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V orwort. 


Die Gedächtnissrede auf Gottfried Hermann ist 
an dessen hundertjährigem Geburtstage, den 28. November 
1872, in dem sogenannten Pandectensaale unseres Universitäts- 
gebäudes vor einem zahlreichen Kreise von Dozenten und 
Studirenden aller Facultäten, sowie anderer Zuhörer von mir 
gehalten worden. Mein alter Freund und Studiengenosse, Pro- 
fessor Thomas in München, hatte mich gerade noch recht- 
zeitig — in den letzten Octobertagen — an das bevorstehende 
Jubiläum unsers Lehrers erinnert. 

Von verschiedenen Seiten aufgefordert entschloss ich 
mich, die Rede einfach, wie ich jie gehalten , sofort zu ver- 
öffentlichen. Ich wollte die Weihnachtsferien benutzen, um 
sie für den Druck niederzuschreiben. Daran hinderte mich 
ein Unwohlsein, welches mich zwang das Bett zu hüton, und 
da ich gewohnt bin , während des Semesters meine Zeit und 
Kraft ausschliesslich auf meine Vorlesungen und Seminar- 
übungen zu verwenden , so musste diese Arbeit bis zu den 
Osterferien liegen bleiben. 

Da durch solche Verzögerung die Rede für ihre ur- 
sprüngliche Bestimmung etwas zu spät zu kommen schien, 
unterdessen aber — ausser den Erinnerungsblättern von Tho- 
mas und von Fritzsche — von anderer Seite für das An- 
denken des grossen Meisters so gut wie Nichts geschehen war, 
so beschloss ich , meine Rede nicht nur nochmals gründlich 
durchzuarbeiten, sondern sie auch durch anderweitige Aus- 
stattung Uber eine gewöhnliche Gelegenheitsschrift zu erheben. 

Ich ging daher , wo nicht alle , doch die für meinen 
Zweck wichtigsten Schriften Hermann’s nochmals auf das Ge- 
naueste durch und Btellte aus dem überreichen Material, wel- 
ches sie boten, die nach Inhalt und Form bedeutendsten 
Stellen als Belege für die einzelnen Theile meiner Durstel- 
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lung zusammen. Ich musterte ferner meine Collegienhefte 
und andere Papiere, soweit sie Hermann betrafen, und wen- 
deto mich zugleich an Hermann’s Sohn, Professor Conrad 
Hermann in Leipzig, welchen ich einst noch als angehenden 
Studenten gekannt und der mich dann nach langen Jahren 
in Zürich besucht hatte. Dieser übergab mir nicht nur, was 
er von Privatpapieren des Vaters zur Hand hatte, sondern 
theiltc mir auch theils auf Befragen, tlieils von sich aus eben 
so interessante als glaubwürdige Einzelheiten mit, wodurch ins- 
besondere die persönlichen Angaben meiner Rede vielfach er- 
weitert und theilweise berichtigt wurden. Seiner Vermittelung 
endlich verdanke ich es, dass Herr Oberappellalionsrath Einert 
in Dresden mir die Sylvesterglück wünsche Hermann’s an seinen 
Vater zur Veröffentlichung überliess, welche unzweifelhaft für 
die Verehrer beider MUnner, wie für Andere die willkommenste 
Gabe bilden werden. Endlich erhielt ich auch noch ganz un- 
verhofft einige höchst wichtige Actenstücke von meinem alten 
Freunde Kreussler in Bautzen, nachdem dieser im Herbste 
1873 mich in Heidelberg besucht und ich ihm von meinem 
Vorhaben erzlihlt hatte. 

Die Ergebnisse dieser Studien und Mittheilungen habe 
ich nach sorgfliltiger Auswalil und Ueberlegung theils den 
Beilagen und Belegen, sowie dem Anhänge einvcrleibt, 
theils für die G edü cht niss rede selbst verwerthet.. Doch 
ist der letzteren dabei nicht nur ihr Charakter im Allge- 
meinen gewahrt worden , sondern sie ist auch nach Inhalt, 
Disposition und Form durchaus dieselbe geblieben, so weit 
eben überhaupt eine nach ausführlichem Entwürfe frei ge- 
sprochene Rede- aus der Erinnerung für die Lectüre wieder- 
gegeben werden kann. Es gereichte mir zur Genugthuung, dass 
ich jetzt zwar Vieles Einzelne — wie cs bei solcher Revision 
zu gehen pflegt — tiefer begründen, weiter ausführen und 
anschaulicher darstellen konnte, dass ich aber Nichts Wesent- 
liches hinzuzulügen, wegzulassen oder zu berichtigen nöthig 
hatte. Erst jetzt bei der Ausarbeitung nahm ich noch nach- 
träglich die Schriften von Ameis, Jahn und Platnor zur 
Hand , von welchen ich nur die erste aus der Erinnerung 
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kannte: der Verewigte hat sie mir unmittelbar nach ihrem 
Erscheinen selbst zugeschickt — im Jahre 1851 ! Auch in 
diesen fand ich mehr Bestätigung meiner Auffassung, als Ver- 
anlassung zu Nachträgen. 

Alle, insbesondere die bisher nicht gedruckten, Schrift- 
stücke sind auf das Genaueste, einschliesslich Orthographie 
und Intcrpunction, nach dem Originale wiedergegeben worden. 

lieber das Oelbild, nach welchem der vorstehende Stahl- 
stich gemacht ist, gebe ich noch die nöthige Aufklärung. 
Das sächsische Ministerium hatte bei der Feier von Hermann’s 
Magisterjubiläum (s. S. 95 f.) den damaligen ersten Portrait- 
maler Dresdens, den jetzt auch längst verstorbenen Vogel von 
Vogelstein, beauftragt, ein Bild des Jubilars für die Aula 
der Leipziger Universität zu malen. Vogel glaubte mir einige 
Verbindlichkeit schuldig zu sein, uhd da er mein Pietütsverkült- 
niss zu Hermann kannte, so hatte er die feinsinnige Aufmerk- 
samkeit, von jenem Bilde — nicht eine Copie, sondern — 
einen »Zwilling« eigenhändig für mich zu malen, zu welchem 
daher Hermann ebenfalls gesessen hat. Um seinen Porträts 
einen möglichst charakteristischen Ausdruck zu geben, pflegte 
Vogel mit den Personen, welche ihm sassen, sich lebhaft zu 
unterhalten , um sic geistig anzuregen ; aber lieber war cs 
ihm, wenn ein Dritter diess übernahm, während er selbst — 
gelegentlich ein Wort dazwischen werfend — ungestört beob- 
achten und malen konnte. So wurde ich denn zu jenen Sitz- 
ungen für das mir bestimmte Bild, welche — wenn ich nicht 
irre — im Frühling 1841 in Leipzig Statt fanden, zugezogen, und 
Hermann, von mir um Bezeichnung eines ihm genehmen Unter- 
haltungsstoffes angegangen, wählte ein lateinisches Colloquium 
über Aeschylos’ Prometheus und die damit verbundene Trilogie- 
frage, in welcher ich die Welcker’sche Hypothese vertrat, die Her- 
mann früher verworfen hatte und damals wenigstens noch 
bezweifelte, während er sie später angenommen hat. Der 
Einzelheiten entsinne ich mich nicht mehr: nur dessen er- 
innere ich mich noch bestimmt, dass unsere Unterredung eine 
ebenso ununterbrochene als eifrige war, und der wackere Vogel, 
welcher natürlich kein Wort davon verstand, nur von Zeit zu 
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Zeit seine grosse Freude aussprach, dass er auf diese Weise 
so trefflich in seiner Arbeit gefördert werde. Das wnr das 
letzte Mal, dass ich mit Hermann lateinisch gesprochen habe, 
und darum mir eben so unvergesslich, als wie jenes Bild selbst 
ein überaus theures Andenken. 

Die deutschen Worte, welche facsimilirt unter dem Bilde 
stehen , sind aus dem Concepte zu dem S. 98 f. erwähnten 
Briefe an den König. Sie erschienen mir der besste Commentar 
zu der griechischen Unterschrift, welche Hermann unter ein 
anderes Portrait eigenhändig gesetzt hat: 

«jiäoü g o fivtfog x fjg äkri&elug i'tpv. 

Die Unterschrift ist von einem Briefe aus dem Jahre 1830. 

So hoffe ich denn, dass dieses Scbriftchen in vorliegender 
Form und Ausstattung nicht nur den Schülern und Vereh- 
rern des grossen Mannes “ sein Andenken auf willkommene 
Weise erneuern, nicht nur den Epigonen’, welche Ihn blos 
ans seinen Büchern und etwa von gelegentlichem Hörensagen 
kennen, ein wahrhaftiges und anschauliches Bild seines gan- 
zen Wesens darbieten , sondern auch dem berufenen Biogra- 
phen, welcher nicht zu lange möge auf sich warten lassen, 
einige sichere und brauchbare Bausteine zu einem würdigen 
Denkmale liefern werde. Ich selbst habe in der langdauern- 
den und eingehenden Beschäftigung mit meinem alten Lehrer 
eine wahre Erhebung gefunden und an mir die Bestätigung 
des schönen Trosteswortes erfahren , welches Hermann bei'm 
Tode seines Freundes und Collegen Brandes an die Leid- 
tragenden gerichtet hat: 

„Non ornnis interiit, cui superstes manet virtutum me- 
moria, quae facit ut quasi vivant imaginem intueri, dcledari- 
que cius adspectu videamur. Quae imago, etsi ad alloquia non 
respondet, tarnen monitrix adstat anirnis, et ad imitandum 
aemulandumque excitat contemplantes.“ 

Neuenheim bei Heidelberg, den 15. Juni 1874. 

H. Koechly. 
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GEDÄCHTNISSREDE. 




Hochgeehrte Versammlung f 


Empfangen Sie zunächst meinen wärmsten Dank, dass 
Sie meiner anspruchslosen Privateinladung zum Anhüren einer 
Rede gefolgt sind, wie solche wohl sonst nur unter den 
Auspicien der akademischen Autoritäten gehalten zu werden 
pflegen. Ich begrüsse Ihre zahlreiche Anwesenheit als ein 
erhebendes Zeichen, dass auch Sie die Wirksamkeit und 
Persönlichkeit eines Gottfried Hermann als eine solche 
von vornherein anerkennen, deren Bedeutung weit über die 
rein philologischen und gelehrten Kreise hinausgeht. 

Ein Jahrhundert ist’s heut, dass Gottfried Hermann 
zu Leipzig das Licht der Welt erblickte; mit dem letzten 
Tage dieses Jahres wird es nahezu ein Vierteljahrhuudert, 
dass er s : e verliess; über ein halbes Jahrhundert hat er un- 
unterbrochen in seiner Vaterstadt an der Universität ge- 
lehrt, über die Grenzen des damals noch nicht geeinten 
deutschen Vaterlandes hinaus für seine Lebensaufgabe, den 
aitclassischen Humanismus, gewirkt, nicht allein unmittelbar 
durch seine Schriften, sondern nicht minder, ja vielleicht 
noch mehr, durch die Schüler, welche während jenes langen 
Zeitraumes entweder nur zu seinen Füssen gesessen haben 
oder mit ihm in näheren Verkehr getreten sind. 

Körlily, G. Hermann. 1 
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In Ilermann's engerer Hciniath, dem damaligen Chur- 
Saclisen, war die Scliul-Philologie als Humanismus und 
Grundlage der Gymnasialbildung am reinsten erhalten und 
am zeitgemässesten fortgebildet worden. Wie die von Jo- 
hannes Sturm zu Strassburg gegründete srhola latina durch 
die berühmte Schulordnung des Churfürsten August vom Jahre 
1580 in Theorie und Praxis consequent weiter entwickelt 
worden war, so hatte dieselbe gerade ein Jahr nach Her- 
mann’s Geburt durch die bis auf den heutigen Tag weder 
ersetzte noch übertroffene Schulordnung von Johann Hein- 
rich Ernesti eine Umgestaltung erhalten, welche auf ver- 
ständigem Comproiniss mit den berechtigten Forderungen 
der seit zwei Jahrhunderten fortgeschrittenen Zeit beruhte. 
Die drei berühmten Landes- oder Fürstenschulen, ausser 
der schola Portensis — welcher auch nach ihrer Uebergabe 
an Preussen ihre „berechtigte Eigenthüinlichkeit“ geblieben 
ist — die zu St. Afra bei Meissen und das iäustre apud 
Gritnmam Moldanum, hatten vorzugsweise die alte Tradition 
iu ununterbrochenem Flusse nicht bloss für sich , sondern 
auch durch die Macht ihres Beispiels für die städtischen 
Gymnasien erhalten. Sachsen entwickelte sich gleichzeitig 
in theologisch religiöser Beziehung als das Land des später 
spottweise sogenannten Rationalismus vulgaris , welcher, be- 
sonders unter dem Einflüsse der Kant’schen Philosophie, in 
innigster Verbindung mit jenem philologischen Humanismus 
in meiner Jugend die durchaus herrschende Richtung war, 
bis, besondere seit den vierziger Jahren, die in Preussen zum 
Regiment gekommene Orthodoxie auch in Sachsen mit besstem 
l) Erfolge importirt wurde. Auf dieser doppelten allgemeinen 
Grundlage fusste auch Gottfried Hermann in seinem beson- 
dern Eigenwesen. Daher einerseits seine gelegentliche Be- 
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riihrung mit der Theologie, daher andererseits sein mass- 
gebender Einfluss auf die theologische Exegese seiner Zeit 
und vorzugsweise seines Landes. 


Heut vor einem Jahrhundert also wurde Gottfried 
Hermann oder, wie sein vollständiger Taufname lautete, Jo- 
hann Gottfried Jacob Hermann, zu Leipzig geboren. 
Wenige Jahre vorher hatte Goethe dort die Eindrücke em- 
pfangen, welche er später in das dankbare Wort, es sei ein 
„klein Paris,“ zusammenfasste. Und allerdings eine Weltstadt 
im Kleinen bildet es „seine Leute“ allseitig: es giebt dort 
keinen vorherrschenden Stand; der Universitätsgelehrte und 
der ^Kaufmann — insonderheit auch der „Magister“ und der 
Buchhändler — , der Militär und der Civilist, der Beamte und 
der Bürger verkehren dort als ebenbürtig auf gleichem 
Busse mit einander. 

Hermann’s Vater war Senior des Leipziger Schöffen- 
stuhles, ohne hervorragende Gaben, aber ein Biedermann 
von altsächsischem Schrot und Korn ; die Mutter, eine geborne 
Plantier, französischer Abstammung, die mit der geistigen 
Regsamkeit und Lebhaftigkeit ihres Blutes deutsche Innigkeit 
und Willensfestigkeit vereinigte. Wie Goethe und manch’ an- 
derer grosse Mann, hat auch Hermann von der Mutter mehr 
als vom Vater geerbt und empfangen. Schwächlichen Kör- 
pers verdankte das Kind wohl nur ihrer treuen Pflege, 
dass es am Leben blieb; körperlich kaum erstarkt, ent- 
wickelte der Knabe eine feurige, ja trotzige Gemüthsart: 
Nichts von Büchern, Nichts von Stillsitzen wollte er wissen, 
Soldat zu werden sein einziger Gedanke! 

l* 
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2) Sein erster Lehrer — eine öffentliche Schule hat Her- 
mann niemals besucht — , ein guter aber etwas wunderlicher 
Mann, vermochte dureh seinen „milden Spott“ über den Un- 
fleiss des Knaben nicht Herr zu werden. Dazu gehörte eine 
andere Persönlichkeit, eine von jenen naturwüchsigen und 
urkräftigen Schulmeisternaturen, wie sie, Gott sei Dank, in 
Deutschland auch jetzt noch nicht ausgegangen sind; das 
war David Ilgen, welchem Hermann in seinem zwölften 
Jahre übergeben wurde. Cholerischen Temperaments, von 
hohem Wuchs und starker Stimme — vielleicht auch von 
„starker Hand“ — imponirte er dem wilden Knaben, der zu- 
nächst äusserlich in Gehorsam sich fügte, dann aber bald 
erkannte, wie gut es dieser Polterer mit ihm meinte, dessen 
Strenge mit Geradheit und Gerechtigkeit gepaart war, der 
die an Andere gestellten Anforderungen stets mit Gewissen- 
haftigkeit und Treue selbst zuerst zu erfüllen beflissen war. 
Nicht minder fühlte der Lehrer zu dem wahlverwandten 
Schüler sich hingezogen, und so entstand denn trotz der 

3) Verschiedenheit der Jahre jenes innige Wechselverhältniss 
zwischen Erzieher und Zögling, welchem Hermann in Wort 
und Tliat ein so schönes Denkmal gesetzt hat. 

Die nächste Folge dieses regen Verkehrs und Zusam- 
menarbeitens von Lehrer und Schüler bestand darin, dass 
letzterer in nicht mehr als zwei Jahren die nöthigen Vor- 
kenntnisse sich erwarb, um schon als vierzehnjähriger Knabe 
die heimische Hochschule beziehen zu können, eine Früh- 
reife, welche damals nicht mehr so häufig war, wie im 
Jahrhundert der Reformation, deren wissenschaftlicher Apo- 
stel Melanchthon einst auch im gleichen Alter unsere Uni- 
versität bezogen hat. An Wenigem, an ein paar Kapiteln 
von Xenophon’s Memorabilien und einigen Gesängen der Ilias, 


Digitized by Google 


5 


hatte Hermann das Eine gelernt, was Notli thut: nach 
fester Methode gründlich und selbstständigzu 
arbeiten; am homerischen Apollo-Hymnus hatte er zuerst 
tastend die kritische Hand angelegt. 

So bezog er also im Jahre 1786 die Universität seiner 
Vaterstadt, natürlich, um nach des Vaters Willen Jurispru- 
denz zu studieren und einst an dessen Stelle zu treten. Aber 
auch an ihm bewährte sich die Wahrheit des Goctheschen 
Spruches: „es sind’s die Griechen!“ — und waren es besonders 
die griechischen Poeten, welche ihn von den römischen Ju- 
risten abzogen, so dass er bald den philologischen Docenten 
sich zuwendete. Und war es besonders Einer, Wolfgang 4) 
Reiz, der ihn ganz fesselte, wie durch die Sicherheit seiner 
Methode, so durch den Zauber seines sittenreinen, anspruchs- 
losen, pflichtgetreuen Wesens. Hermann hat nicht selten 
im Colleg, mehrmals in seinen Schriften, zuletzt als Greis 
in zusammenhängendem Vortrage vor der Dresdener Philo- 
logenversammlung das Bild des geliebten Lehrers mit pietät- 
voller Anschaulichkeit gezeichnet: wir sehen ihn vor uns, 5 ) 
den Mann von mittlerer Grösse mit etwas steifer Haltung, 
grauem Röcklein, weisstuchener Weste und Beinkleid, den 
schwarzen Strümpfen mit Schnallenschuhen, die alte Stutz- 
perrücke nachlässig aufgestülpt; wir hören seinen sorgfältig 
vorbereiteten, tief durchdachten Vortrag, deutsch, aber viel- 
fach mit lateinischen Worten durchsetzt; mild und beschei- 
den in der Form, gründlich das Für und Wider abwägend, 
aber klar und sicher in seinen Endergebnissen: ein Stuben- 
gelehrter im bessten und edelsten Sinne des Wortes, aber zu- 
gleich ganz aufgehend in aufopferungsvoller Hingebung an 
seine Schüler, und eben desswegen nichts weniger denn als 
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Schriftsteller productiv. Ich habe damals in Dresden ge- 
hört, wie manche der schriftgelehrten Herren es als eine 
„Grille“ Hermann’s ansahen , einen Reiz so zu feiern, derdoch 
so wenig geschrieben habe ; ein charakteristischer Zug einer 
gewissen Richtung der modernen Philologie, welche seitdem 
fast bis zu krankhafter JJeberproduction sich gesteigert hat! 

Aber Hermann hat richtig erkannt, was er diesem zwei- 
ten Lehrer verdankte. Hatte Ilgen durch die Uebereinstim- 
mung seines ungestümen Charakters den Knaben sich und 
damit den humanistischen Studien erobert, so zog Reiz den 
Jüngling gerade durch den Contrast seiner bedächtigen ruhi- 
gen Natur an, durch welche er ihn lehrte und gewöhnte, 
mit seinem angebornen Feuer besonnene Ueberlegung zu 
paaren; jener hatte ihn gespornt, dieser zügelte ihn. Drei 
Grundsätze dieses Lehrers machte er sich zu eigen, welche 
die Grundlagen seiner Studien, ja seines ganzen Lebens ge- 
blieben sind : zum ersten immer nur einen Schriftsteller oder 
einen Gegenstand auf einmal zu treiben; zweitens, Nichts 
auf Treu und Glauben anzunehmen, sondern von Allem den 
Grund aufzusuchen ; endlich von Allem, was er als wahr er- 

6) kannt, sich und Andern klar und deutlich Rechenschaft zu 
geben. Als lebendiges Musterbild aber des Kritikers, wie 
er sein soll, stellte Reiz seinem Schüler den grossen Bent- 
ley hin, dessen er häufig und niemals ohne Bewunderung 

7) und Verehrung gedachte. 

Reiz vermittelte auch bei dem Vater, dass dieser ihm den 
Uebergang von der Jurisprudenz zur Philologie gestattete: den 
19. December 1790 wurde der 18jährige Studiosus — nicht 
Doctor philosoph iae, wie es jetzt längst überall heisst, 
sondern — Magister liberalium artium, wie noch zu 
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meiner Zeit in Sachsen der gesetzlich gültige Titel lautete — , 8) 
und an diesem Tage warf er auch Zopf und llaarbeutel für immer 
von sich, zum Entsetzen selbst wohlwollender Gönner. Denn er 9) 
war nichts weniger alsein Leipziger Magister gewöhnlichen 
Schlages: aus dem schwächlichen Knaben war ein frischer 
in allen Leibesübungen gewandter Jüngling geworden; klein 
und zierlich gebaut, aber muskelkräftig und rasch und sicher 
in allen seinen Bewegungen. Und vor Allem die edle Reit- 
kunst hatte es ihm angetlian; denn auch die hat er mit 
Leidenschaft und der- fast pedantischen Strenge der alten 
Schule sein Leben lang getrieben, so dass wohl Offiziere 
meinten, „er müsse bei der Cavallerie gedient haben.“ Als 
deutscher Rcitersmann sorgte er denn auch persönlich für 
sein wackres Ross und verschmähte es nicht, wo die Gelegen- 
heit sich bot, mit den betreffenden Sachverständigen, Stall- 
knechten, Fuhrleuten und Rosskämmen erspriesslichen Ver- 
kehr zu pflegen. So war er längst eques im eigentlichen Sinne, 
ein ächter Reiter, che ihm das Ordenskreuz den Titel 
„Ritter“ gab, und ein ritterliches Wesen ist ihm stets zu 
eigen geblieben. Seinem innersten Wesen entsprang es da- 
her, dass er von fremden Völkern am meisten die Ungarn 
und die S p a n i e r schätzte, jene als ein Volk von Reitern, diese 
wegen der Ritterlichkeit ihres Cid und der Mauren. Aber 
auch seiner Wissenschaft kam jene Liebhaberei zu Gute. 
Seine Abhandlung über die Bezeichnung der verschiedenen 
Gangarten des Pferdes bei den Griechen ist ein Muster und io) 
Meisterstück der Verbindung philologisch gelehrter und rea- 
listisch sachkundiger Behandlung, welches leider bis auf 
den heutigen Tag in allen Theilcn der Alterthumswissen- 
schaft nur zu wenig Nachahmung gefunden hat. 
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Ein Zufall führte ihn unterdessen zur Philosophie. Sie 
hatte bis dahin ihn nicht angezogen, obgleich er philosophische 
Collegia hörte! Aber selbst die damals berühmte Vorlesung 

11) Ernst IM atner’s über Aesthetik vermochte wegen mangelhaf- 
ter Begriffsbestimmungen ihn nicht zu befriedigen, scheint 
vielmehr seine Kritik angeregt zu haben. Vielleicht eben 
dadurch veranlasst kam er auf den Gedanken, zu einer latei- 
nischen Disputation bei dem alten Christian Daniel Beck, 
dem encyklopädischen Gelehrten und Polyhistor, den Be- 
griff des Erhabenen fcstzustellen. Als Philolog fangt er mit 
der Lccturc Longin’s an: er findet nicht, was er sucht. Er 
sieht sich nach andern Schriften um: keine genügt ihm. 
Da erfährt er von einem Freunde, auch Kant habe in sei- 
ner „Kritik der Urtheilskraft“ über das Erhabene geschrieben: 
um aber das zu verstehen, müsse er erst dessen „Kritik 
der reinen Vernunft“ und dann die „Kritik der praktischen 
Vernunft“ durchstudieren. Mit stürmischem Eifer und uner- 
müdlicher Consequenz wirft er sich auf die schwierige und 
langathmige Arbeit, beginnt — charakteristisch genug — mit 
dem Versuche, Kant zu widerlegen, schliesst aber damit, zu 

12) selbstständiger Entwickelung sich ihn anzueignen. Die Kant’- 
sche Kritik und Methode ist ihm seitdem Leitfaden geblieben al- 
lerwegen. Dagegen blieb ihm die ganze spätere Philosophie aus 
natürlichen Gründen durchaus fremd, wie denn überhaupt die 
philosophischen Studien in Leipzig wenigstens zu meiner 
Zeit gänzlich darniederlagen. Des ehrlichen Krug redseliger 
Eklekticismus konnte auch das jüngere Geschlecht ebenso- 
wenig anziehen, als der trockene, noch dazu mit Mathe- 
matik verquickte Formalismus Ilerbart’s, welcher uns 
von anderer Seite geboten wurde. »Beide Richtungen 
wirkten daher, aber allerdings sehr erfolgreich, nur nega- 
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tiv, insofern sie uns mit souveräner Verachtung gegen die 
„unverständliche Ueberschwenglichkeit“ Hegel’s erfüllten, 
welche wir schon, ohne sie zu kennen, als „preussische Staats- 
philosophie“ perhorrescirten ! 

Das erste Ergebniss seiner philosophischen Studien 
legte Hermann in der Abhandlung de fundamento juris 13) 
puniendi nieder, mit welcher er 1793 gleichsam von der 
Jurisprudenz Abschied nahm. Wie schon in den Jugend- 
liedern Goethe’s dessen ganzes Wesen rein und klar sich 
ausspricht, so tritt uns auch in dieser Erstlingsschrift Her- 
mann's bereits seine volle Eigenthtimlichkeit entgegen : Klar- 
heit des Denkens, Folgerichtigkeit der Entwickelung, Sicher- 
heit und Gewandtheit des Ausdrucks. Aus dem Begriff der 
Strafe selbst beweist er mit logischer Schärfe, dass das 
Strafrecht nicht, wie Grotius-und Andere gemeint, ein un- 
mittelbarer Ausfluss des Natur rechts sei, sondern nur vom 
Staate, seinem Zwecke des allgemeinen Rechtsschutzes ent- 
sprechend, mittelst bestimmter Strafgesetze auszuüben sei. 

Unmittelbar darauf ging er nach Jena, um unter 14) 
Reinhold sich noch weiter in die Kant’sche Philosophie zu 
vertiefen. Doch fand er in dessen seichter Popularisirung 
nicht, was er suchte; und so kehrte er schon nach einem 
Jahre, 1794, nach Leipzig zurück, wo er noch in demselben 
Jahre mit seiner Abhandlung de poeseos i/eneribtis als Privat- 
dozent sich habilitirte. 

Kühn und mit vollem Selbstbewusstsein, aber in gezie- 
mender Bescheidenheit, warf der zweiundzwanzigjährige 
Magister der damaligen Poetik , wie sie von Aristoteles bis 
auf'Batteux und Eschenburg tferab sich gebildet hatte, den 
Fehdehandschuh hin: vergebens müht man sich in den üb- 
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liehen Einteilungen der Poesie ab, die unendliche Masse der 
verschiedenartigsten Dichtungen in bestimmte Classen zu 
bringen. Das ist Sache des Historikers, nicht des Philoso- 
phen, welcher nur den Begriff der Poesie zu bestimmen und 
aus demselben lediglich die nothwendigen Unterarten der- 
selben zu entwickeln hat. Das Wesen der Poesie besteht in der 
angemessenen Gedankenverbindung. Je nachdem diese eine 
subjectivc oder objectivc ist, zerfällt die Poesie zunächst 
ihrem Inhalte nach in die lyrische und in die epische, 
von welchen aber die letztere, den Kant’schen Relationskatego- 
rieen der Inhaerenz, Causalitätund Gemeinschaft entsprechend, 
aus der beschreibenden, erzählenden und lehrenden Gattung 
besteht. Diese vier Hauptarten sind nun wiederum der 
Form nach erstens entweder in Gedanken, Stimmung, 
Stil und Metrum ebenmässig — das Lied, cantio — oder 
an keine Regel gebunden, zweitens entweder schön oder er- 
haben, so dass es im Ganzen sechszehn (4 X 2 X 2 ) noth- 
wendige Gattungen der Poesie gibt, während alle andern, 
die man angenommen, nur auf Zufälligkeiten entweder des 
15) Inhalts, wie die Fabel, oder der Form, wiedas Drama, beruhen. 

Wie diese Schrift die volle Selbstständigkeit und die 
ganze Eigenart des angehenden Dozenten beurkundet, so 
war derselbe überhaupt damals in den allgemeinen Grund- 
lagen seines Wesens fertig: klar und selbstbewusst über 
Inhalt, Ziel und Methode seines Lebensberufs, fest und einig 
mit sich in seiner Weltanschauung oder, wie man es antik 
ausdrücken mag, in seiner Ueberzeugung über alle göttlichen 
und menschlichen Dinge ! Philosophiren d. h. logisch denken 
und entwickeln hatte er gelernt; ein systematischer Philo- 
soph wollte er nie werden. Aber was er gelernt hatte, das 
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wurde ihm Richtmass, Werkzeug und Waffe für seine philo- 
logischen Studien, wie für sein ganzes Leben. 

Die Kant’sche Kritik hatte ihn den Begriff und die 
Methode, aber auch die Schranken des Denkens und Wissens 
gelehrt: „Glauben ist Nicht-Wissen; Wissen aber heisst 
nicht, zufällige Kenntnisse im Gedächtnisse haben, es ist 
vielmehr Erkenntniss von Wesen, Grund und Ziel jeglichen 
Dinges einerseits und klare Entwickelung dieser Erkenntniss 
durch das 'Wort andererseits.“ 

Aber er erkennt auch die Schranken des Wissens: „wo 
dasselbe aufhdrt, da beginnt das Gebiet des Glaubens, wel- 
ches eben so berechtigt ist , als das des Wissens, aber nur 
als das subjective Gebiet des Einzelnen, während das Wis- 
sen objectiv sicher sein oder werden muss.“ 

Hermann's Philosophie gipfelt in dem berühmten Aus- 
spruche: cst etiam aliqua nescieudi ars et scicntia , „es giebt 
auch eine Kunst und Wissenschaft des Nichtwissens“, mitwel- IG) 
ehern Goethe einen seiner kleinen geologischen Aufsätze ge- 
schlossen hat ; ein Ausspruch, mit welchem Hermann nicht allein 
manche Phantasmagorien der intuitiven Alterthumswissen- 
schaft zurückgewiesen hat, sondern den er ernstlich beson- 
ders auch auf das religiöse Gebiet ausgedehnt wissen wollte. 

Es ist mir eine besondere Genugthuung, hier darauf hinzu- 
weisen, dass einer der hervorragendsten Naturforscher der 
Gegenwart, du Bois-Reymond in Berlin, in diesen Tagen 
gewissen Ueberscbreitungen seiner Wissenschaft fast mit den- 
selben Worten ein „Halt!“ entgegengerufen hat. In seiner 
Rede über „die Grenzen des Naturerkennens“ kommt er it) 
auch auf die Fragen zu sprechen, welche jezt alle Well 
beschäftigen: „wie wird der unorganische Stoff zum organi, 
nischen aber bewusstlosen Pflanzenleben, und wie tritt dann, 
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was Reymond auf der niedrigsten Stufe „Bewusstsein“ nennt, 
also zum organischen Stoff, dass derselbe zum bewussten Thier- 
leben sich entwickelt, und wie endlich geht aus diesem das 
geisterfüllte Leben des Menschen hervor?“ Aber im Gegen- 
sätze zu Jenen, „die schnell fertig sind mit dem Wort,“ 
spricht er als Prophetie aus: ignorabimus, „wir werden 
unwissend bleiben,“ was Hermann als Axiom bewiesen 
hat. Wir begrüssen diese principielle Uebereinstimmung 
des alten todten Humanisten mit einem der ersten lebenden 
Naturforscher nach Art der Alten als ein günstiges Vor- 
zeichen, als ein Zeichen, dass die weite Kluft, welche gerade 
jetzt vielfach zwischen Alterthumswissenschaft und Natur- 
wissenschaft gähnt, eine persönliche und vorübergehende, 
nicht eine principielle und nothwendige ist. Ist doch die 
Wissenschaft, „des Menschengeistes allerhöchste Kraft,“ als* 
solche nur eine, und wollten sich deren verschiedene Rich- 
tungen befehden oder ignoriren , so wäre das ebenso wider 
die Natur des Geistes, wie es gegen die Natur des leib- 
lichen Organismus wäre, wollten dessen verschiedene Fac- 
toren sich bekämpfen, wie dort in der alten Fabel vom 
Magen und den Gliedern. 

Aber noch von einem höheren Standpunkt aus be- 
grüssen wir als ein günstiges Vorzeichen diese Uebereiu- 
stimmung. Denn irren wir nicht, so geht aus der vollen 
Consequenz jenes Satzes die allein mögliche Lösung des 
Kampfes hervor, welcher gerade in unsern Tagen mit einer 
Heftigkeit und extremen Gegensätzlichkeit entbrannt ist, 
wie noch niemals. Die volle Umkehr zur mittelalterlichen 
Geistesknechtung, ja die Lieberbietung derselben durch den 
Unfehlbarkeitswahnwitz auf der einen, ein brutaler, angeblich 
auf strengerBewcisführung „exacter Wissenschaft“ be- 
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ruhender, Materialismus auf der anderen Seite, und zur 
Vermittelung solcher Gegensätze ein unklares abstractes 
Princip „Trennung von Kirche und Staat“ oder „freie Kirche 
im freien Staat,“ dessen unsichere Anwendung nichts Anderes 
ist, als die sichere „Organisation“ jenes Vernicht ungskam- 
pfes! „Staats souveränetät und Religionsfreiheit,“ so 
vielmehr heisst das neue Princip, welches aus dem Hermann'- 
schen Satze von der „Wissenschaft des Nichtwissens“ mit lo- 
gischer Nothwemligkeit hervorgeht, und dieses ist’s, was 
uns aus dem Kampfe zum Frieden, aus dem Wechsel der Un- 
terdrückung zur dauernden Freiheit führen wird! 

Auf solcher philosophischen Grundlage tritt uns Her- 
mann bereits damals als der (p xux i$o / i;v, als 
- der Philolog im eigentlichen Sinne entgegen, d. h. 
als der Vertreter und Verkünder des loyog in seinem doppelten 
alter untrennbaren Wesen, ratio und oratio, Gedanke und 
Wort als eins, jener die innere, dieses die äussere Seite 
derselben Thätigkeit, welche, das Wesen des Geistes aus- 
macht: der Gedanke tritt erst in die volle Erscheinung, 
wenn er ausgesprochen wird, das Wort ohne den Inhalt 
des vollen Gedankens ist ein leerer Schall. Aus dieser 
Eigenthümlichkeit seines Wesens, verbunden mit seiner ab- 
soluten Wahrhaftigkeit, geht denn mit psychologischer Noth- 
1 wendigkeit seine Gleichgültigkeit gegen Alles hervor, was 
sich eben nicht klar denken und aussprechen lässt, wie gegen 
die Werke der darstellenden Kunst und die Musik. Es ging 
und geht zwar in dieser Beziehung Vielen nicht besser wie 
Hermann ; da es aber Mode ist , für dergleichen sich zu 
begeistern, so stellt selbst für den ärgsten „Barbaren“ stets 
ein schön klingendes „Wort zur rechten Zeit sich ein,“ wie 
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dergleichen von unsern „Kunstkennern“ ohne Maass und 
Ziel allenthalben producirt werden. Das wäre geradezu eine 
Unmöglichkeit gewesen für Hermann , welchem nicht nur 
jede Lüge, sondern auch jede nichtssagende Phrase fremd, 
welchem das sogenannte geistreiche Wesen und die damit 
zusammenhängende Ueberschwenglichkeit und hochmüthige 
Exclusivität vollkommen unverständlich war und stets geblie- 
ben ist. Eben aus dieser Eigentümlichkeit aber entwickelte 
sich auch mit der gleichen Notwendigkeit die Gcsammtauf- 
fassung, welche Hermann von seiner Wissenschaft gehabt 
und sein Leben lang verfolgt hat. 

18) Die Sprache ist ihm das höchste Kunstwerk des Men- 
schengeistes; darum scheint sic trotz ihres durchaus natur- 
wüchsigen Ursprungs vielfach das Werk selbstbewussten schar- 
fen Denkens zu sein. Stimme und Sprache ist daher ein Bild 
des Geistes und des Lebens selbst. Eben darum ist die Sprache 
nicht blos empirisch zu üben, sondern auch rationell zu be- 
greifen ; sie hat ihre bestimmten Gesetze, welche im Allgemei- 
nen und im Einzelnen zu ergründen eben die Aufgabe der 
Wissenschaft ist. So fasste Hermann den Begriff der Sprache 
in einer Zeit, wo von einer allgemeinen Sprachwissenschaft 
noch nicht die Rede sein konnte. 

Die Sprachen der beiden Kulturvölker des Alterthums 
aber — und vor Allem die der Griechen — sind schon an 

19) sich des Studiums werth, noch mehr aber als Mittel, um das' 
Verständniss der grössten Meister uns zu erschliessen , die 
je gelebt haben ; denn deren sprachliche Denkmäler sind die 
grössten Kunstwerke , die wir überhaupt haben — selbst 
die Werke der bildenden Kunst könneu sich mit ihnen nicht 
messen — ; sie sind aber auch die bessten, ja die einzigen 
HUlfsmittel, um alle anderen Denkmäler zu verstehen: sie 
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allein reden zu uns, die andern Uebcrreste bleiben ohne sie 
für uns stumm. Es ist daher das richtige Verständniss 
und die gründliche Erklärung der alten Schriftsteller die 
Hauptaufgabe der Philologie; Kritik und Exegese sind un- 
zertrennlich verbunden: wer nicht beides gleichmässig übt, 20) 
gleicht dem Hinkenden, der auf einem Fusse lahm ist. 

In diesem Sinne also ist Hermann der Prototyp des 
eigentlichen Philologen : folgerichtig zu denken und das Ge- 
dachte klar und eindringlich auszusprechen, logische Methode 
und Eloquenz sind bei ihm Eins, und darin Andere zu lehren 
und zu üben ist sein Lebensberuf gewesen. 21 ) 

Natürlich, dass seine Sprache in erster Linie die von 
Jahrhunderten überlieferte Gelehrtensprache, die lateinische 
war und blieb, welche er als solche geradezu für not h wen- 22) 
dig hielt. Nicht als ob er des Deutschen nicht auch 
mächtig gewesen wäre: er schrieb und sprach es klar, ein- 
fach und kernig ; doch stand ihm hier, insbesondere für die 
höheren Anforderungen der wissenschaftlichen oder rhetori- 
schen Darstellung, die ganze Fülle und Mannichfaltigkeit des 
Sprachschatzes nicht dergestalt zu Gebote, wie im Lateinischen, 
daher denn auch sein deutsches Satzgefüge nicht ohne latei- 
nische Periodologie sich aufbaute. Denn das Lateinische aller- 
dings hat er vollkommen wie seine Muttersprache gehandhabt ; 
nicht als Purist im Sinne jener Ciceronianischen Pedanten, 
die Erasmus einst so ergötzlich verspottete: Hermann hat 
vielleicht keine Seite geschrieben, in welcher sich nicht ein 
Wort oder eine Wendung fände, die gerade so bei den Clas- 
sikem sich nicht »achweisen Hesse, aber er hat keinen Satz 
irgend bedeutenderen oder allgemeineren Inhalts geschrieben, 
der nicht zugleich individuell und antiken Gepräges wäre. 
Denn das ist’s eben: mit voller Sicherheit, frei schöpferisch 
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beherrscht er das ganze Gebiet des Lateinischen in Prosa 
und Poesie! Es ist ihm die unerschöpfliche und unmittelbar 
zugängliche Fundgrube, für Alles, was und wie er es aus- 
sprechen und darstellen will , gerade den zutreffenden Aus- 
druck zu finden: für wissenschaftliche Entwickelung wie für 
panegyrische Darstellung, für scharfe Polemik wie für freund- 
liche Ansprache, für Scherz und Ernst, für Pathos und Hu- 
mor. Und überall, so speciell auch der Gegenstand sein 
23 ) mag , nach Art der Alton , die treffenden Sinnsprüehe , die 
kräftigen Schlagworte voll Wahrheit und Weisheit! Nur 
eine Eigenschaft war und blieb Hermann noth wendig fremd, 
welche sonst vorzugsweise von den berühmtesten Latinisten 
alter und neuer Zeit mit besonderem Eifer erstrebt wurde — , 
die schönklingende, aber Nichts sagende Phrase, zu was 
Ende sie auch angestrengt werden mag, die Gedankenarmuth 
zu umkleiden, die Wahrheit zu verhüllen oder leerer Schmeiche- 
lei zu dienen. Wie der oben genannte Erasmus, sonst Her- 
mann in jeder Beziehung so unähnlich, als der erste wirkliche 
Latinist des Ilumanisten-Zeitalters erscheint, so ist mit Her- 
mann der letzte wirkliche Latinist der Neuzeit zu Grabe 
gegangen. 

Und diese Sprache, wie wir sie eben kurz charakterisirt, 
hat sich bei Hermann nicht mühsam nach und nach her- 
ausgebildet; gleich in seinen ersten Productionen, eine Mi- 
nerva im glänzendem Waffenschmuck, tritt sie uns fertig und 
sicher entgegen. Denken, sprechen, lehren war bei Her- 
mann Eins: er „sprach wie ein Buch,“ aber er schrieb wie 
für Zuhörer! Das ist das Geheimniss des Zaubers, welchen 
sein Stil an sich, auch abgesehen von dem stets bedeuten- 
den Inhalt, auf Jeden ausübt, welcher dergleichen, zu schätzen 
versteht. Wie bei Cicero, so wird man auch bei ihm die 
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Macht dieses Zaubers erst dann ganz empfinden, wenn man 
seine Perioden sich laut und ausdrucksvoll vorliest. Freilich 
auch so wird nur derjenige, welcher noch das Glück ge- 
habt hat, ihn selbst zu hören, sich seiner mündlichen freien 
Rede Zauberfluss zu vergegenwärtigen vermögen, welcher 
unwiderstehlich selbst den gleichgültigen Hörer mit sich fort- 
riss, den aufmerksamen und denkenden Schüler aber auch 
über die Vorlesung hinaus nach Inhalt und Form beschäf- 
tigte und zu eigener Arbeit anregte. Ja, auch auf ihn 
konnte man jenes Wort mit vollem Rechte anwenden , mit 
welchem einst widerwillig der feindselige Komiker Art und 24) 
Wirkung der perikleischen Beredtsamkeit geschildert hat: 

„Ja, eine Peitho thront’ auf seinen Uppen : so 
Bezaubert’ er den Hörer unj liess doch zugleich 
Den Stachel in der Seele ihm zurück.“ 


Mit solch’ didaktischem Rüstzeug versehen, nach Ziel 
und Methode seines Strebens mit sich vollkommen im Kla- 
ren und durch extensiv wie intensiv gewaltige Arbeit ge- 
stählt, hat Gottfried Hermann 1795 in seinem 23. Jahre 
seine akademische Laufbahn als Privatdozent begonnen, 
und zwar in den ersten Jahren zugleich mit Vorlesungen und 
mit Disputationsübungen sowohl philologischen als philosophi- 
schen Inhalts. Denn durch eigene Erfahrung hatte er erkannt, 
wie wenig das blosse Anhören von Collegien für die selbst- 
ständige Bildung von Studireuden ausreiche, wenn nicht eigene 25) 
Uebung unter gehöriger Anleitung dazu komme. Was Il- 
gen und Reiz ihm gewesen waren, wollte, er jetzt Andern 
werden. Seine Erfolge waren gleich in den ersten zwei Jahren 
ausserordentlich, so dass er schon 1797 zum Extraordi- 
narius befördert wurde. Er hatte um diese Zeit bereits 

Köchly, ü. Hermann. 2 
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die philosophischen Collegia aufgegeben, um sich ganz der 
philologischen Lehrthätigkeit in jener doppelten Form zn 
widmen. In die gleiche Zeit fällt auch die Entstehung der 

SäC) nachmals so berühmt gewordenen griechischen Gesell- 
schaft, welche sofort durch ihn eine feste Norm erhielt und 
damit eine ununterbrochene Tradition gewann. Hermann’s Ruf 
als eines ausgezeichneten Lehrers stieg daher in den näch- 
sten Jahren dergestalt, dass er 1802, erst dreissig Jahre 
alt, eine Berufung zum Rectoratc der Landesschule zu 1‘forta 
erhielt — eine ganz ungewöhnliche Auszeichnung! Hermann 
stand am Scheidewege. Aber mit der ihm eigenen Unbe- 
fangenheit erkannte er, dass nicht der Schulkatheder, son- 
dern die akademische Lehrkanzel sein Platz sei; er lehnte 

27) ab, schlug aber mit voller. Ueberzeugung seinen alten Leh- 
rer Ilgen vor, welcher damals als Professor der morgenlän- 
dischen Litteratur in Jena lebte. Der wurde denn berufen 
und ist bekanntlich in dieser Stellung ein wahrer Schul- 
rector, wie er sein soll, geworden. Das gemüthliche Ver- 
hältniss aber zwischen Lehrer und Schüler dauerte bis zu 
des Ersteren Tode fort; der Letztere aber bewahrte noch 
darüber hinaus für den Ort, wo Jener so segensreich ge- 
wirkt, die wärmste Theilnahme, wie diess sein Glückwunsch 

28 ) zur dreihundertjährigen Stiftungsfeier der Pforta 1843 so 
lebendig ausspricht. . 

Schon im folgenden Jahre fand seine Entscheidung für 
die akademische Laufbahn ihre verdiente Anerkennung: er 
wurde 1803 zum Professor eloquentiac ernannt und trat 
damit als Mitglied in die philosophische Facultüt ein. Nach 
alter Sitte hatte er sich durch öffentliche Vertheidigung einer 
Abhandlung „einzudisputiren.“ Zu diesem Bchufe schrieb 
er seine Abhandlung „Uber den Unterschied des prosaischen 
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und poetischen Stils,“ welche er am 9. März 1803, unter- 
stützt von dem jüngeren Platner, dem Sohne seines ehe- 
maligen Lehrers, vertheidigte. 

Auch in dieser Abhandlung versucht er seinen Gegen- 29) 
stand ganz neu zu begründen. Er geht daher von der Be- 
griffsbestimmung der Prosa im Gegensätze zur Poesie aus. 
Jene hat den objectiven, diese den subjectiven Standpunkt; 
jene mit einem bestimmten Endzwecke will erkennen und über- 
zeugen: ihr Ziel ist die Wahrheit; diese ein freies Spiel des 
Geistes will ergötzen und rühren: ihr Ziel ist die Schön- 
heit. Gemäss den drei Hauptthätigkeiten des Geistes — Den- 
ken, Empfinden und Wollen — giebt es auch eine dreifache 
Prosa : die darstellende, die epideiktische und die praktische. 

In steter Hinweisung auf jenen principiellen Gegensatz von 
Prosa und Poesie wird nun der Unterschied beider zuerst in 
Bezug auf die Gedanken (cogitationes), dann in Bezug auf 
die Rede (sermo) nach ihren beiden Bestandtlieilen, der (lic- 
tio, dem Stil, und der elocittio , der Aussprache und dem Vor- 
trage, entwickelt. Im ersten Theile wird besonders die Lehre 
von den Tropen und Figuren in einer übersichtlichen 
Skizze nach streng logischer Eintheilung entwickelt und mit 
passenden Beispielen belegt. Diese Abhandlung sollte eine 
Probe sein, wie im Einzelnen die altclassischen Studien als 
Humanitäts-Wissenschaft zu behandeln seien. Das im All- 
gemeinen zu zeigen, war die Aufgabe seiner Antrittsrede, 30) 
welche er drei Tage nach der Disputation, den .12. März 
1803, gehalten hat. Nach diesem Eingänge und dem immer 
steigenden Erfolge seiner akademischen Thätigkeit war es 
daher nur natürlich, dass 0 Jahre später der Professor 
eloquentiae nach eingetretener Vacanz zugleich zum Pro- 
fessor poeseos ernannt wurde. 

2 * 
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Mit diesem altehrwürdigen Doppeltitel bestieg denn 
Hermann, auch dem Namen nach, jenen eigentümlichen 
Lehrstuhl, wie er seit drei Jahrhunderten den Humanisten 
angehörte. Gerade diesen hat er ausgefüllt, so allseitig und 
originell, wie Keiner vor ihm es gethan hat, wie Keiner 
nach ihm es wieder thun wird oder thun kann. 


Noch vor dem Schlüsse desselben Jahres, welches ihn 
für immer der akademischen Lehrtätigkeit gewonnen hatte, 
gründete der junge Ordinarius im dreissigsten Lebens-, also 
im Normaljahre des Hesiodos und Aristoteles, seinen Haus- 
stand, indem er sich am 29. September 1803 mit Wilhel- 
mine Sch wägerichen, der Tochter eines Kaufmanns, deren 
Bruder sein College war, verheiratete. Es war eine glück- 
liche Wahl ; und die langjährige Ehe ist eine der zufrieden- 
sten gewesen, die man sieh denken kann — nicht durch Ueber- 
schwenglichkeit der Leidenschaft, 'sondern durch die billige 
Harmonie zweier Persönlichkeiten, welche geschatfen waren, 
einander zu verstehen und zu ergänzen. Doch wozu es 
wagen, hier als Fremder ein stilles häusliches Glück zu 
schildern, welches Jeder am bessten aus dem Nachrufe erkennen 
l) mag, mit welchem Hermann 1841 ihren Tod angezeigt hat? 

Wie die treffliche Frau durch gemütvolle Hingebung, 
umsichtige Sorge und geräuschlose Thätigkeit Alles zu be- 
seitigen wusste, was den Gatten unnützer Weise in seiner 
rastlosen Arbeit für Wissenschaft und Beruf stören mochte, 
wie sie durch ihr ganzes Wesen und Wirken dem leben- 
digen Mann das Haus so recht heimisch zu machen ver- 
stand, dass es ihm nie einfiel, regelmässige Erholung und 
Erheiterung anderwärts zu suchen, so hat Hermann seiner- 
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seits im Geiste jenes Sokrates, wie ihn Xcnophon im Oeko- 
nomikus uns vorführt, die Pflichten wohl erkannt und geübt, 
welche dem Hausvater obliegen. Auch für die Wcrthung 
des Geldes, dessen Bedeutung zu über- oder zu unterschä- 
tzen schon damals eine Zeitkrankheit zu werden anfing, 
hatte er das rechte Mass: es war ihm Nichts als Mittel zum 
Zweck, und da ein Hausstand ohne feste finanzielle Grund- 
lage nicht gedeihen kann, so hielt er unter dem Beirathe 
eines sachverständigen Freundes das nüissigc Erbtheil zu- 
sammen und mehrte es auch wohl durch vernünftige Wirt- 
schaft. Der Vater war schon im Jahre 1798 gestorben ; er 
hatte es noch erlebt, wie der Sohn die ersten Stufen der aka- 
demischen Würden erstiegen. Die Mutter, welche das hohe 
Alter von 92 Jahren erreichte und den geliebten Sohn auf dem 
Gipfel seines Erfolges und Ruhmes sah, wohnte mit einer 
Tochter, der Wittwe des Professors der Astronomie Rüdiger, 
in einem der Familie gehörenden Hause zusammen. Auch 
für die Verwaltung dieses Hauses hatte Hermann zu sorgen. 
Er that es mit der gleichen Pflichttreue. Einfachheit, Ord- 
nung und Regelmässigkeit waren die. Grundlagen seiner 
Haushaltung, bündigste Kürze die Form, in welcher diese 
Dinge abgemacht wurden. So störte ihn auch diese Fami- 
lienpflicht, bei welcher nicht selten die Gemüthlichkeit auf- 
hört, weder in seinen Arbeiten noch in seinem Wesen: er 
batte es nicht nöthig — wie es leider schon damals Sitte 
zu werden anfiug — , Geld zu verdienen durch fabrikmässige 
Lohnschriftstellerei oder gar zu erschwindeln durch Börsen- 
speculationen. Ebenso wenig ist’s ihm aber auch jemals ein- 
gefallen, um Gehaltserhöhung für sich einzukommen, oder die 
mehrfachen Berufungen, welche er erhielt, dafür ausznbeuten. 
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drei Mädchen und drei Knaben — war er stets ein liebe- 
voller und, wo es galt, ein fürsorglicher Vater. Gern ver- 
kehrte er mit ihnen, und wie er überhaupt üble Laune 
nicht kannte, so ertrug er’s mit Gleichmut!), selbst wenn 
sie ihm „seine Kreise störten.“ Der Gattin dagegen überliess 
er vertrauensvoll die eigentliche Erziehung ; als deren sicherste 
Grundlage betrachtete er den stillwirkenden alltäglichen Ein- 
fluss eines ächten Familienlebens, und im Uebrigen sollten 
sich die Individualitäten frei entwickeln. Wie er selbst in 
solcher Freiheit den richtigen Weg gefunden, so hatte er das- 
selbe Vertrauen zu jedem Anderen, und war ihm daher als 
Vater wie als Lehrer Nichts fremder, als jener pädagogische 
Pedantismus, welcher nach dem eigenen Wesen oder nach einer 
allgemeinen Schablone die Jugend glcichmässig zu dressiren 
sich unterfängt. So wirkte Hermann auch als Lehrer negativ 
nur da, aber dann auch mit Strenge und Schärfe, wo ihm 
eine wirklich verkehrte oder verderbliche Richtung des 
Schülers entgegentrat, sonst positiv ausschliesslich durch 
das Beispiel der eigenen Thätigkeit, ohne jemals auf die 
besondere Neigung des Einzelnen einen Druck oder Zwang 
auszuüben. Aber gerade dieses freie Gewährenlassen trug 
nicht wenig dazu bei, den Einfluss von Hermann's akade- 
mischer Lehrthätigkeit zu steigern. 


Doch ehe wir diese akademische Lehrthätigkeit weiter 
verfolgen, werfen wir einen Blick auf seine, mit jenen Erst- 
lingsschriften bereits begonnenen, grösseren systemati- 
schen Arbeiten, durch welche er nach allen Seiten Bahn 
gebrochen und neue Pfade eröffnet hat. 
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Wohin Hermann blicken mochte in seiner Wissenschaft, 32) 
erschaute er gleichsam ein wüstes Chaos .ungeheuren aber 
ungeordneten, nur rein äusserlich aufgehäuften Stoffes; fast 
Alles unklar, falsch, ja abgeschmackt und sogar zum Tlieil 
im Widerspruch mit der gesunden Vernunft. Hermann war, 
der schöpferische Geist, welcher Licht und Ordnung in diese 
Massen brachte, indem er überall den Grund aufzutinden 
und auf streng rationellem Wege Wahres und Falsches, 
Wahrscheinliches und Mögliches zu sichten 'bemüht war. 

Dig erste Disciplin, welche er in dieser organisatorischen 
Weise angriff, war die alte Metrik. Sie war damals vollkom- 
men verschollen und vergessen; nur etwa die Einzelfiisse 
des epischen Hexameters, des Distichons und des Trimeters 
und, wenn cs hoch kam, die der horazischen Metra kannte 
man rein .äusserlich und verfertigte demgemäss nach alter 
Tradition lateinische Carmiiia, die kaum Uber Centonen- 
poesie und rohe Nachahmung hinausgingen. Bentley war 
mit seinem genialen Versuche über die tercnzischen Metra un- 33) 
verstanden und darum ohne Nachfolger geblieben: der 
grosse Kritiker hatte die Rhythmen der Alten verstanden, 
wie Ihre Sprache; aber wie ein Dichter nur in Folge seines 
natürlichen Gefühls, ohne sich der Gründe bewusst zu wer- 
den. Er begnügte sich daher, die Ergebnisse dieses Gefühls 
einfach als sicher hinzustellen und musste es Andern über- 
lassen, für dessen Richtigkeit den Beweis zu führen; das 
konnte aber Niemand, weil Niemand jenes Gefühl hatte. 

Hermann war der Erste, in welchem dasselbe frühzeitig 
von selbst erwachte und sich zunächst praktisch geltend 
machte : schon als Knabe begann er mit der eifrigen Reci- 34) 
tation von Gellertschen Fabeln und Gesangbuchliedern ; 


Digitized by Google 



24 


ein Schema der liorazischcn Metra lehrte sein Ohr, ehe er 
noch die horazischen Worte verstand, den „geistigen Ge- 
nuss zu schlürfen, der aus ew’gen Rhythmen • träuft !“ So 
konnte er denn bereits als blutjunger Student seinem Reiz bei 
der Herausgabe des l’lautinischen Rudens als metrischer Cor- 
rector zur Hand gehen. Der hatte sich auch, aber nach 
alter Art und in seiner bedächtigen Weise mit Metrik be- 
schäftigt, konnte daher der raschen Rocitation seines Schü- 
lers nicht mit <Jcm Ohr folgen und unterbrach ihn wohl mit 
einem „bitte, hübsch langsam,“ um die einzelnen Vcrsfüsse 
an den Fingern nachzuzählcn } Aber erst bei den griechi- 
schen Dichtern offenbarte sich Hermann die ganze Herrlich- 
keit der antiken Rhythmen, und charakteristisch ist's, dass er 
damit begann, an die Stelle der damals allgemein herrschenden 
Reuchlinischen Aussprache, welche sich mit dem rhythmi- 
schen Vortrage nicht vertragen wollte und konnte, sich eine 
eigene der Erasmischen verwandte Aussprache zu bilden, 
welche er dann wissenschaftlich begründet und sein Leben 
lang beibehalten hat. 

Unterdessen hatte der Engländer Richard Porson 
allerdings die feineren Gesetze des tragischen Trimeter durch 
höchst sorgfältige Sammlung der betreffenden Stellen festzu- 
stcllcn gesucht, war aber über die rein äusserliche Fassung 
dieser Gesetze nicht hinaus gekommen. Um so weniger 
konnte Hermann seiner Natur nach dabei und bei seinem 
eigenen Gefühle sich begnügen: er musste die Ursachen 
ergründen und in das innere Wesen der antiken Metrik 
eindringen. So wendete er sich zunächst an die alten 
Metriker, konnte aber durch sie nicht befriedigt wer- 
den und erkannte bald , dass diese späten und einseitigen 
35) Theoretiker schon desshalb keinen Begriff jener Rhythmen 
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haben konnten, weil die choregische Aufführung jener lyri- 
schen und dramatischen Kunstwerke längst aufgehört hatte 
und damit auch die wirkliche Kenntniss der alten Musik 
verschwunden war: so niassen denn diese Metriker rein 
äusserlich zu Schulzwccken nach Füssen und brachten da- 
durch gerade bei den kunstvollsten Rhythmen manchmal 
Metra heraus, welche Hermann’s feingeübtes Ohr verwer- 
fen musste. Er erkannte also das Verhältnis: der Rhyth- 
men zur musikalischen Composition vollkommen richtig, ver- 
zweifelte aber daran, auf diese zurückgehen zu können. 3f>) 
In wie weit es der modernen Forschung gelungen ist, aus 
den unvollständigen und zum Theil unverständlichen Bruch- 
stücken der alten Theoretiker die „griechische Metrik mit 
den sie begleitenden musischen Künsten 1 ' sicher oder wahr- 
scheinlich herzustellen, und in wie fern durch diese Errun- 
genschaften die möglichst vollkommene Recitation der alten 
Dichterwerkc, wie sie Hermann als das Ziel seiner metrischen 
Forschungen erstrebte und übte, auf neue stichhaltige und 
fruchtbare Grundlagen gestellt worden ist — , d'is zu un- 
tersuchen ist hier nicht der Ort. Damals hat Hermann 
jedenfalls Recht gethan, diesen weiteren Umweg nicht ein- 
zuschlagen , und ebenso Recht gethan , sich die moderne 
Musik, deren Theorie ihm keineswegs fremd war, entschie- 
den vom Leibe zu halten. „Eins nach dem Andern ,“ gilt 
auch in der Wissenschaft, und „das Nothwendigc zuerst“ zu 
thun, führt allein zum Ziele. So schlug denn Hermann, wie 
Aristoteles zu thun pflegte, da die überlieferte Theorie nicht 
ausreichte, den empirischen Weg ein : er warf t ich auf die 
alten Dichter als die Schöpfer und Zeugen der Metrik selbst, 
er bewältigte sie durch wiederholte und eingehende Massen- 
lektüre und construirte lediglich aus ihnen seine Theorie, 
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die er auch principiell zu begründen suchte. Er findet die 

37) Grundlage des Rhythmus in dem Gesetze der Causalität, 
dessen Bild ebenso der Rhythmus durch den gleichmässigen 
Wechsel der Zeiten dem Ohre vernehmlich, wie die Symme- 
trie durch die gleichmässige Aufeinanderfolge der Zwischen- 
räume dem Auge sichtbar darstelle. Hermann hatte gleich 
in seiner Erstlingsschrift, den 1796 erschienenen „de mctris 
libri III.“ nicht nur dieses Princip aufgestellt, sondern auch 
das Lehrgebäude seiner Metrik vollständig aufgeführt, so 
dass er in den über 20 Jahre später erschienenen Schriften, 
dem Handbuch der Elementa (1816) und der Epitome doc- 
Irinae mctricae (1818) dasselbe zwar vielfach auszubessern und 
auszubauen, aber nirgends abzutragen sich veranlasst fand. 

Jene erste Schrift ergänzte er durch die, auf Heyne’s 
Aufforderung geschriebene Abhandlung de metris Pindari und 
durch die später umgearbeitet den Elementa einverleibte disscr- 
latio de antistrophicis. So wendete er seine Doctrin gleich von 
Anfang an auf die schwierigsten Probleme, die pindarischcn 
Oden und die dramatischen Chorgesänge, mit Tact und fei- 
nem Gefühle und daher mit bahnbrechendem Erfolge an. 
Hier ging ihm der seitdem theoretisch und praktisch fest- 
gehaltene Grundsatz auf, dass ebenso der einfache Vers, wie 
z. B. der Hexameter und Trimeter, als die zusammengesetzte 
aber doch ein harmonisches Ganze bildende Strophe nicht 
nach den Einzelfüssen oder Dipodieen, wie die Metriker sie 

38) zu messen gewohnt waren , sondern nach Reihen und Glie- 
dern rhythmisch abzutheilen und vorzutragen seien : Her- 
mann hat also nicht blos klar erkannt und ausgesprochen, 
sondern auch consequent durchzuführen versucht, was ge- 
rade in unsern Tagen eine Haupt- und Lieblingsaufgabe 
der neuen Metrik geworden ist. Aber bei Hermann war 
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diese Theorie auch Eins mit der Praxis eines wahrhaft hin- 
reissenden Vortrags. Darauf komme ich später zurück. 
Damals brachte Hermann diese Theorie von denen, welche 
ihn nicht verstanden, nur den Vorwurf ein, dass er sich inner- 
halb des Verses unmögliche Wortbrechungen erlaube. 

Das besste Zeuguiss für die allgemeine Bedeutsamkeit der 
Hermann’schen Metrik war wohl das hohe Interesse, welches 
Goethe bei dem Erscheinen des „deutschen Handbuchs der 
Metrik * (1799) an derselben nahm. Das Jahr darauf über- 
raschte er Hermann mit einem unerwarteten Besuch und for- 
derte ihn nach längerer und eingehender Unterredung auf, eine 
deutsche Metrik zu schreiben. Das lehnte Hermann mit 
der bezeichnenden Bemerkung ab, da müsse erst Goethe 
eine solche schaffen : so schien ihm jede Theorie erst aus 
der Fülle des Empirismus und concretcr Beispiele hervor- 
gehen zu müssen! 

Nicht besser wie mit der Metrik sah es bei llcrmann’s 
Auftreten mit der Grammatik aus. Sie bestand damals 
aus einer wüsten Sammlung von Beispielen und Observa- 
tionen, aus denen man rein iiusserlich eine Masse von un- 
haltbaren und daher durch eben so zahlreiche Ausnahmen . 
überlasteten Regeln construirte, wobei man durch eine ge- 
dankenlose Anwendung der von den alten Grammatikern 
überkommenen Figuren, wie insbesondere der Ellipse und des 
Pleonasmus, alles Mögliche und Unmögliche erklärte. Insbeson- 
dere leistete hierin die theologische Exegese des neuen Testa- 39) 
ments das Unglaubliche, welche wirklich, wie jener alte Pabst, 
zu meinen schien, der heilige Geist stehe über der Grammatik ! 

Auch hier trat Hermann in derselben Wgise erfolgreich 
ein, Licht und Einsicht schaffend, indem er seine Forderung 
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überall auf das Vollständigste verwirklichte, dass von schar- 
fer Begriffsbcstimmuilg ausgegangen und dann mit folge- 
richtiger Entwickelung von jeder einzelnen Erscheinung der 
Grund aufgesucht und klar dargestellt werden müsse, aber 
nicht etwa durch aphoristische Combiimtioncn, sondern durch 
die rationelle Sichtung und Durchdringung des möglichst 
vollständig gesammelten Materials. Die Grundzüge seiner 
Theorie und die erste Hälfte seines Systems entwickelte er 
in seiner geradezu Ei>oche machenden Erstlingsschrift „de 
emendanda raiione grammaticac Graccae,“ welche 1801 er- 
schien. Auf die allgemeine Feststellung seiner Aufgabe 
folgen die ersten zwei Bücher, von denen das erste über 
die Elemente, d. h. über die Buchstaben und die Betonung, 

. das zweite über die einzelnen Rcdethcilc, besonders aus- 
führlich aber Uber das Verbum, handelt. Denn durchweg 
wollte er nicht glcichmüssig Bekanntes und Unbekanntes 
entwickeln, sondern vorzugsweise diejenigen Punkte klar 
machen, welche bisher entweder vernachlässigt oder falsch 
aufgefasst worden waren. Wie er daher im ersten Buche 
vorzugsweise die von ihm hergestellte Aussprache, der ein- 
zelnen Buchstaben begründete und bei der Accentlchrc die 
Enklisis erörterte, so war cs im zweiten Buche besonders, 
die Conjugation, welche er damals, unmittelbar nach Butt- 
mann’s erstem Versuche, auf neue Grundlagen stellte. Das 
40) dritte Buch sollte die Syntax, den „weitaus schwierigsten 
Theil der griechischen Grammatik“ umfassen, deren erste 
Grundlinien in Bezug auf Casus- und Moduslehre er übri- 
gens doch schon hier gezogen hat. 

Aber es Var Hermann nicht bcschieden, die Syntax in 
systematisch umfassender Weise auszuführen. Er wurde näm- 
lich noch in demselben Jahre aufgefordert , von dem vicl- 
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gebrauchten Buche des französischen Jesuiten Franciscus 
Vigerus „de praccipuis Graccac linyuac idiotismis ,“ wel- 
ches zwar schon im siebzehnten Jahrhundert erschienen, aber 
noch in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts von Iloge- 
veen und Zeune mit Noten des oben geschilderten Schlages 
edirt worden war, eine neue Ausgabe ganz nach eigenem Gut- 
dünken zu veranstalten. Es umzugestalten war unmöglich : 
Hermann hätte eben ein neues Buch schreiben müssen! So be- 
gnügte er sich denn, es unverändert abdrucken zu lassen, am 
Schlüsse aber seirterseits Anmerkungen hinzuzufügen, in 
welchen er seine Vorgänger widerlegte, verbesserte und er- 
gänzte. Mit diesen Anmerkungen Hermann’s zum Viger be- 
ginnt unzweifelhaft ebenso die wissenschaftliche Behandlung, 
wie eine allgemeinere Kenntnissder griechischen Syntax. War 
die Syntax überhaupt von den alten Grammatikern sehr stief- 
mütterlich behandelt worden, so hatten die speciellen Bearbei- 
tungen derselben seit der Wiederherstellung der Wissenschaf- 
ten, unter welchen immerhin das Buch Yiger’s eine ganz respec- 
table Stelle einnahm, in die Schulgrammatiken keinen Eingang 
gefunden, welche, noch immer in ununterbrochener aber mittel- 
barer Ueberlieferung auf der Melanehthon’schen Grammatik 
fiissend, in der Regel nur die Formenlehre enthielten. Gerade 
die aphoristische Form der Hermann'scheu Arbeit, diese bunte 
Reihe bald kurzer bald langer, oft polemischer aber immer 
klarer und bündiger Anmerkungen, welche so viel Neues in 
frischer lebendiger Sprache boten, musste auf alle Strebsamen 
einen ausserordentlichen Eindruck machen, der um so dauern- 
der wirkte, je weniger sie selbst, wenn auch unbewusst, mit dem 
alten geistlosen Kram befriedigt gewesen waren. Wir werden 
kaum irren, wenn wir behaupten, dass diese Einzelanmer- 
kungen mehr Einfluss gehabt haben, als der systematische 41) 
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Anhang, in welchem der Begriff der „Eigentümlichkeiten“ — 
der „ idiomata ,“ nicht „idiotismi“ , wie Viger irrig geschrie- 
ben — ebenso im Verhältniss zu den allgemeinen Denk- und 
Sprachgesetzen wie zu der besonderen Syntax der eigenen 
Sprache scharf und klar bestimmt wird und darnach denn 
die den bekannten vier Kategorieen der Quantität, Qualität, 
Relation und Modalität entsprechenden Alten — Ellipse und 
Pleonasmus, Begriffsvermischung, Attraction und Annkoluth, 
Modusvertauschung — principiell entwickelt und mit passen- 
den Beispielen belegt werden. 

Die e rste Classe dieser Eigentümlichkeiten hat Hermann 
in seiner grösseren Abhandlung de eüipsi et plconnsmo (1808) 
weiter verfolgt und dem traditionellen Missbrauch jener 
Figuren vielleicht dadurch am wirksamsten ein Ende gemacht, 
42) dass er den seine geistreiche Einleitung abschliessenden 
Witz, das Buch desLambcrtus Bos über die Ellipse sei ein 
Pleonasmus und die Abhandlung Weiske’s über den Pleo- 
nasmus sei eine Ellipse, als vollkommen zutreffend ausführte. 
An diese ihren Gegenstand geradezu erschöpfende Abhandlung 
schlossen sich in den folgenden Jahren eine Reihe ähnlicher 
mehr oder minder umfänglicher Arbeiten an, welche teils 
zusammenfassend , theils monographisch eine Menge gramma- 
tischer Einzelheiten in der gleichen gründlichen und licht- 
vollen Weise behandelten. Die letzte dieser Arbeiten erster 
Art war die kleine aber gehaltvolle Abhandlung de hy- 
pcrbole, welche 1829 erschien. Welch’ Ungeheuern Stoff, 
wenn es galt, Hermann zusammenzubringen, dann aber auch 
vollkommen zu beherrschen und rationell zu begreifen wusste, 
das hat er in den „drei Büchern von der Partikel «*»“ 
bewiesen, jener Monographie, welche seitdem für Unkundige 
■ein bequemes Stichwort geworden ist, über philologische Mikro- 
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logie zu spotten, ohne dass sie wissen oder bedenken , wie alle 
Wissenschaften ohne Ausnahmen und gerade die jetzt so 
beliebten Naturwissenschaften . am allermeisten auf derglei- 
chen mikrologischen und mikroskopischen Untersuchungen 
beruhen und ihrem Wesen nach beruhen müssen. 

Ausserdem sind die Vorreden und Anmerkungen der 
Ilcrmann’schen Tragikerausgaben eine noch heut zu Tage 
keineswegs erschöpfte Fundgrube grammatischer Beobach- 
tungen und Untersuchungen, welche entweder einfach anzu- 
nehmen oder als Ausgangspunkt und Anregung zu weiterer 
Forschung zu verwerthen sind. Vergleicht man die Fülle 
dieser grammatischen Gründlichkeit und Methodik mit dem, 
was uns in den landläufigen modernen Grammatiken über 
Syntax geboten wird, so müssen wir der Wahrheit die 
Ehre geben und offen cingestehen, dass in dieser Beziehung 
seit der Hermann'schen Zeit — etwa mit einer einzigen Aus- 
nahme — weder ein wissenschaftlicher noch ein praktischer 
Fortschritt in der griechischen Grammatik gethan worden ist. 

Zur Grammatik rechneten die Alten auch die Wissen- 
Schaft, welche wir jetzt mit dem griechischen Namen Acsthe- 
tik, aber freilich sehr ungriechisch bezeichnen. Die heutigen 
Philologen strenger Observanz wollen von ihr Nichts wissen 
und überlassen sie den Dilettanten aller Art; — ein verhäng- 
nissvoller Irrthum: denn dadurch ist sie fast ausnahmslos 
in die Hände unwissender Schwätzer geratheu, welche die 
alten Meisterwerke im Original nicht verstehen können, 
und daher, wenn sie sich wirklich noch so viel Mühe geben, 
mit der flüchtigen Lectüre von Uebcrsetzungen sich begnügen, 
die grüsstentheils fabrikmässig angefertigt werden, für das wirk- 
liche Verständniss aber sammt und sondere nicht ausreichen. 
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Nicht also Hermann! Eine Abhandlung „über das Erhabene“ 
hatt’e ihn zur Kant’schen Philosophie geführt. Nachdem 
er deren Räume durchmessen, kehrte er zu jenem Begriffe 
zurück und suchte sich an der Hand des Aristoteles die alte 
Poetik klar zu machen. Seine Behandlung des viel be- 
sprochenen Torso — sie erschien im gleichen Jahre mit dem 
neuen Viger 1802! — bezeichnet eine neue Epoche in 
dessen Verständniss. Nicht zufrieden, den zerriitteten Text 
mit genialer Conjectural - Kritik lesbar zu machen, durch 
eine meisterhafte lateinische Uebersetzung das zusammen- 
hängende Verständniss zu fördern und einzelne schwierige 
Stellen noch besonders zu beleuchten, versuchte er in der 

43) angehängten Abhandlung über die t ragische und epische 
Poesie ein eigenes System der alten Poetik mit selbstän- 
diger Entwickelung Kant’scher Gedanken , zum Theil in 
directem Gegensätze zu Aristoteles, zu begründen ; ein System, 
welches sich durch Schärfe, Klarheit und Einfachheit aus- 
zeichnet. So verwarf er den Aristotelischen Begriff der 
„Nachahmung“ und liess das Vergnügen an der Kunst viel- 
mehr aus dem Schönheitsgefühl hervorgehn. Nicht um- 

44 ) sonst hatte er in der Vorrede gesagt : „der Erklärer 

« eines alten Philosophen hat eine doppelte Aufgabe ; er hat 

dessen Lehre nicht nur darzustellen , sondern auch nach 
ihrer Richtigkeit oder Unrichtigkeit zu prüfen.“ — So weit 
war Hermann , den man oft für einen einseitigen Wort- 
kritiker gehalten, von der Einseitigkeit abstracter Wort- 
kritik und blosser Conjecturenjägerei entfernt! In jener 
„knappen Ausgabe der aristotelischen Poetik hat er an 
einem Musterbeispiele gezeigt, wie der wahre Erklärer seine 
Aufgabe allseitig zu fassen und methodisch von Exegese 
und Kritik des einzelnen Wortes bis zur aesthetisch- 
kritischen Aufnahme des Gauzen durchzuführen hat. 
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So vollständig und systematisch allerdings, wie in die- 
ser Ausgabe der aristotelischen Schrift, ist Hermann nicht ' 
wieder auf die alte Poetik in einem späteren Buche xu- 
rlickgekominen. Dagegen hat er über diese Disciplin öfter 
gelesen: und im Einzelnen angewendet, insbesondere auch 
auf die griechischen Tragiker, findet sie sich in zahlreichen 
Stellen seiner Ausgaben derselben. Aus voller Ueberzeu- 
gung spreche ich es aus, dass man aus diesen gelegent- 
lichen Erörterungen und Bemerkungen Hermann’s auch für 
das ästhetische Verständnis.« der alten Dichter mehr wahren 
öewinn zieht, als aus den meisten weitschweifigen und oft 
höchst unklaren Auseinandersetzungen unserer sogenannten 
„berühmten Aesthetiker“. Gegen diese, „welche den alten 45) 
Dichtern eine Menge bisweilen recht schöner Ideen andich- 
ten, von denen ihnen nicht das Geringste in den Sinn ge- 
kommen ist 41 , hat sich Hermann mehrfach entschieden aus- 
gesprochen , ganz in Uebereinstimmung mit jenem Goethe- 
schen Spruche : 

„Im Anslegen seid frisc* und munter, 

I.egt ihr nicht aus, so legt ihr doch unter!“ 

So erklärte er sich gegen die einreissende Sucht, in jeder 40 
Tragödie eine zu Grunde liegende Idee aufzufinden, welche 
der Dichter durch sein Drama ausgeführt und illustrirl 
habe. So warnte er doch wenigstens vor der Uebertreibung 47) 
der Schicksalsidee, welche durch jenes unselige, wenn 
gleich hoch poetische, Missverständnis Schiller's im deut- 
schen Trauerspiel so viel Unheil angerichtet hat und noch 
bis auf den heutigen Tag in den landläufigen Aesthetiken 
gespenstig umgeht. Aber ebenso weit war Hermann ent- 
fernt, die alten Kunstrichter zu überschätzen, wenn er 
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auch allerdings später sich dem Aristoteles wieder mehr 
• genähert und insbesondere dessen tragische Elemente — 
Eurcht und Mitleid — angenommen hat. Ja, die alten 
•I 81 Dichter selbst hat er keineswegs als unfehlbar angesehen 
oder der modernen Kritik das Recht abgesprochen, über sie 
ihr Urtheil zu fallen. Nur verlangt er, dass sie sich dann 

49) auch die nöthige Befähigung erwerbe , dieses Recht richtig 
auszuiibeu : ..dazu gehört vor Allem ein richtiges Gefühl für 
Poesie überhaupt und die alte Poesie insbesondere, welche 
eben nur durch richtige, d. h. unbefangen nur auf den 
Genuss gerichtete Lectüre erworben wird, freilich etwas, 
was von vielen Kritikern vernachlässigt wird !“ Dann muss 
man den Geist des Schriftstellers selbst, den Charakter 
seiner Zeit, das Verhältniss zu etwaigen Vorgängern und 
Nebenbuhlern, endlich die Umstände, unter denen das ein- 
zelne Kunstwerk entstanden ist, genau ins Auge fassen: erst 
dann wird man im Stande sein, ein richtiges Urtheil Zufällen. . 

Nach dieser 1 Methode also hat Hermann nicht nur 
über das Wesen und die Entwickelung der griechischen 

50) Tragödie im Allgemeinen manches treffende Wort ausge- 
sprochen, sondern insbesondere auch den eigenthüralichen 
Charakter der drei grossen Tragiker, bald für sich, bald 
in Vergleichung mit einander eingehend und klar darge- 
stellt. In besonders fruchtbarer Weise hat er an der Er- 
örterung der Tetralogieenfragc sich betheiligt. Seine 1819 
erschienene Abhandlung de composi/iouc tetralogiarum tragi- . 

51) carum , welche in so hohem Grade Goethe’s Theilnahme 
erregte, cröffnete gleichsam den Reigen. Von Aeschylos' 
Oresteia als dem einzig vorhandenen Beispiele ausgehend 
und damit die wirklich bezeugten Tetralogieen vergleichend, 
kommt er zu dem — übrigens nur als Vermut liung vorgetra- 
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genen — Resultate, dass nicht sowohl iri dem keineswegs im- 
mer zusammenhängenden Inhalte, als in dem Wechsel der 
Form und Behandlung das Wesen der tragischen Trilogie 
bestanden habe , so dass die erste Tragödie durch grosse 
Composition und ernsten Charakter den Geist, die zweite 
durch Vorherrschen des musikalischen Elements das Ohr, 
die dritte durch Scenerie und Ausstattung das Auge vor- 
zugsweise angezogen habe. Als dann Welcher fünf Jahre 
später in seinem berühmten Buche ausschliesslich den ersten 
Gedanken als ausnahmslos auf die „Aeschyliscbe Trilogie“ 
anwendbar durch poetisch geniale . aber denn doch höchst ge- 
wagte Combinationen nachzuweisen suchte, ist ihm Hermann 
mit gutem Rechte entgegengetreten und hat in einer Reibe 52) 
von Abhandlungen nicht nur negativ den rein phantasti- 
schen Charakter eines grossen Theils dieser Fata morgana 
nachgewiesen, sondern auch positiv, was sich mit etwa mehr 
oder minder Wahrscheinlichkeit in dieser Beziehung ver- 
muthen lässt, methodisch entwickelt. Wie wenig Hermann 
bei dieser Kritik darauf ausging, Welcker’n in jedem Punkte 
zu widersprechen , dafür zeugt am besten die eigenthüm- 
liche Ironie des Schicksals, welche ihn verlockte, seine in 
jener Abhandlung anfgestellte und durch die erst 1840 
aufgefundene Didaskalie bestätigte Hypothese, die „Sieben 
gegen Theben“ seien das Schlussstück einer Trilogie ge- 
wesen, aufzugeben und nach Welckcr es „unzweifelhaft“ 
für ein Mittel stück zu halten. 

Wie Hermann in seinen Vorlesungen über griechische 
Tragödien es niemals unterliess, am Schlüsse tauch die Com- 
Position des Stückes und die Charaktere der Personen in 
fesselnder Weise zu entwickeln, so hat er auch in den Vor- 
reden seiner meisten Ausgaben diess nicht unterlassen, und 
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53) über Sophokles’ Antigone, Trachinierinnen und Philoktet, 
über Euripides' Alkeste, Ion, Hekabe, die beiden Iphige- 
nien, Helena und Andromache babl kürzer bald ausführlicher 
sich auszusprechen. Endlich, wie er hierbei, wo die Gelegenheit 
sich bot, auch moderne Dichtungen zur Vergleichung herbei- 
zog, wie besonders zu der Analyse der Taurischen Iphigenie 
64) das von ihm höchstlich bewunderte Goethe' sehe Kunstwerk, so 
hat er auch wohl einmal seine kritischen Grundsätze auf 
55) Poesieen der G<$tu*wart angewendet, über welche man seine 
Meinung zu veruehuien wünschte. Sonst kümmerte er sich 
allerdings nicht viel um die grössere Zahl der gleichzeitigen 
Dichter, von welchen nur Schiller und Goethe, diese aber 
auch seine höchste Bewunderung erregten. Bezeichnend ist es, 
dass trotz seines persönlichen Verhältnisses zu letzterem er 
dennoch Schiller, namentlich wegen seiner Trauerspiele, noch 
höher schätzte. In späterer Zeit hat er die hohe I'örmvol- 
lendung Platen's im Gegensätze zu dem „kunstlosen Wald- 
gesang“ der sonstigen Poeten anerkannt. 

A 

Hermann s Beschäftigung mit der antiken Poetik führt 
«ns zu seinen grossartigen Verdiensten um die kritische 
üenchickte der epischen Poesie der Griechen. Nicht 
umsonst hatte er einst bei Ilgen an dem homerischen Apollo- 
IIymnus seine ersten kritischen Versuche begonnen. Natürlich, 
dass auch in ihm Wolf 's bahnbrechende Prolegomeua zum 
Homer (1795) einen ebenso mächtigen als nachhaltigen Ein- 
druck hervorriefen. Charakteristisch aber, dass der von Wolf 
'vollständig angeführte historische Beweis ihn gewisser- 
massen kalt liess, er vielmehr dagegen zu der inneren Be- 
weisführung aus Metrik und Stil sich hinneigte, welche Wolf 
nur ganz allgemein angedeutet hatte. Zunächst wandte Iler- 
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mann diese Beweisführung nicht auf Homer selbst, dafür aber 
in grossartigstem Umfang auf die gesummte epische Poesie 
an. Das geschah 1 so 5 in seiner berühmten Abhandlung 
über die Orphicu , welche der jetzt lebende erste Forscher 
. auf diesem Gebiete als die Bentley’s Geiste verwandteste &6) 
Schöpfung bezeichnet hat, welche die; Neuzeit hervorgebracht. 
Trotz der scharfsinnigen und methodischen Forschungen 
des letzteren über die Briefe des Phalaris herrschte noch 
immer gegenüber selbst den unsinnigsten Ueberlieferungen 
eine uns jetzt geradezu unbegreifliche Altgläubigkeit. Man 
meinte damals allen Ernstes, jene in erster Person gege- 
bene Erzählung vom Argonautenzuge sei wirklich eine eigen- 
händige Reisebeschreibung des alten Orpheus! Hermann 
begnügte sich nicht, diesen einzelnen Aberglauben zu wi- 
derlegen; er gab vielmehr, gestützt auf eine vollständige 
und systematische Sammlung der charakteristischen Unter- 57 ) 
schiede in der • epischen Metrik auf wenigen Seiten in 
grossem Umriss eine Geschichte der epischen Poesie nach 
* ihren verschiedenen Zeitaltern. Diese Forschung, wie eine 
ähnliche bis dahin noch nicht dagewesen, wurde nicht nur 
der Anfangs- und Ausgangspunkt von Studien, deren Exi- 
• stenz man bis dahin nicht einmal geahnt hatte, sondern 

ist auch durch ihre Methode für alle verwandten Unter- 
suchungen mustergültig geblieben bis auf den heutigen 
Tag. In der unmittelbar (1 SOG) darauf folgenden Aus- 
gabe der homerischen Hymnen hat er in dem vorausge- 
schickten Sendschreiben an seinen Ilgen nach den verein- 
zelten und unsichern Versuchen seiner Vorgänger über die 
Interpolationen jener interessanten Ueberreste zuerst wirk- 
lich methodische Untersuchungen angestellt und gezeigt, wie 
dergleichen Fragen überhaupt zu fassen uudzu behandeln sind. 
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Den Homer selbst bat er zunächst vorzugsweise 
vom grammatischen Standpunkte aus behandelt und in 
mehreren besondern Abhandlungen, wie fast überall in sei- 
nen übrigen Schriften, Eigentbümlichkeiten und Feinheiten 
der homerischen Sprache entdeckt, und nachgewiesen, wobei ' 
er schon gelegentlich an einzelnen Stellen tiefere Blicke 
in den inneren Bau und die Entstehungsart der beiden 
grossen Epopöen gethan. So konnte er dann in jenen 

58) beiden classischen Vorreden zum Tauchnitzischen Homer 
(1825) einerseits zur richtigen Lectüre und zum Genüsse, 
andererseits zum eingehenden Studium deiselben eine An- 
weisung geben, welche noch heut zu Tage ihre volle Gül- 
tigkeit hat, leider aber keineswegs allgemein befolgt wird. 

Hatte sich Hermann so durch oft wiederholte Lectiirc 
* 

und gründliche Forschungen langer Jahre aus innern 
Gründen vou der Unumstösslichkeit der • NVolfschen Hypo- 
these überzeugt, so drängte sich ihm immer unabweis- 

59) barer die Nothwcndigkeit auf, sich auch die äussere, 
Geschichte der homerischen Gedichte klar zu machen, und 
namentlich drei erhebliche Einwendungen zu beseitigen, 
welche sich gegen die Wolfsche Ansicht geltend machen 
Hessen. Es ist bezeichnend für Hermann, dass er, der 
Wolfianer, diese drei Gründe selbst zur Sprache brachte, 
welche von den bisherigen Unitariern so gut wie gar nicht 
geltend gemacht worden waren: die Beschränkung Homer" s 
auf einen so kleinen Thcil der Troischcn Begebenheiten ; 
das Verstummen der epischen Poesie nach Homer; das 
grosse Ansehen der homerischen Poesie in ganz Griechen- 
land. Und es lässt sich nicht leugnen, dass der erste und 
der dritte Eiuwand zur Stunde die richtige Erwiederung 
noch nicht gefunden haben , während der zweite durch die 
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zum Theil mit , zum Thcil gegen Wdcker gewonnene 
Einsicht in das Wesen der Kykliker seine Erledigung 
gefunden hat. Hermann glaubte die Beantwortung dieser 
Zweifel darin zu finden, dass er die didaktische 
Poesie, deren ältestes vorhandenes Beispiel aber nicht Ur- 
heber und Anführer Hesiodus sei, als die ältere annahm, 
welcher Homer als der erste Heldendichter sich entgegen- 
gestellt habe, indem er den Zorn des Achilles und die 
Heimkehr des Ulysses in zwei Gedichten von nicht grossem 
Umfange besang und dadurch eine neue Bahn eröffnctc, 
auf welcher seine Nachfolger mit der allmählichen Umwandc- 
lung jener ursprünglichen Gedichte bis zu ihrer noch jetzt 
vorhandenen Vollendung fortzuschreiten sich genöthigt sahen. 

Nachdem Hermann sich so die Entstehungsgeschichte der 
homerischen Epopöen klar zu machen versucht hatte, kehrte 
er zur Betrachtung des inneren Baues zunächst der Ilias 
in zwei Specialabhandlungen — de interjwlationibus Homeri 
u 1832 und de iteratis apitd Homerum 1810 — zurück und gab 
in diesen nicht nur einige höchst beachtenswerthc Winke 
zu dessen Beurtheilung im Allgemeinen, sondern entwickelte 
auch an einzelnen Widersprüchen und Wiederholungen 
eine Reihe der anregendsten Beobachtungen, welche zum 
Theil geradezu massgebend geworden sind. Die erste dieser 
Abhandlungen ist in der That ein bedeutsames Vorspiel zu 
(len Epoche machenden „Betrachtungen Lachmann's 
über die Ilias“ (1837 und 1 841), mit deren Erscheinen die 
neueste Aera der Homerfrage begonnen hat. Hermann hat 
dieselben sofort gründlich studirt und sich für sic auf das Be- 
stimmteste entschieden. Selbst öffentlich aufzutreten trug er 
bei seiner sonstigen Vielbeschäftigung in einer so schwierigen 
Frage Bedenken, dagegen darf ich wohl hier bcscheidentlich 


Digitized by Google 



40 


erwähnen , dass ich es ihm verdanke , wenn ich so früh und 
so gründlich mit jenen tiefsinnigen Betrachtungen bekannt 
geworden bin. Als ich, damals Oberlehrer in Dresden, ihn 
in den letzten Tagen des .lahres 1841 bei Gelegenheit 
seines Jubiläums besuchte, begnügte er sich nicht, mich 
auf diese neue, erfolgreiche Wendung der Hoinerfrage hin- 
zuweisen; er übergab mir auch sein eigenes Exemplar der 
damals noch nicht im Buchhandel erschienenen Abhandlung 
und verband damit eine Anleitung, wie ich dieses durch 
seine lakonische Kürze oft räthselhaftc Schriftchcu durch- 
arbeiten müsse, um ein selbständiges Urtheil zu gewinnen 
und eventuell die Untersuchung weiter zu fördern. Denn 
allerdings — das kann ich bestimmt versichern — für 
absolut „unfehlbar“ hat Hermann auch Lachmann eben- 
so wenig gehalten, wie irgend einen andern Sterblichen! 
Die Erstlingsfrucht dieser Studien war jener Vortrag über 
die erste Hälfte des zweiten Buches der Ilias, mit welchem 
ich vor länger als einem Vierteljahrhundert auf der Darm- 
städter Philologen Versammlung debutirte, in einer Zeit, wo 
fast noch Niemand den kühnen Schritt Laclnnann's in Er- 
wägung zu ziehen begonnen, geschweige denn als seinen 
Jünger sich öffentlich zu bekennen gewagt hatte. Wenn 
ich seitdem das Glück gehabt habe, noch durch anderwei- 
tige Versuche den Hass der „Einheitshirten“ bis auf die 
neueste Zeit redlich zu verdienen, so verdanke ich das 
Alles jenem ersten und einzigen Gespräche mit Hermann 
über die Lachmann’schen Betrachtungen! 

Wir kehren in die Mitte des zweiten Jahrzehnts zu- 
rück, um jenen kühnen Streifzug Hermann's auf dem Felde der 
altgrichischen Mythologie kurz zu charaktcrisiren. 
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Schon als junger Student war Hermann von der Itesiodisclten eo) 
Theogonie, diesem „höchst merkwürdigen und bewunderungs- 
würdigen Werke,“ in hohem Grade angezogen worden. Und 
schon frühzeitig war ihm der Gedanke gekommen, dass dieser 
sowohl wie Homer eine Menge Hinge erzähle, ohne von 
dem Sinne, welcher in ihnen verborgen sei, die geringste 
Ahnung zu haben. Kr würde aber vielleicht niemals darauf 
gekommen sein, sich mit der Enträthselung dieses sinnvollen 
Inhaltes näher zu beschäftigen, wenn er nicht zufällig durch 
unsern ebenso gelehrten als phantastisch genialen Friedrich 
Creuzer dazu angeregt worden wäre, dessen berühmte 
Symbolik damals nicht bloss in gelehrten Kreisen eine Be- 
wegung hervorrief, wie wir sie heut zu Tage, wo ganz 
andere Dinge das allgemeine Interesse erregen, kaum zu 
begreifen im Stande sind. Creuzer hat bekanntlich nachzu- 
weisen gesucht, dass in dem Mythus aller Völker eine über- 
einstimmende , mit Berechnung erfundene allegorische Bil- 
dersprache für bestimmte religiöse Ideen enthalten sei. 
Gerade eine solche Annahme, welche in der Mythologie das 
bewusste Werk einer uralten Priesterpoesic sah, musste für 
Hermann bei seiner logisch rationalistischen Richtung etwas 
Verlockendes haben : gelang es den Schlüssel zu jener conventio- 
neilen Bildersprache, gleichsam ihre Grammatik, zu entdecken, 
so mochte cs nicht schwer sein, die jener Symbolik zu 
Grunde liegenden Ideen zu enthüllen und aufzuzcigen. Als 
daher Creuzer, zum vierten Bande seines Buches gediehen, 
sich wegen einer Stelle des homerischen Demeter-Hymnus, 
die er für interpolirt hielt, mit einer Anfrage an Hermann 
wendete, so entspann sich aus dessen Antwort jener inte- 
ressante Briefwechsel (1817) zwischen zwei so ganz hete- 
rogenen Geistern, der, abgesehen von allem inhaltlichen Inter- 
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ess'e, für beide Männer das ehrende Zeugnis« ablegt, dass 
ihnen über wissenschaftlicher Einzclforschung in einem ge- 
61) lehrten Streite noch nicht die Humanität abhanden gekom- 
men war. Denn allerdings kam durch diesen Briefwechsel, 
wie sie selbst einsahen und sich gegenseitig bekannten, die 
grosse Verschiedenheit ihrer Ansichten erst recht zu Tage. 
Hermann gebührt das Verdienst , iu seinem Schlussbriefe 
„über das Wesen und die Beihandlung der Mythologie“ (1819) 
diese Gegensätze mit unparteiischer Klarheit in's Licht ge- 
setzt zu haben. Während Creuzcr darauf aus war, „als gc- 
borner Mythologe“ auf dem Wege „unmittelbarer Anschau- 
ung“ die bei allen Völkern in gewissen Sinnbildern „über- 
einstimmend sich aussprechende allgemeine Natursprache“ 
aufzufaksen und so den Sinn der Mythen zu erfahren, wollte 
Hermann durch richtige Begriffsbestimmung der einschlagen- 
den Namen die Ideen erforschen, welche bei den Griechen die- 
sen Sinnbildern zu Grunde liegen. Während Qreuzer nur einen 
theologischen oder höchstens religiösen Sinn und zwar mono- 
theistischen Inhalts in sämmtlichen Myt hen aller Völker suchte 
und fand, meinte Hermann vielmehr, dass in ihnen „Philo- 
sopheme,“ d. h. der gesummte Umkreis des menschlichen 
Wissens, Dichtung , Geschichte, Philosophie und Religion 
und zwar bei den Griechen in der Weise enthalten sei, dass 
sie alle diese Dinge personificirt hätten. 

Hermann glaubte also den Schlüssel zur Enträthselung 
der Allegorie in der etymologischen Deutung der griechischen 
Götter- und Heldennamen gefunden zu haben, von denen er 
annahm, dass, woher auch diese Namen gekommen seien, 
derjenige, der sie griechisch formte, ihnen dadurch einen 
dem Gegenstände angemessenen Begriff gegeben habe. Um 
nun zu zeigen , dass nicht bloss an einigen zufälligen 
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oder ausgewählten Beispielen, sondern an der ganzen grie- 
chischen Mythologie diese Methode mit einer Consequenz 
durehzuführcn sei, welche den bessten Beweis für ihre Rich- 
tigkeit zu liefern schien, so entwarf er denn im Anschluss 
au die einzelnen schon in seinen Briefen vorgetragenen Deu- 
tungen jene beiden berühmten Abhandlungen über die älte- 
ste griechische Mythologie (1817) und über die An- 
fänge der griechischen Geschichte (1818), in welchen 
er in der allerknappcstenForm, durch eine seitScaliger nicht 
wieder vorgekommene geniale Latinisirung der Namen in 
der Abstammung, den Thaten und Leiden aller dieser Göt- 
ter und Helden theils gewisse Gedanken und Reflexionen 
über Ursprung und Zusammenhang der physischen und mo- 
ralischen Welt, theils Bruchstücke der ältesten Geschichte 
aufzuzeigen versuchte, die da hineingelieimnisset worden. 

Wenn man heut zu Tage ebenso /vom mythologischen als 
vom etymologischen Standpunkte aus über diese kühnen Deu- 
tungen zur Tagesordnung überzugehen pflegt, so vergisst man 
einerseits, worauf neuerdings einmal Döderlcin wieder auf- 
merksam gemacht hat, dass es wirklich bet etymologischer 
Deutung griechischer, und lateinischer Worte sich darum 
handelt, ob man als allgemeiner Sprachfoischer bis auf ihre 
ursprüngliche Wurzel und deren uranfänglichc Bedeutung 
zurückgehen oder als classischer l’hilolog nur die Deutung, 
welche Griechen und Römer selbst dem von ihnen umgeformten 
Worte einmal wirklich gegeben haben, verwerthen will. 
Was aber Hermann’s Auffassung und Behandlung der My- 
thologie anbelangt, so ist hier zunächst zwischen dem I’rin- 
cip selbst im Allgemeinen und der von Hermann gemachten 
Anwendung zu unterscheiden. Dass jenes vielfach richtig 
sein müsse, ist durch dessen vielfache Anwendung von My- 
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thologen jeder Richtung erwiesen, wie denn z. B. die heutige 
Deutung der hesiodischeu Kosmogonie, vom Chaos „dem Gähn“ 
d. h. dem leeren Raume an, trotz mannigfacher Abweichungen, 
mit der Hermann" sehen übereinstimmt. Dass im Ucbrigen 

62) er viel zu weit gegangen sei , hat er selbst zugestanden. 
Es ist daher Hermann nur widerfahren , was bisher kein 
My tholog vermieden hat : ein an sich richtiges Princip durch 
einseitige Uebertreibung gemissbraucht zu haben. Die My- 
thologie selbst aber hat bis auf den heutigen Tag kaum 
ein Recht, mit zu grosser Geringschätzung auf jene älteren 
Versuche herab zu blicken! Ist sie doch noch immer eben 
so weit wie damals davon entfernt, eine „e.xacte Wissenschaft“ 
mit klarem Begriff, bestimmtem Ziel und fester Methode ge- 
worden zu sein. In dieser Beziehung aber hat Hermann 
mehrfach durchaus richtige Grundsätze ausgesprochen, so 

63) vor allen den, dass die Mythologie ganz und gar historisch 
behandelt werden müsse und eigentlich nichts Anderes sei als 
die Geschichte der Mythen selbst nach Ursprung, Fortent- 
wickelung und Umgestaltung. Auch hat er klar erkannt, 
dass hier zunächst mit Einzel Untersuchungen vorgegangen 
werden müsse. 

Er ist daher später auf jenes geistreiche Spiel im 

64) Grossen nicht wieder zurückgekommen, hat vielmehr, theils 
in besonderen Abhandlungen theils gelegentlich in Vorreden 
und Anmerkungen, einzelne mythologische Fragen behandelt, 
vorzugsweise im Gegensätze zu 0. Müller und Welcker, 
mit deren Widerlegung er meist Recht behalten dürfte, 
während seine eigenen Deutungen oftmals sich allerdings nicht 
wesentlich von den früheren unterscheiden. Ein Verdienst 
von ihm ist unzweifelhaft anzuerkennen , dass er auch hier 
auf scharfe Begriffsbestimmung und logische Beweisführung 
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drang und allen unklaren , allgemeinen Phrasen so wie 65) 
allen unbewiesenen Machtsprüchen den Krieg erklärte. 

Mit Creuzer’s Symbolik dagegen, welche immer mehr 
einen mystischen Charakter annahm, hat er sich nicht 
weiter abgegeben; er hat dagegen später mit der Freude 
des strengen Gelehrten und rationalistischen Denkers als 
eine Befreiung die Vernichtung der mystischen Theo- 
logie der Griechen begrüsst , welche Lobeck mittelst 
chronologischer und genetischer Sonderung der Quellen in 
seinem berühmten Aglnophamus (1829) vollzog. Jenes 
xoy £ 6/ welches mun bis damals für die Abschieds- 6C) 
worte des eleusinischen Hierophanten an die Eingeweihten und 
zugleich für reines Sanskrit „Camlscha Om Pacsha “ geheim- 
nissvollen Sinnes gehalten hatte, welches aber Lobpck als lexica- 
lische Erklärung von ein paar alltäglichen griechischen Inter- 
jektionen — etwa dem deutschen „Bumbs oder Patsch sagt 
man, wenn man fert ig ist“ entsprechend — auf das Unwiderleg- 
lichste nachwies, — jenes wohl auch einmal durch einen 
heiteren Trinkspruch verherrlichte x 6 op: r«| mag zu- 

gleich ein Fingerzeig sein für den damaligen Zustand der 
Sanskrit-Studien! Und wenn man es dennoch jetzt einem 
Hermann und Lobeck zum Vorwurfe machen will, dass sie 
sich gegen die Sprachvergleichung „gewehrt“ hätten, so 
sollte man nicht vergessen, in welcher Verfassung ihnen da- 
mals vor 40 Jahren jene entgegen trat: wifte es den beiden 
grössten Gräcisten unseres Jahrhunderts vergönnt wiederzu- 
kehren , sie würden in den wirklichen Ergebnissen der seit- 
dem zur Wissenschaft gewordenen Sprachvergleichung die 
Lösung so manches Räthsels gern und freudig finden und 
anerkennen, welches ihnen einstmals unauflöslich erschien. 
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Das sind etwa die systematischen Arbeiten, mit 
welchen sich Hermann während des ersten Vierteljahrhunderts 
seiner akademischen Laufbahn beschäftigt hat. Weitere 
schriftstellerische Aufgaben von grösserem Umfange hat er 
sich dann nicht weiter gestellt. Mit dem Plautus hatte 
ihn einst, wie er selbst nnmuthig erzählt, der alte Reiz 
„förmlich verlobt.“ Aber er erkannte bald, dass diese 
Riesenaufgabe ein ganzes Leben für sich allein fordere, und 
trat die Brautän den damals noch jugendlichen Bewerber ab, 
welchem wir lür die vollständige Lösung jener Aufgabe noch 
ferneres Leben und Blüthe der Kraft von ganzem Her- 
zen wünschen ! Noch erinnere ich mich des ungeheu- 
ren Eindruckes, welchen Ritschl's berühmter Brief an 
Hermann über den Ambrosianus auf uns Studenten machte. 
Im Juni 1837 zu Mailand geschrieben, erschien er im Au&ust- 
heft desselben Jahrganges der „Zeitschrift für Alterthums- 
wissenschaft.“ Einige Monate vorher hatte der an des treff- 
lichen Weiskc Stelle neu designirte Professor der Archäo- 
logie, Adolf Becker, sein Lehramt in üblicher Weise durch 
eine öffentliche Disputation anzutreten. Becker's Berufung 
war zum Theil in den akademischen Kreisen übel vermerkt 
worden, nicht nur, weil er damals noch ziemlich unbekannt, 
sondern auch, weil er bis dahin „nur Schulmann“ gewesen 
war! So wollte denn Becker in nicht unberechtigtem Selbst- 
bewusstsein zeigen, dass er in jeder Beziehung „ebenbürtig 1 
sei. Die Dissertation, welche er öffentlich am 13. Januar 
1837 vertheidigte, sollte dem Titel nach die Plautinischen 
Stellen archäologischen Inhalts exegetisch und kritisch be- 
handeln; fast die ganze erste Hälfte al>er beschäftigte sich 
ohne Rücksicht darauf mit der Wortkritik einzelner Stellen, 
und war es dabei besonders mit darauf abgesehen, die ge- 
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wohnliche Ueberlieferung des Plautinischen Textes gegen die 
geniale Kühnheit der Hermann' sehen Metrik und ihre Con- 
sequenzen in Schutz zu nehmen. Es war daher natürlich, 
dass der alte Metriker — zugleich ofticieller Opponent — und 
der neue Archäolog in der Disputation ziemlich hart an es) 
einander geriet hen, wobei dann schliesslich ihr Streit sich 
als ein principieller Gegensatz herausstellte, welcher zur 
Stelle nicht zu entscheiden war : Hermann hielt die Grund- 
sätze und Folgerungen seiner metrischen Doctrin fest, Becker 
dagegen berief sich auf die handschriftliche Ueberlieferung 
des Plautus in den Palatini, welche ihm im Ganzen richtig 
erschien. Mit grosser Aufmerksamkeit waren wir dem ge- 
waltigen Kampfe gefolgt, mit Spannung erwarteten wir die 
Entscheidung Ritschl’s, der damals in Mailand mit der gründ- 
lichen Entzifferung des Ambrosianus.sich abmühte. Und diese 
Entscheidung, sie kam denn; es war jener Brief, welcher 
dem Schreiber wie dem Empfänger gleich viel Ehre macht, r,o) 
jener Brief, in welchem Ititschl anerkannte und aus der 
reineren Ueberlieferung des Ambrosianus nachwies, dass 
Hermann's geniale Divination trotz aller scheinbaren Will- 
kür und Verwegenheit das Richtige erkannt, dass dieselbe 
mit einem Worte, aller rationellen und methodischen Be- 
rechnung gegenüber, „den glänzendsten Triumph gefeiert 
habe.“ Welche Freude von unserer, welches verlegene 
Schweigen von der andern Seite! 

Seinen Aeschylo s dagegen, dessen Bearbeitung Hermann 
gleich bei seinem ersten Auftreten versprochen hatte und 
als die Lieblingsaufgabe seines Lebens stets betrachtete, 
legte er niemals bei Seite , konnte ' aber auch niemals sich 
genug thun, und so überraschte ihn vor dessen Vollendung 
der Tod. 
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Alle seine sonstigen Productionen — und sie waren 
ebenso vielseitig und zahlreich, als sie ausnahmslos das 
Gepräge seines Geistes trugen — hingen vorzugsweise mit 
seiner doppelten Stellung als akademischer Lehrer und als 
Programmatarius der Universität zusammen. 

70 ) Hermann las, wenigstens in der späteren Zeit, regel- 
mässig ein vierstündiges Interpretatorium in lateinischer und 
ein zweistündiges systematisches Colleg in deutscher Sprache. . 
Wenn die letzteren — über Encyclopädie der Philologie, grie- 
chische Litteratur, alte Poetik, griechisch-römische Metrik 
u. dgl. — nothwendig von Zeit zu Zeit wiederkehren muss- 
ten, so herrschte in den ersteren eine grosse Abwechselung 
des Stoffes. Vorzugsweise las er über griechische Dichter: 
Homer, Hesiod, Pindar, die Tragiker und Aristophanes, aber 
auch über Thukydides und Plautus. Jedenfalls hat er sich 
nicht begnügt, etwa für ein Triennium sich eine Reihe von 
regelmässig wiederkehrenden Collegien zurecht zu machen 

und diese dann immer wieder aus vergilbten Heften zu wie- 

\ 

derholen; vielmehr griff er immer zu Neuem, und wenn 
er auch einzelne Vorlesungen, gewöhnlich dann auf aus- 
drückliches Verlaugen, einmal wiederholte, so wurden sie 
doch bei dieser Gelegenheit stets wieder von Neuem durch- 
gearbeitet und umgestaltet. 

Was ihn dann schliesslich von diesen Interpretatorien 
befriedigte, wurde seinem wesentlichen Inhalte nach in 
feste Form gegossen und mehr oder minder vollständig der 
Oeffentlichkeit übergeben. So sind manche seiner Recen- 
sionen, so sind die meisten seiner in ihrer Art mustergül- 
tigen Einzelausgaben sophokleischer und euripideischer 
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Tragödien entstanden: keine derselben, in welcher, abge- 
sehen von treffenden Einzelbcnierkungen und sicheren oder 
wahrscheinlichen Emendationen. nicht irgend eine Erörterung 
allgemeineren Inhalts sich fände. Von seinen Recensionen 
aber sind manche durch Vollständigkeit und Gründlichkeit 
selbständigen Büchern gleich zu achten, wie vor allen die über 
Goettling’s Ilesiod und die über Miiller’s Eumeniden. 

Und wenn dann mitten im Semester bald regelmässig 
bald ausserordentlicher Weise die Nothwendigkcit an ihn 
herantrat, eine akademische Handlung einzuleiten oder 
geradezu eine Festschrift zu verfassen, so war er alle Zeit 
gerüstet und bereit, irgend einen gerade in lebendigem 
Flusse begriffenen Bruchtheil seiner Studien zu einem ab- 
geschlossenen, einheitlichen Kunstwerke zu gestalten. Denn 
Schreiben und Sprechen war ihm ja gleich geläufig , und er 
schrieb wie er sprach’: nicht den Charakter des trocken 
referirenden Lehrbuchs , sondern des frischen lebendigen 
Vortrags tragen seine Programme, wie seine, Vorreden und 
Anmerkungen, ja selbst seine Recensionen, vvelche.er theils 
aus Interesse an den behandelten Gegenständen, theils aus 
Rücksicht auf die Personen und nicht selten auf ausdrück- 
liche Bitte zahlreich verfasst hat. Kurz Alles, was er 
schrieb, trägt den Stempel seines Geistes und wird daher 
auch der Nachwelt einen Begriff geben, wie er gesprochen 
hat. Selbst das Geringste : sogar die trivialen curricula 
ritae. jener bunten Reihe von Magistern, welche alljährlich 
bei der grossen -Bäckerei“ creiret wurden, — wie hat Hermann 71) 
aus den oft weitläufig und ungeschickt geschriebenen Selbst- 
biographieen das Wesentliche in knappester Form und den- 
noch, wo individueller Charakter vorhanden war, ohne die- 
sen zu verwischen, meisterhaft zusammen gefasst! 

Kftrhlj, G. Hermann. 4 
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So sei denn auch hier noch seiner lateinischen 
Gelegenheitsgedichte gedacht, welche er theils als 
Professor poeseos im Aufträge der Universität bei besonderen 
Festlichkeiten zu verfassen hatte, theils für sich allein oder 
zugleich im Namen Anderer einem Freunde aus eigenem 
Herzensdrange sendete. So verschiedenartig auch diese 
Gedichte nach Veranlassung und Inhalt sein mochten, nie- 
mals trugen sie den sonst nur zu gewöhnlichen Charakter 
armseliger Flickerei aus stehenden Formeln und entlehnten 
Fetzen; sondern in der Mannigfaltigkeit ihrer Form, wie 
in ihrem freischöpferischen Ergüsse, bald ernst und prächtig, 
bald scherzhaft und tändelnd, können sie sich mit den 
besten altclassischen Erzeugnissen messen. Wenn Hermann 
einerseits in den officiellen Gratulationsgedichten, auch wo 
am Ende der Gegenstand nicht geradezu poetische Begei- 
sterung zu wecken vermag, stets demselben eine bedeutende, 
allgemein menschliehe Seite abzugewinnen versteht, so tritt 
uns andererseits in seinen Freundschaftsgedichten echtes 
Gemüth und frischer Humor in der vollendetsten Form ent- 
gegen. Und dass er auch in dieser Beziehung nötigen- 
falls der griechischen Form Meister war, bewies er durch 
einige griechische Gedichte verschiedenen Inhalts. 
Wie nahe Schiller mit der Kunstform seines neuclassi- 
schen Trauerspiels dem Stile der grossen griechischen Meister 
gekommen, welchen er doch nur aus elenden Uebersetzungcn 
darch poetische Intuition zu ahnen und sich herzustelleu 
vermochte, das zeigte Hermann durch jene fast wörtliche 
2) und dennoch echt griechische Uebertragung von ein paar 
Scenen des Wallensteiu, welche er im Kreise seiner Familie, 
„wo man unter Weibergeschwätz nichts Ernstes treiben 
kanu“, im Auf- und Abgehen improvisirte. 


* 


Digitized by Google 


51 


Einer halb humoristischen Seite seiner alterthümlichen 
Berufspflidit will ich noch in Kürze gedenken. Als Pro- 
fessor eloquentiac war er der stehende und nothwendige 
Opponent jedes Docenten, der nach alter Sitte durch eine 
öffentliche Disputation in lateinischer Sprache sich die venia 
legendi erwerben musste, welcher Fncultät er auch ange- 
hören mochte. Es waren, so zu sagen, Turniere, bei denen 
noch einmal das alte lateinische Schulpferd, freilich von 
den Disputanten gewöhnlich mit sehr verschiedenartigem 
Erfolge, getummelt wurde. Da kamen denn nicht selten 
ergötzliche Dinge vor: so, wenn Hermann jenem jungen 
Botaniker, dessen Habilitationsschrift über die Grasblüthe 
handelte, mit grossem Ernste nachwies, er habe eigentlich 
über ein Nichts geschrieben , da ja nach einem Verse der 
Psalmen das Gras gar keine Blüthe habe; oder, wenn er 
einem alten Licentiaten der Theologie, der das Wesen der 73) 
Engel aus der Bibel gelehrt entwickelt hatte, den Beweis 
ihrer Existenz aus rationellen Gründen zuschob, dieser 
dann zwar kecklich die Herausforderung annahm. aber lehr 
bald der Hermann’schen Logik gegenüb«' ins Gedränge 
kam und sich rathlos doch auf die Bilrel zuröckzog; drauf 
Hermann, um sich den Uebergang zu dem üblichen Schluss« 
complimente zu bilden, mit einem gutmüthigen „doch ich 
will dir deine Engel nicht nehmen“ die Disputation ab- 
brechen will, das Männlein aber in seinem Glaubenseifer 
ihm erwiedert : „das wäre dir auch nicht gelungen“, wo- 
rauf Hermann mit ruhigem Lächeln entgegnet: „Möglich: 
doch dann wirst du mir als Philologen auch gestatten, an 
jene dreissigtausend Dämonen zu glauben, deren Hesiod 
in seinen Werken mul Tagen gedenkt !“ 


4 • 
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Auch manche seiner Gelegcnheitsschriften trägen diesen 
heiteren Charakter, und sind ein geistreiches Spiel des 
Witzes in classischem Latein. So z. B. jene ihm förmlich 

74) abgepresste Gratulationsschrift zum fünfundzwanzigjährigen 
Jubiläum der historisch-theologischen Gesellschaft, in welcher 
er nun aus philosophischen Gründen — übrigens sehr 
ungalant — den Beweis führte, Eva als das unvollkommenere 
Wesen, da das Weib unter dem Mann stehe, sei jedenfalls 
vor Adam geschaffen worden, und sei wohl nichts Anderes 
als eine schöne begabte Aeffin gewesen, die daher den 
ersten , aus dem Affenthum heraustretenden . männlichen 

• 

Menschen geboren. Den ersten Gedanken hierzu verdankte 
Hermann vielleicht einer Reminiscenz aus seinem Kant; die 
ganze Ausführung dagegen gehört ihm, ein geistvoll durchge- 
geführter Scherz, dessen Spitze gegen den Fanatismus der 
neuen Orthodoxie gerichtet war, welche aber damals ( 1839 ) 
schon so viel Einfluss gewonnen hatte, dass ihm derselbe 
sehr ernsten Tadel und strengste Missbilligung von Seiten 
der Herren Theologen zuzog, welche keinen Späss verstan- 
den. Sie ahnten freilich nicht, dass es kaum ein Viertel- 
jahrhundert später mit dieser Affentheorie bitterer Ernst 
werden und dass — ein Theolog ohne Dogma scheint eben 
eine Unmöglichkeit zu sein! — dass die jüngste Entwicke- 
lungsphase derselben in unseren Tagen der grosse Hero- 
strat der ganzen theologischen Dogmatik als neues 
Dogma von einer sogenannten „exactcn Wissenschaft“ ent- 
lehnen würde, über deren Entdeckungen in dieser Richtung 
vielleicht schon die spätere Naturforschung noch dieses 
Jahrhunderts kaum ein milderes Urtheil haben wird, als 
etwa jetzt unsere begeisterten Darwinisten über die naturphilo- 

75) sophischen Phantasmen des wackeren alten Oken es aus- •> 
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zusprechen pflegen, der übrigens — auch in seiner Art 
«in „ganzer Mann“ — als Solcher Dutzende unserer 
einseitigen Specialisten aller Facultäten aufgewogen hat! 

Noch muss ich eines komischen Anhanges zu der Her- 
mann übertragenen Professur gedenken. Die BUchercensur, 
welche man bekanntlich bis zum Jahre 1848 als das un- 
fehlbare Mittel gegen „die schlechte Presse“ allenthalben 
handhabte, war natürlich besonders in Leipzig, wo so Viel 
und Vielerlei gedruckt wurde, eine complicirte -und arbeits- 
volle Aufgabe. Man hatte sie daher je nach dem Inhalte 
der- erscheinenden Bücher unter eine Anzahl ordentlicher 
Professuren der verschiedenen Facultäten vertheilt, und die 
„Censurgebühren“ für jeden Druckbogen bildeten einen 
zwar nicht gleichmässigen, aber nicht unbedeutenden Theil 
der etatmässigen Besoldung. Hermann, als der Inhaber der 
so zu sagen ästhetischen Professur, war als solcher der berufs- 
mässige Ceijgor aller BeUctristica — man gestatte mir das 
barbarische Wort für die gewöhnlich nicht classischen Lei- 
stungen! — , welche in der eisten Buchhändlerstadt Deutsch- 
lands erschienen. Wie viel tausende schlechter Verse, wie 
viel hunderte schlechter Novellen und Romane mussten in 
ihren Correcturbogen durch seine Hand gehen — frei- 
lich in des Wortes eigenster Bedeutung: denn er Hess sie 
eben auch alle durchgehen! Es war ganz angemessen, 
dass seine wackere Hausfrau ihm dieses Geschäft erleichterte, 
indem sie einen guten Theil der so ziemlich Tag für Tag 
einlaufenden Censurbogen durchsah und, was ihr etwa als 
anstössig vorkam, mit einer Nadel bezeichnete. Selten ge- 
nug mag das geschehen, Hermann vielleicht auch weniger 
bedenklich als die Gattin gewesen sein : genug, Autor wie 
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Buchhändler hatten sich Uber die Hermann’sche Cerymr 
nicht zu beklagen; dagegen soll inan allerdings höheren 
Orts zuweilen Unterlassungssünden missliebig vermerkt haben. 
Diese eben so langjährige als durchaus harmlose Hand- 
habung der Censur ist auch wohl der psychologische 
Grund gewesen, wesshalb Hermann, sonst entschiedener 
Vertreter freiester Meinungsäusserung, die Censur ganz in der 
Ordnung fand und daher mit naiver Unbefangenheit in jener 
76) viel angefochtenen Festrede zur vierhundertjährigen Jubel- 
feier der B»chdruckerkunst (1840) als entschiedener Verthei- 
diger des von der öffentlichen Meinung verurtheilten Insti- 
tutes auftrat : es sei die einzige Möglichkeit, einer zügellosen 
Presse, welcher Nichts heilig sei, entgegen zu treten , da das 
von ihr beabsichtigte und verursachte Böse durch keine nach- 
trägliche Verfolgung wieder gut gemacht werden könne; 
die heftigen Angriffe gegen die Censur kämen nur von ihrem 
Missbrauch her, wie er gegenwärtig bei der herrschen- 
den Angst von den Regierungeh befohlen und yon den Cen- 
soren ausgeführt werde! Freilich, hätten alle Censoren wie 
Hermann ihren Beruf geübt oder üben dürfen , so wäre 
schwerlich gerade diese Eigenthümlichkeit des alten Polizei- 
staates so allgemein gerichtet geweseh, dass sie bei dem 
ersten Hauche des Sturmjahres 1848 gleich einer faulen 
Frucht abfiel und selbst auf dem Höhepunkte des Reactions- 
schwindels von allen denkbaren Un te nl rück u ngsmitteln der 
Presse 'gerade dieses nicht wieder hervorgesucht worden ist. 


. - So hat Hermann gelebt und gewirkt in einheitlich ab- 
geschlossener Dhätigkeit^ Man hat dieselbe einseitig, ihn 
selbst und seine Richtung beschränkt genannt. Aller- 
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dings stand er im schärfsten Gegensätze zu jenen Alles- 
wissern, welche sich um Alles bekümmern, für Alles „inte- 
ressiren“ und in Alles hineinreden, wie jener homerische 
Margites, von dem es heisst : " . ! ' - 71 > 

„Viel der Werke verstand er, doch schlecht verstand er sie alle.“ 

Er wusste das und sprach mit klarem Bewusstsein und 
festem Willen in jenem Glückwunsch an die „alte Pforta“ 
gegen die Modekrankheit dilettantischer Vielwisserei das 
schlagende Wort aus: „Wer überall Gast, ist nirgends zu 
Hause.“ So war er allerdings beschränkt im Sinne jenes 
üoethe'schen Grundsatzes: „in der Beschränkung zeigt sich 
erst der Meister.“ Klar erkannte und anerkannte er seine 
Schranken: was über dieselben hinaus lag, hat er nie be- 
gehrt oder erstrebt; irrlichteriren hin und her, das war 
allerdings der Felder, der ihm am fernsten lag, den er am 
schärfsten veruitheilt hat. ’ : . 

Seine Schranken ergaben sich aus sehietn Wesen : für 
Dinge, welche man nicht durch folgerichtiges Denken be- 
greifen und dann auch Andern klar machen kann, fehlte 
ihm das Verständniss und daher auch das Interesse. So für 
bildende Kunst und für Musik : in ersterer Beziehung mag ihm 
auch im damaligen Leipzig die Gelegenheit zu sehen und 
sein Auge zu üben gefehlt haben; denn an scharfem Blick 
für Inhalt des Dargestellten und Absicht des Darstellers 
fehlte es ihm ebenso wenig als bei seiner mathematischen 
Bildung an scharfer Auffassung topischer Verhältnisse. 
Fremd, ja vollkommen unverständlich und daher unmöglich 
war ihm desshalb alle Künstlerschwärmerei, Gefühlshimmelei, 
Phrasenmacherei, geistreiches Wesen und hochmüthige mit 
gegenseitiger Selbstvergötterung verbundene Exclusivltät aus- 
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gewählter Kreise, wie dergleichen damals auch irf dem sonst 
nüchternen Leipzig Eingang fand. Was aber innerhalb sei- 
nes Kreises lag, das hat er redlich, unermüdlich, allseitig 
sich anzueignen gesucht und vielleicht überall so voll- 
ständig gewonnen, als es seiner Eigenthümlichkeit mög- 
lich war. 

Was über diesen Kreis hinausging, hat er aber weder 
gleichgültig ignorirt noch vornehm verachtet : ruhig liess er 
es gewähren, selbst wenn es Mim fremdartig erschien. Ja, es 
fehlte ihm sogar nicht an einer gewissen „Romantik“: wie 
er als ritterlicher Reiter Spanier und Ungarn hochhielt, so 
konnte er in naiver Erregung für Alles irgendwie Grosse 
und Ideale sich begeistern, was ihm als eifel zugleich und 
thatkräftig entgegentrat. Wie hoch er auch das Christen- 
thum — natürlich alles Dogmatismus und aller dogmatischen 
Theologie entkleidet — als die höchste Vollendung mora- 
lischer Vernunftreligion schätzte, so konnte er doch auch 
gelegentlich für die ungeheure Urkraft der altdeutschen 
Götterwelt schwärmen und wohl einmal ausrufen: „Ach, 
hätten wir doch unsern alten Wodan noch!“ Und wer hat 
dann wieder die ächte Religiosität eines Aescliylos tiefer auf- 
gefasst und klarer ausgesprochen als er! Wo aber immer 
ausserhalb seines Kreises er sich auch zu einem anerken- 
nenden Urtheil berechtigt glaubte, da sprach eres mit neid- 
loser Anerkennung in entschiedenster Form aus. Soz. B. über 
73 ) die „unsterbliche römische Geschichte des grossen Nie- 
buhr,“ in deren Studium sich eigentlich zu vertiefen er 
mit gutem Grunde niemals versucht hat. 

Nur wenn solche Richtungen, welche ihm nach seiner lo- 
gischen Natur und strengen Methode als unwissenschaftlich er- 
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scheinen mussten, in seine Kreise einzudringen versuchten, 
erwehrte er sich ihrer mit Kraft und Entschiedenheit, nicht nur, 
weil sie ihm seine Kreise störten, sondern auch, weil er sic 
für gemeinschädlich und der Wahrheit für nachtheilig hielt*' 
Er war gewohnt, wie wir oben sahen, stets von der gründlichen 
und methodischen Interpretation des Einzelnen auszugehen, 
im Falle einer Controverse streng, unparteiisch und allseitig 
das Für und Wider abzuwägen, dem Hörer oder Leser zur 
Erkenntniss und Mitforschung die Acten vollständig vorzu- 
legen, so dass man, nicht überzeugt, auf dem von Hermann 
klar gemachten Boden mit den von ihm selbst dargereichten 
Waffen den Kampf aufnehmen konnte. So sollte man „aus 
den Worten die Sachen erkennen,“ und darum verlangte er, 
dass die eigentlichen loci classici ausgeschrieben und von 
ihrer gründlichen Erklärung überall ausgegangen werde. 
Wo das nun nicht geschah, wo an die Stelle .jener haar- 
scharfen Auslegung und Erwägung des Einzelnen etwa eine 
oberflächliche, unklare oder vielleicht gar irrige Wiedergabe 
des Originaltextes einfach zu Grunde gelegt, daraus dann, 
ohne logische Folgerung. Vermuthungen entwickelt und aus- 
gesi>onnen wurden, mochten sic auch noch so geistreich und 
scharfsinnig sein, — ein solches Verfahren erschien ihm 
nicht nur als unwissenschaftlich und unmethodisch, sondern 
auch als eine Verschleierung der Wahrheit, als eine Er- 
schleichung von unbeweisbaren Einbildungen ; uud da konnte 
er allerdings ergrimmen und in Leidenschaft gerat hen. Und 
das ist zunächst der rationelle Grund, wcsshalb manche sei- 
ner Kämpfe, wie besonders die mit Welcker und Ottfried 
Müller, einen gereizten Charakter angenommen haben. 

Aber es kam noch eine andere, eine tiefere Ursache dazu, 
die in seinem ganzen Wesen wurzelte. Einfach und aus 
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Einem Gusse übte und that er, was, ihm recht schien, mit 
klarem Bewusstsein , aber' ohne langes Deliberiren hin und 
her. Er machte den Eindruck, als könne er niemals mit 
*sich in Zweifel oder Zwietracht sein, nichts Unbesonnene* 
thun, niemals eine Anwandlung von Reue verspüren. Eine 
durch und durch kernhafte und" kerngesunde Natur, welche 
so Zu sagen vollkommen aufging, ohne irgend einen Bruch zu 
hinterlassen, war er, 

. ' „wie des Nordens Stern, 

der nnverrflckt - . und ewig Etat am Firmament 
der Kinz’ge nur, stets seinen Stand behauptet," 

mit , seinem ganzen. Streben bestimmt nur auf Ein 
Ziel hin gerichtet, . urtd trat daher zu Allem, was 
ihm dabei förderlich war, frisch und offen, lebhaft 
und thatkräftig in genauen Verkehr. Umgekehrt, was 
von diesem Ziele * ablag oder abführte , das war iin 
Grunde für ihn nicht vorhanden. . Dieses so einfache und 
Itestimmte Wesen hat daher auch manche Verlockungen zutrt 
Bösen , manche Schwächen und Irrungen gar nicht erst zu 
überwinden gehabt, weil es selbige so wenig kannte und 
eiüpfand, wie der Blinde die Farben. Aber eben dessltalb 
79 ) war es ihm bei solcher Eigenart nicht gegeben, solche Per- 
sönlichkeiten zu verstehen und mit schonender Nachsicht zu 
behandeln, welche von nervös sensitiver oder vbn poetisch 
phantastischer Natur, zugleich von idealer Begeisterung er- 
griffen, sich nicht zu zügeln und darum auch nicht klar 
und einfach auszudrücken wussten. Wo solche Leistungen 
ihm entgegen traten, da ist er allerdings nicht immer sänf- 
tiglich und säuberlich verfahren, da vermochte er oftmals eben 
nur die schwachen Seiten zu sehen und scharf zu rügen, indem 
er ihnen mit Vorliebe seine logische Methode entgegensetzte 
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Der schlimmste dieser Kämpfe, der mit Schäfer, wel- 80) 
'eher — lange Jahre verhalten — angeblich von Hermann durch 
ein allerdings aufrichtiges, aber durchaus nicht verletzendes 
Wort begonnen worden sein sollte, hatte seine Grundursache 
ebenso in dem principiellen Gegensätze wie in der gänzlichen 
Verschiedenheit der beiderseitigen Persönlichkeiten: Schäfer, 
übrigens ein durchaus braver Mann, war der vollendete 
Typus, eines einseitigen Buch- und Stubengelehrten, mit 
allen den Schwächen, durch welche solche Männer sich mehr 
als Andern schaden und lästig fallen. Glücklicher Weise 
würde der Kampf nach dem ersten heftigen Ausbruch von 
beiden Seiten fallen gelassen, wie denn überhaupt Hermann 81)1 
von seinen Gegnern mit Manchen ausdrücklich Frieden oder 
; Waffenstillstand geschlossen, Andere zn Freunden gewonnen, 
Groll aber keinem Einzigen behalten hat. 

So ist Hermanns. P ol e m i k' als eine durchaus natur- 
wüchsige äufzufassen und zu erklären. Die Polemik über- 
Jiftupt erschien ihm nothwendig' für den Fortschritt der 
Wissenschaft. Niemand ist allwissend und nur durchirren 
gelangt man zur Wahrheit', die Wissenschaft ist gleichsam 
der grosse Kampfplatz, .auf welchem man um die Wahr- 
heit : ringt; diese ist zugleich das einzige Ziel wie die ein- 82) 
zjge Waffe. „Ohne Wunde kommt Niemand von diesem 
Kampfplatze. Wer. sich vor einer 'Wunde fürchtet, muss 
ihn nicht betreten , . und wer schreit , wenn er verwundet 
wird, ist kein Tapferer. Daher schreien auch am ärgsten 
die Tironcs und die Thmscmcs 

Hermann suchte die Polemik nicht, aber da er. sie eben 
für nothwendig hielt, so vermied fcr'sie niemals. wenn sie 
sich ihm darbot, wie z. B. bei einfer Becension, und ging 
sogar entschieden darauf ein, wenn sie ihm, entgegentrat, 
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83) wie durch jene Herausforderung Ottfried Müller’s. Seine 
wolilhegiiindetc Ueberzeugung sprach er unverhohlen gegen 
Freund und Feind aus, aber niemals als ürakelsprilche vom 
Dreifuss, sondern regelmässig mit klarer, oft ausführlicher 
Begründung. Verhüllende Phrasen allerdings und den diplo- 
matischen Conjunctiv mit „könnte, möchte, dürfte“ 
8-1) kannte er nicht. „Einfach war ihm das Wort der Wahrheit“, 
scharf und rückhaltlos nannte er Alles bei'm rechten Namen. 
So erschien er milden und schüchternen Naturen oft herb 
und schroff, während verwandte Geister, wie der nicht min- 
der ritterliche Güttling, sich in solchem Falle mit' dem 
altgriechischen Sprichwört trösteten : 

„Wer die Wunde gclilug, der heilt sie auch.“ 

Seine Waffen waren wuchtig und scharf, aber niemals 
hinterlistig und vergiftet; seine Kampfweisc entschieden und 
energisch, aber stets ehrlich und offen. Niemals hat er, wenn 
auch „mit vereinigten Kräften angefallen“, einen seiner 
Freunde veranlasst, für ihn in die Schranken zu treten, nie- 
mals — wie es wohl heut zu Tage geschieht — einen sei- 
ner Schüler verführt , von ihm geschnitzte Pfeile zu ver- 
schiessen. Und nicht minder waren ihm ebenso fremd die 
kleinen „süss candirtqn“ Bosheiten, wie jene wahrlich nichts 
weniger als „göttliche“ Grobheit, welche keine verfehlte 
Conjectur oder abweichende Meinung ohne plumpe in keiner 
abständigen Gesellschaft geduldete Verbalinjurien rügen 
kann. Derartiger Polemik gegenüber erinnerte Hermann 
wohl daran, sie müsse vorzugsweise den Jüngern der Wis- 
senschaft fern bleiben, „qiiac ab humamtate nomen habet!“ 

m „-■h - •) t. ,j:; 4 *i! »*• • ' ' • 1 • 

i 

■4 ‘i ' 

In der ganzen Hingabe an diese, die „Humanitäts- 
Wissenschaft“, und an seinen akademischen Beruf hat Hqr- 
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mann seine volle Befriedigung gefunden. Auch seine Freu n de 
und die näheren Bekannten, rgit welchen er gelegentlich zu 
verkehren pflegte, gehörten vorzugsweise, doch. nicht aus- 
schliesslich den akademischen Kreisen an ; so in früherer 
Zeit namentlich Ernst Platner, Clodius, Blümner f 
Hein rot h, Eschen hach u. A., aber daneben auch der 
Stadtrath Volckmann und der Kaufmann Thieriot, 
seit welchem er sogar eine Schweizerreise machte. Am näch- 
sten stand ihm der Bruder seiner Frau, der Professor der Bo- 
tanik Schw ägerichen, besonders ein tüchtiger Mooskenner,, 
selbst „einfach und nüchtern wie eine Pflanze,“ der nur 
Eine Eitelkeit besass, nie krank zu sein, daher etwaige 
Krankheiten von der Familie ofticiell ignorii t werden mussten ; 
dazu kamen später besonders Schilling, Steinacker, 
Winzer, Itost, Grossmann und Andere, aus verschie- 
denen Facultüten , wie Neigung oder theilweise Wahlver-. 
wandtschaft sie ihm zuführte. An diesen Männern hing 
er mit inniger Treue und widmete ihnen auch gern ein 
sinniges Andenken nach dem Tode, wie 1832 dem Professor 
des Staatsrechts Christian Emst Weisse jenen charakter- 
vollen und rührenden „Nachruf.“ Mit den Anderen, die ihm 85 ) 
ferner geblieben, hat er sich stets bestens vertragen, wenn 
ihm gleich nie die sogenannte „Collegialität“ zur Vcttcr- 
sehaft geworden und über die Wahrheit gegangen ist. 

Aber derjenige, mit welchem ihn die treueste und 
innigste Freundschaft verband, gehörte nur vorübergehend 
den akademischen Kreisen an. Es warDr. Carl Eincrt, 8C). 
der Sohn des Leipziger Bürgermeisters , fünf Jahre jünger 
als Hermann. Er lebte als Advocat, juristischer Docent 
und Vorstand des Handelsgerichts in seiner Vaterstadt bis 
1830, wo er nach Dresden in den hühern Staatsdienst be- 
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rufen wurde. Trotz der Verschiedenheit der äusseren Lebens- 
richtung einigte innere Wahlverwandtschaft beide Männer - 
in begeisterter Freundschaft: das gleiche un verrückte Stre- 
ben nach Einern Ziele — durch welches Einert der „Be- 
gründer des deutschen Wechselrechts“ wurde — , die gleiche 
Wahrheitsliebe und Treue , dieselbe gewissenhafte Gründ- 
lichkeit , rationelle Schärfe und Klarheit in den Studien, 
dieselbe Einfachheit und anspruchslose Heiterkeit im ge- 
selligen Verkehr; — und auch ihre Rosse hatten die Freunde 
in den Tagen frischer Jugend wetteifernd getummelt. Als 
dann Einert ein Jahrzehnt nach Hermann sich auch einen 
Hausstand gründete, verband bald die gleiche Freundschaft 
die Familien, und die Uebersiedclung Einert’s nach Dres- 
den schlang dieses Band nur um so fester. Den alten 
Bürgermeister hatte Hermann im Jahre 1821 zu seinem 

50jährigen Doctoijubiläum beglückwünscht. Seitdem be- 

» 

grüsste er nahezu ein Menschenalter hindurch den Freund, 
wie bei manch’ ausserordentlicher Gelegenheit, so besonders 
regehnässig zu seinem Geburtstage, welcher zufällig der 
letzte Tag des Jahres war, mit anmuthigen kleinen Gedich- 
ten, welche in acht römischer Weise an Sylvester, als 
an den Genius des Freundes, sich richten und in den mannig- 
faltigsten Wendungen für des Freundes und der Seinen Wohl 
dessen Gunst und Vermittelung anrufen. 

Im Uebrigen hat Hermann zwar einen ziemlich ausge- 
breiteten, aber keineswegs regelmässigen Briefwechsel ge- 
führt. Wahrend er einerseits auf wissenschaftliche Anfragen, 
Mittheilungen, Zusendungen u. s. w. selbst von Fernstehen- 
den und Unbekannten, überhaupt auf alle Briefe thatsäch- 
lichen Inhalts stets eine rasche und bestimmte Antwort 
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hatte, so Higjhm andererseits das Bedürfniss blosser schrift- 
licher Herzensergüsse ohne bestimmte Veranlassung ebenso 
fern, als das Bestreben, mit den grossen Männern seiner 
Zeit, wiez.B.den Humboldt, welche von ihm ebenso hoch 87) 
geschätzt wurden als sie ihn schätzten , durch ununterbroche- 
nen Briefwechsel in näheren Verkehr zu treten. Mit Goethe 
dagegen ward seit jenem überraschenden Abendbesuche die 
Verbindung gelegentlich durch Mittheilung von Schriften 
unterhalten, welche ihn anregen konnten, wie namentlich 
die Abhandlungen über Mythologie und das Programm „über 
die tragischen Tetralogieen der Griechen." Während jene, 
welche nur wegen ihrer genialen Wortdeutungen „die Wei- 88) 
manschen Sprach freunde auf einen hohen Grad interessir- 
ten“, nicht nur in dem Altmeister eigene Gedanken über die 
Aehnlichkeit „der spracherfindenden Urvölker bei Benennung 
der Naturerscheinungen“ mit den „neuesten geologischen 
Theoristen“ hervorriefen, sondern ihn auch anregten, „nach 
Hermann’s neuesten Mittheilungen“ sich die „ältesten Geistes- 
Epochen“ der Menschheitsgeschichte zurecht zu legen, so hat 
derselbe, im schärfsten Gegensätze zu der „sonstigen“ Auffas- 
sung der Trilogie als „einer dreifachen Steigerung des Gegen- 
standes,“ also „des Stoffes“, von seinem rein künstlerischen 

Standpunkte aus die Hermann’sche Hypothese von einer 

✓ 

„Steigerung der äusseren Formen“ sich zu eigen und in 
selbstständigem Ausdruck klar gemacht. Kurz darauf, im 
Sommer 1820, „führte ihn das gute Glück“ in Karlsbad 89) 
mit Hermann „zusammen und man gelangte wechselseitig 
zu näherer Aufklärung.“ Als ihm dann Hermann im fol- 
genden Jahre seine Abhandlung über die neu entdeckten 
Fragmente des Euripideischen Phaethon schickte .^erregte 
diese in solchem Grade „seine Productivität,“ dass er sich 
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die Fragmente von Götti in g und Riemer iiber&tzen Hess 
und daran ging, „eine der herrlichsten Productionen des 
grossen Tragikers“ zu restauriren. Von diesem Unternehmen 
ist er nun freilich „abgezogen“ worden; die „Vorarbeiten“ aber 
wie sie uns vorliegen, gehören denn doch zu den köstlich- 
sten Perlen aus der letzten Zeit der Goethe’schen Poesie. 
Hermann widmete ihm dann seinerseits noch kurz vor sei- 
nem Tode die Ausgabe seiner Iphigenie in Aulis als dem- 
jenigen , „welcher den Deutschen einen sanften Hauch der 
griechischen Caniöne offenbart habe“. Ein reizender Brief 
90 ) Goethe’s, neun Monate vor dessen Tode geschrieben, erfreute 
ihn dafür. Goethe ist aber auch derEinzige gewesen, welchem 
Hermann jemals ein Buch eigentlich „gewidmet" hat; zwei 

j 

andern Büchern gehen als V'orreden Sendschreiben 
an einzelne Männer — der Hymnenausgabe an Ilgen, den 
Elcmenta doctrimc metriCcu^ an Blii inner — voraus, wel- 
chen er zugleich schuldigen Dank ausspricht; aber diese 
Schreiben sind in der üblichen Briefform gehalten. Die 
letzte Bemerkung führt uns schliesslich zur Feststellung der 
Thatsache, dass Hermann ebenso wenig den näheren 
Umgang mit „hochstehenden und massgebenden Männern“ 
und etwa dadurch Einfluss und Ansehen zu gewinnen 
suchte. Er blieb eben auch in dieser Beziehung der ein- 
fache Universitäts- Professor. 


In dieser selbstbestimmten glücklichen Besch ränkt- 
heit, in dieser einheitlich abgeschlossenen Thätigkeit also 
hat Gottfried Hermann bis zu seinem sechzigsten Jahre 
gewirkt und gelebt, nicht gleichgültig und unberührt, aber 
ungetrübt und ungestört durch die ungeheuren Zeitereig- 
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nisse, welche zum Theil in nächster Nähe voriiberstürmten: 
die Umwälzungen der französischen Revolution, die tiefe 
Erniedrigung und thatkräftige Erhebung Deutschlands, die 
dumpfen Jahre der bundcstaglichen Reaction und die mit 
der Julirevolution beginnenden neuen Bewegungen des öffent- 
lichen Geistes. Er war nicht Politiker von Fach, darum ' 
wollte er auch nicht politischer Dilettant sein ; keineswegs aus 
Mangel an Theilnalime oder Muth. sondern weil das nicht 
seines Amtes und Berufes sei, wie er sich dessen Kreis einmal 
umschrieben hatte. Es war in dieser Beziehung der Grund- 
satz Luther’s auch durchaus der seinige: 

Wenn jeder lernt sein' Lection, 

So wird es wolil im Hause stöhn! 

Aber wo immer in seinem Kreise ihm die Pflicht nahe 
trat, Zeugniss abzulegen, da hat er es gethan mit männ- 
lichem Freimuthe ohne Furcht und Rücksicht. Er war ein 
deutscher Mann und konnte wohl gelegentlich für die 
Herrlichkeit des deutschen Kaiserreichs und namentlich für 
dessen Wahlfreiheit schwärmen, dass auch der kleinste Fürst 
unter Umständen habe Kaiser werden können: in der Hoff- 
nung auf dessen einstige Auferstehung, pflegte er wohl zu 
sagen, habe er auch seinen Söhnen Kaisernamen — Otto, 
Konrad, Rudolph — gegeben! Er war ein deutscher 
Mann und wälschem Wesen entschieden abhold, wie er denn 
auch der französischen Sprache, die er doch so gut, wie das 
Englische und Italienische, vollkommen verstand, keinen Ge- 
schmack abgewinnen konnte. Die Franzosen selbst nannte 
er wohl „civilisirte Cannibalen“, eine Bezeichnung, welche 
wahrlich durch das Gebahren der ., grossen, an der Spitze der 
Civilisation marschirenden Nation“ in den letzten Jahren 
bestens illustrirt worden! 

Köchly, O. Hermaao. 5 
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Allerdings aber war Hermann zugleich ein guterBachsc, 
welcher die „berechtigten Eigentümlichkeiten“ auch seines 
Stammes im neuen deutschen Reiche aufrecht erhalten 
hätte, dem, übrigens auch sonst und mit Recht, hochverehrten 
Könige Friedrich August, sowie seinem ganzen Königshause 
in aufrichtiger Treue ergeben. So mussten denn .seit der 
verhängnissvollen Schlacht bei Jena und ihren Folgen man- 
cherlei Bewegungen an ihn herantreten. Zunächst das 
Bündniss Sachsens mit dem neuen Cäsar und seine Er- 
hebung zum Königreich durch dessen Gnaden, ein Ereigniss, 
welches namentlich in Dresden zur überschwenglichen Ver- 
götterung des fremden Eroberers führte: dort sah inan bei 
der grossen Festillumination auch die sinnreich erweiterte 
Umschrift des französischen Fünffrankenthalers unter den 

91) Transparents prangen: „Dieu protege Napoleon d Napoleon 
la Saxc !“ Auch die Leipziger Universität hatte natürlich 
das Fest durch einen öffentlichen Actus zu begehen und 
Hermann die Festrede zu halten. Unter Trommeln und 
Trompeten war die französische Garnison in Parademarsch 
mit in die Kirche gezogen; hätte sie Latein verstanden, 

92) es wäre wohl Hermann seine Rede übel bekommen: des 
Gewaltigen ward mit keinem Worte auch nur gedacht, ge- 
schweige denn, dass sein Ruhm verherrlicht , sein Danaer- 
geschenk anerkannt worden wäre. Auf den Dank an den 
Fürsten, dessen Klugheit und Mässigung dem schwer bedrohten 
Sachsenlande Rettung und Frieden gebracht, folgte das Ideal- 
bild des „Königs, wie er sein soll“: in wahrer Weisheit zu- 
gleich klug und gerecht, ein Muster schöner Menschlichkeit 
seinem Volke, dessen wahrem Nutzen zu dienen er für 
seine eigenste Pflicht hält; ein Bild, welches dem neuen 
Sachsenkönig jedenfalls in den Augen seiner Verehrer eben- 
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■so entsprach, als das ihm cntgegengcstellte des herrschsüch- 
tigen Eroberers, der iibermiithig Recht und Gesetz mit 
Eüssen tritt, all’ seine Züge von dc.n französischen Kaiser 
entlehnte. Gedruckt wurde die Rede nicht, und als dies 
zwei Jahre später mit dem Saeculargcdichte zur fünfiiun- 
dertjährigen Stiftungsfeier der Universität den 4. Dezember 
1809 geschah, unterdrückte die vielleicht nicht unbegrün- 93) 
dete Besorgniss der Censurbchördc zwei Strophen, in welchen 
der P’estdichter ziemlich unverholen seine Sympathie mit 
der jüngsten, wenn auch unglücklichen, Erhebung Oester- 
reichs und der siegreichen Flucht der „schwarzen Schaar“ 
des Herzogs von Braunschweig ausgesprochen hatte. Und 
so hat er in dieser Zeit der Schmach und Schmeichelei 
stets sein nüchternes und freimüthiges Urthcil, wie seinen 
guten Humor beibehalten. Als der akademische Senat 
Leipzigs einen neu entdeckten Stern nach Napoleon zu tau- 
fen in einer schwach besuchten Sitzung beschloss, hat er 
seinem gerechten Zorn in einem derben Spottworte darüber 
Ausdruck gegeben, dass diese niedrige Schmeichelei gerade 
„ revtore Caesarc “, nämlich unter dem Rectorate des l’rof. 9t) 
Cäsar, beschlossen worden sei. 

So tief er die Schmach der Unterdrückung gefühlt hatte, 
so begeistert begriisste er das Gottesgericht des russischen Feld- 
•zugs und die allgemeine Erhebung Deutschlands, ohne doch 95) 
seinem Könige untreu zu werden. In jener Festode an den 
Kaiser Alexander im Juli 1814 feiert er die Vereinigung aller 9«) 
Völker gegen den Unterdrücker und die Schlacht bei Leipzig 
mit dem Uebergange der Sachsen ; aber er schliesst mit der 
dringenden Bitte um die Befreiung des langvermissten allgelicb- 
ten „Vaters“, dessen Heimkehr er dann im folgenden Jahre 
mit aufrichtiger Freude begrüsst hat. Es hatte daher jener 

5* 
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Orden, welchen ihm sein König unmittelbar nach dieser 
Rückkehr verlieh, in sofern eine höhere Bedeutung, als 
dergleichen sonst zu haben pflegt, da er seine Treue gerade 
in schwerer Zeit der Noth bewiesen hatte. 

Und diese Treue hat er denn auch den Nachfolgern, 
deren er noch zwei erleben sollte, mit gleicher Aufrichtig- 
keit und Wärme bewahrt. Aber diese durchaus selbstlose 
und uneigennützige Anhänglichkeit an seinen König und 
dessen Haus hat Hermann nie abgehalten, entschieden für 
das einzutreten, was er für wahr hielt, auch wo es „miss- 
liebig“ erscheinen konnte. So hat er, seinem innersten 
Wesen gemäss, mehrmals, ganz besonders aber in dem 

»7) grossen Saeculargedicht auf die 300jährige Jubelfeier der 
Reformation den 31. October 1817 und ebenso in der Rede 
zur 300jährigen Jubelfeier der Einführung der Reformation 
in Leipzig 1839, ebenso begeistert das Lob der letzteren ver- 
kündet als unverhüllt das Bild der von ihr vertriebenen 
Zustände gezeichnet, freilich dabei auch nicht unterlassen, 
in schärfster Weise jene hierarchisch-orthodoxe Richtung des 
Protestantismus zu brandmarken, welche, seit einem Menschen- 
alter und darüber von unsern Staatsmännern grossgezogen, 
jetzt der eifrigste Bundesgenoss des Ultramontanismus und 
der erbittertste Feind unsers neuen Reiches und Staates ge- 
worden ist. Aber auch in einzelnen Fällen, wo Hermann 
sein oder Anderer gutes Recht oder die Freiheit der Uni- 
versität gefährdet sah, ist er in massvoller Form, ater auf 
das Allerentschiedenste auch gegen die Regierung aufgetreten, 
wie z. B. bei den durch grobes Ungeschick der Behörden ver- 

98) anlassten Leipziger Unruhen im Juli 1830, bei der ohne Rück- 
sicht auf die nun einmal vorhandenen Rechte der Professoren 

99) verhängten „Errichtung einer Centralcensur“ 1836—38, und 
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bei andern Gelegenheiten. Und schliesslich mag noch daran 
erinnert werden, dass unser Hermann mit Wort und That 
der Eifrigsten Einer gewesen ist, für die „Göttinger Sieben“ 
nicht bloss Zeugniss abzulegen — was er allerdings in der 100 ) 
glänzendsten Weise gethan hat — , sondern auch thatsäch- 
lich zu sorgen und ihnen eine neue Stellung zu begründen. 


Doch damit bin ich schon in die Zeit hineingekommen ) 
in welcher es mir selbst vergönnt war, den grossen und 
guten Mann aus eigener Anschauung kennen zu lernen. 

Gestatten Sie mir nunmehr, hochverehrte Anwesende, 
Ihnen ein Lebensbild Hermann’ s zu entwerfen, wie er 
mir und meinen Altersgenossen während der 4 1 '* Jahre 
erschienen ist, welche ich in Leipzig zugebracht habe. 

Als ich, 1 7 Jahre alt, in meine Vaterstadt zurückkehrte, 
um Michaelis 1832 die dortige Universität zu besuchen, 
war Hermann gerade 60 Jahre alt. Er lebte still, einfach 
und regelmässig fast nur im Kreise seiner Familie, welche 
damals aus seiner Frau, zwei Söhnen — von denen der eine, 
Otto, Student, der andere, Konrad, noch Gymnasiast war 
— und zwei Töchtern bestand. Ein dritter Sohn war 
frühzeitig gestorben. Die älteste Tochter war an den Pfarrer 
Naumann in Knauthayn verheirathet, so in der Nähe, dass 
ihre Kinder nicht selten das grosselterliche Haus, beson- 
ders auch zur Freude des alten Herrn, beleben konnten. 

Schon Hermann’s Aeusseres zeigte bei m ersten Anblick 
Jedermann, dass er nicht zu den „sexagenarii de pontc “ 
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des altlateinischen Sprichworts gehörte. F’ein und zierlich» 
gebaut, ohne eine Spur von Corpulenz , von rascher aber 
sicherer und nicht ungraziöser Bewegung; der kleine nach 
unten etwas spitz zulaufende Kopf mit der mächtigen, von 
spärlichem grauem Haar umkränzten Stime, mit den blitzen- 
den, durchdringenden aber offenen und gutmüthigen Augen; 
den ganzen Tag von Kopf bis zu Fuss angezogen in seinem 
etwas altmodischen Reitcostüm, den hellbraunen Lederhosen, 
den hohen Stiefeln mit klirrenden Sporen, den weissledernen 
Iieithandschuhen und dem blauen Frack mit breiten Schössen, 
hohem Stehkragen und gelben Knöpfen, den er in der 
Studierstube mit einem einfachen grauen Kock zu vertau- 
schen pflegte. So machte Hermann schon durch sein ein- 
faches Auftreten den Eindruck vollkommenster Gesundheit 
und jugendlichster Frische. 

Den ganzen Tag, mit alleiniger Ausnahme der Zeit 
unmittelbar vor seinen Collegien oder sonstigen Uebungen, 
empfing er und liess sich von Jedermann in jeder Arbeit 
unterbrechen, zu welcher er nach dem Besuche wieder 
zurückkehrte. Nach geschehener Anmeldung im Fatuilien- 
quartier schritt man über das kleine Treppenhaus zurück 
durch einen kleinen Vorsaal und einen kurzen, engen Gang zu> 
der Thür seines kleinen zweifenstrigen Studierzimmers, in 
welchem er, die stets brennende Weife im Munde, an einem 
ganz einfachen Stehpulte gewöhnlich arbeitete. Ein mäch- 
tiger, länglich viereckter Tisch in der Mitte, ein paar klei- 
nere Tische , ein paar einfache Stühle , die Wände rings, 
mit gewöhnlichen Bücherregalen bedeckt, das war die höchst 
einfache Ausstattung von Hcrmann’s Studierzimmer. Auf 
das oft schüchterne Anpochen erscholl stets ein kräftiges 
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„Herein“; mit einfacher Wendung trat er vom Stehpult dem 
Kommenden entgegen und frug, nach freundlicher Begriissung, 
nach dem Begehr des Ankömmlings. Allerdings hatte man 
das Gefühl, dass bei diesem Manne blosse Artigkeitsbesuche 
und leere Complimente nicht am Platze seien. Unwillkür- 
lich suchte man sein Begehren, zuweilen nicht ohne Ver- 
legenheit, in möglichst gedrängter Weise vorzutragen, aber 
auch längere Auseinandersetzung hörte er ruhig, geduldig 
und mit sichtlichem Wohlwollen an. Der Bescheid, mochte 
er nun sofort entscheidend sein oder eine Verschiebung 
fordern, war kurz und sicher, aber nie unfreundlich oder 
gar schroff. Knüpften sich weitere Fragen oder Bedenken 
daran, so wurden auch diese in gleicher Weise erledigt. 
Es war in dem Manne keine Spur von Vornehmheit , von 
Ziererei, von gesuchtem Wesen : man war erstaunt, dass ein 
so grosser Mann so unendlich einfach sei; dagegen wohnte 
ihm zugleich eine natürliche gravitas inne, die ungesucht 
und unwillkürlich imponirte. Man fühlte, es sei eben so 
unmöglich, ihm eine Unart wie eine Schmeichelei zu sagen. 

Es versteht sich, dass diese täglich wiederkehrenden Col- 
loquien gewöhnlich stehend abgemacht wurden, wie er ja auch 
eben stehend zu arbeiten pflegte. Handelte es sich dagegen um 
ausführlichen Bescheid, machte man ihm etwa seinen Abschieds- 
besuch, oder erschien ein alter Schüler, ein Freund oder 
lieber Bekannter, oder auch ein fremder Gelehrter, um ihn 
zu begrüssen, so konnten diese Gespräche unter Umständen 
sehr ausführlich und eingehend werden und wurden dann 
auch in aller Behaglichkeit geführt. Wie er sich dabei von 
den Betreffenden Uber ihre Verhältnisse und Hoffnungen gern 
und theilnehmend erzählen Iiess, so gab er ebenso unbe- 
fangen auf etwaige Anfragen über Alles Bescheid, was er 
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eben trieb, sogar wohl bis zur Mittheilung einer gelungenen 
Conjectur, die er gerade gemacht hatte. Eine solche ge- 
fiel einstmals dem Besucher in so hohem Grade, dass er 
Hermann als einen reichen Mann ersuchte, ihm die- 
selbe zu schenken. Lachend gewährte ihm Hermann die 
seltsame Bitte, hatte sie nach einiger Zeit natürlich ver- 
gessen und veröffentlichte diese C.onjectur passenden Orts 
als die seinige. Der Beschenkte reclamirte dieselbe brief- 
lich , worauf Hermann mit gutem Humor erwiederte, er er- 
kenne seinen Irrthum an und sei bereit, die Giltigkeit der 
Schenkung öffentlich auszusprechen. Seine harmlose Gut- 
müthigkeit machte bei diesen Begegnungen von Hause aus 
gar keinen Unterschied zwischen den Menschen und empfing 
Jeden mit der naiven Voraussetzung des alten „qitivis prae- 
sumilur bonus“; konnte daher auch, wenn Einer durch sein 
Auftreten ihm gefiel oder durch geschicktes Benehmen ihn 
einzunehmen wusste, durch die blosse Aufwallung des Ge- 
fühls wohl einmal zu übertriebenen Freundschaftsäusserun- 
gen sich hinreissen lassen. 

Versuchen wir nun ein Bild des Mannes zu entwerfen, 
wie er sich in seinen Vorlesungen gab und wie er als 
Moderator in seiner griechischen Gesellschaft und in 
seinen Disputationsübungen waltete. 

Zu meiner Zeit las er täglich Vormittags von 11 — 12 
Uhr: Montags, Dienstags, Donnerstags und Freitags das 
lateinische Interpretatorium, gewöhnlich über einen griechi- 
schen Dichter publice, Mittwochs und Sonnabends das syste- 
matische Colleg deutsch. 

Das verfallene einstöckige Nebengebäude des Paulinums, 
in welchem er las, hat längst einem, wo nicht glänzenden 
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doch stattlichen Neubau Platz gemacht. Der alte Her- 
manuianer, wenn er heutzutage durch den Haupteingang 
des Paulinums sich nach rechts wendet, — die Stätte findet 
er nicht mehr, die alles Schmuckes baar, ja sogar nur mit 
dem Allernothwendigsten dürftig ausgerichtet, durch Her- 
mann uns zum Musenheiligthum geweiht wurde, lieber 
einen kleinen, durch eine morsche Holzwand abgesonderten, 
schlecht gepflasterten Hof, der nie trocken wurde, über 
eine gewundene, dunkle, abgetretene Holztreppe trat man 
in jenes Auditorium, welches wohl 150 Zuhörer fasste, ge- 
wöhnlich „philosophicum“ benannt, weil ausser Hermann 
besonders noch andere Ordinarien seiner Facultät, wie na- 
mentlich Waehsmuth und Krug, hier zu lesen pflegten. Es 
nahm in länglichem Viereck den ganzen ersten Stock des 
Gebäudes ein. Die eine Langseite, in deren Mitte das 
Katheder stand, von einer Reihe Fenster durchbrochen, 
unter welchen sich zwei lange Bänke bis zum Katheder 
hindurchzogen; die drei anderen Seiten nur Wand. Zu 
Füssen des Katheders und von demselben nur durch den 
schmalen Gang getrennt, welcher vor den Bänken der 
Langseite durch das ganze Auditorium hinlief, stand der 
alte zerschnitzte Tisch, an welchem die Veteranen der 
griechischen Gesellschaft ihre regelmässigen Plätze ein- 
nahmen; hinter demselben und dem Katheder gerade gegen- 
über, in der Mitte der andern Langseite, der riesige Kachel- 
ofen, welcher, stets entweder zu warm oder zu kalt war, aber 
zuweilen auch zu rauchen pflegte. Zwischen dem Tisch 
und den beiden Kurzseiten Reihen von Subsellien, auch sie so 
alt und zerschnitzt wie möglich, aber mit der Front nach dem 
Tisch in der Mitte gerichtet, so dass man von jedem Platze 
aus den Vortragenden sehen konnte. Akustisch war die 


Digitized by Google 



74 


alle Bude besser gebaut, als manche glänzende Aula der 
Neuzeit. Von Hermann’s Vortrage wenigstens verstand man 
an jedem Platze jedes Wort. 

Aber freilich ist es auch schwer, ja vielleicht unmög- 
lich, von dem Zauber des Hermann’schen Vortrags Dem- 
jenigen, der ihn nie gehött, einen Begriff zu machen. Mir 
wenigstens ist er nach 35 Jahren noch so lebendig in Ohr 
und Sinn, als wenn ich ihn vor wenigen Tagen zum letzten 
Mal gehört hätte: ein Muster in seiner Art, wie ich es 
niemals wieder weder vom Katheder noch sonst irgendwo 
vernommen. 

Hermann begann mit dem Vor lesen eines bald länge- 
ren bald kürzeren Stückes im Original. Seine Stimme war 
von Natur, vielleicht auch in Folge des ununterbrochenen Rau- 
chens , an sich nicht besonders klangvoll und metallreich, 
wurde auch durch einen kurzen trockenen Husten, der ihn 
Jahrzehnte nicht verlassen hat, zuweilen unterbrochen, 
war aber von wunderbarer Biegsamkeit und nöthigenfalls 
von gewaltiger Kraft. Schon jene Recitation des Originals 
war der Beginn des Verständnisses ; ein Gelieimniss , von 
welchem heut zu Tage manche Philologen keine Ahnung 
haben, welche einen sinngemässen, ausdrucksvollen Tortrag 
entweder als eine äusserliche Fertigkeit gering achten oder 
als affectirte „Declamation“ verwerfen. So wenig sind 
solche buchgelehrte Herren die „Zöglinge der Griechen“, 
welche sie stets im Munde führen! Hermann’s Recitation 
beruhte auf dem genauesten Verständniss des Einzelnen und 
der lebendigsten Vergegenwärtigung des Ganzen nach Inhalt 
und Form : daher die articulirte Deutlichkeit der einzelnen 
Silben und Worte; die deutliche Gliederung nach den rhyth- 
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mischen Theilen, aber auf’s Innigste damit verbunden die 
scharfe, logische und rhetorische Betonung der betreffenden 
Worte, Satzglieder und Sätze; der stets entsprechende 
Wechsel von Modulation und Tempo ; die passenden Pausen 

— Alles angemessen , Alles gleichsam die unmittelbare 
Sprache der Natur selbst, nichts Gemachtes, nichts Gekiin- 101> 
steltes, nichts Geziertes. Mit Einem Worte, Hermann’s 
Vortrag war die vollendete Erfüllung aller der Anforderung 
gen , welche er selbst an das Ideal eines solchen Vortrags 
gestellt hat. Aber wenn er sich auch seiner Kunst im 
Allgemeinen vollkommen bewusst war, so war sie ihm doch 

so in Fleisch und Blut tibergegangen , dass er nicht nüthig 
hatte, einen solchen Vortrag etwa besonders einzustudiren 
und einzuüben: er war eben das unmittelbare, nothwendige 
Ergebniss seines eigenen in das verwandte Kunstwerk ein* 
gedrungenen Wesens. So wechselte sein Vortrag, dem jedes- 
maligen Stoff angemessen, von dem schlichtesten Ausdruck 
eines nüchternen euripideischen Prologs, wie jenes 
Ilii.oil’ 6 Tuvxu'keiog tig IITöuv fioh/iv, 

— die ersten griechischen Worte, welche ich aus dem 
Munde des Meisters gehört, und darum mir unvergesslich ! — 
von den scharf pointirten Reden und Widerreden einer 
eristischen Stichomythie bis zu den feierlichen und prächti- 
gen Rhythmen eines pindarischen Siegesgesanges, wie vor allen 
jenes Xovaia <f <jpfjr/£ ’AnöMMvog — , oder zu den tiefernsten 
religiösen Accorden eines Aeschyleischen Gebetes an den 
Allerhöchsten Gott, wie Zevg, öorte not tmiv — , oder zu den 
erschütternden Rhythmen jenes furchtbaren Eumenidenchors, 
der da beginnt mit der mächtigen Beschwörung der „Mutt er 
Nacht“ Mario, ä fi erixreg, m pürio — und dann fol- 
gen lässt die „herzbethörenden , markverzehrenden“ Klänge 


Digitized by Google 



7G 


des „Fesselhyronus , der die Baude um den Sünder 
schlingt“, jenes dni öd xcp xtdvfiivm xööe /ud'/.oi nupeexond 
nc<nutfopü — : das packte, das zündete, das wirkte, und 
nicht allein für den flüchtigen Augenblick, sondern für 
alle Zukunft zum Nimmervergessen ! Ich habe nie Aehn- 
liches gehört! — Und um auf Einzelnes zu kommen: 
gerade jene „dorischen Epitriten“, deren Messung so vielfach 
angcfochten worden, brachten im Hermann’schen Vorträge 
Pindar’s eine eben so gewaltige Wirkung hervor, wie seine 
Recitation der Dochmien in den tragischen Gesängen. Sonst 
waren ja seine metrischen Schemata sehr einfach gegen- 
über den complicirten , wohl auch mit modernen Noten 
versehenen, unserer heutigen Rhythmiker : erst durch seinen 
Vortrag wurden sie lebendig. Ob aber Einer dieser Herren 
im Stande wäre, die eigenen künstlichen Rhythmen, welche 
er auf dem Papier dem Auge bietet, auch durch seinen 
Vortrag dem Ohre vernehmbar zu machen, möchte ich um 
so mehr bezweifeln, als ja überhaupt von einem Vortrage 
in Hermann’scher Weise bei den wenigsten Philologen heut 
zu Tage noch die Rede ist. 

War durch die Recitation des Originals Jedermann in 
die richtige Stimmung gekommen und hatte Jeglicher je 
nach seiner Befähigung einen mehr oder minder genauen 
Ueberblick über den Inhalt des Vorgetragenen gewonnen, 
so folgte, ebenfalls frei und fliessend mit gleicher Betonung, 
aber etwas herabgestimmt vorgetragen, die lateinische Ueber- 
setzung, nicht eine Paraphrase, sondern in ihrem scharfen, 
genauen und doch ächt lateinischen Anschluss an das Ori- 
ginal schon an und für sich ein fortlaufender Commentar 
zum genauen Verstündniss des Einzelnen. An die Uebcr- 
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Setzung schloss sich , ebenfalls ausschliesslich lateinisch, die 
Erklärung an, zu welcher, wo nöthig, die Kritik als ein intc- 
grirender Theil hinzutrat. Die Aufgabe war, das volle und 
ganze Verständniss zu vermitteln. Darum zerfiel diese Inter- 
pretation nie in Einzelbemerkungen Uber controverse Stellen, 
noch weniger beschränkte sie sich darauf, nur die Stellen zu 
besprechen , in welchen eine Conjectur gemacht werden 
musste; — in zusammenhängendem Flusse über das Ganze 
hingehend, was etwa von Wort- und Sacherklärung den Zu- 
hörern nicht gegenwärtig schien; kurz und bündig in’s Ge- 
dächtniss zurückrufend, was bei exegetischen oder kriti- 
schen Controversen die Vorgänger richtig gefunden und 
festgestellt, mit kurzer Motivirung einfach anführend. Aber 
bei ungelösten Controversen oder solchen Stellen, an denen 
noch Niemand angestossen, da trat eine ausführliche Er- 
örterung ein, welche nach Darlegung des Thatbestandes 
mittelst Methode und folgerichtiger Entwickelung des Für 
und Wider zu dem sichern oder doch relativ wahrschein- 
lichsten Ergebniss hinführte. Hier zuweilen hielt er es 
der Mühe für werth , einen längeren Excurs zu machen. 
Dergleichen bildeten gleichsam die Ruheplätze auf dein an- 
muthigen Pfade der Hermann’schen Auslegung. Sonst 
niemals ein unnützes Citat ; nie eine Wiedergabe dessen, 
was man vollständiger, bequemer und besser in Büchern 
finden kann. Nie wurde das zu erklärende Schriftstück als 
ein Magazin für alle möglichen nützlichen und nicht nütz- 
lichen Notizen benutzt. Freilich was man heutzutage mit 
dem zweideutigen , geflügelten Worte „schätzbares Material ' 1 
nennt, das gaben die Hermann'schen Vorlesungen allerdings 
nicht. Charakteristisch ist in dieser Beziehung die mir un- 
. vergessliche Aeusserung eines Commilitonen, welcher gleichzei- 


Digitized by Google 



78 


tig mit mir die Universität bezog und der später durch 
die Massenhaftigkeit seines ungeheuren encyclopädischen 
Wissens ebenso wie durch den naiven Mangel an Kritik, 
Geist und Geschmack sich ausgezeichnet hat. Ebenso eifrig 
wie ich besuchte er anfangs jenes Collegium über die 
„IpMgenia in Tauris“ und bemühte sich, dem raschen Flusse 
der Hcrmann’schen Beredtsamkeit mit fliegender Feder zu 
folgen, während ich dem Eindrücke des Augenblickes mich 
hingab und mich mit kurzen Notizen begnügte, nach wel- 
chen ich später den Vortrag des Meisters aus dem Gedächt- 
niss herzustellen suchte. Aber schon nach wenigen Wochen 
blieb jener Student, der ,.des Schreibens sich befleisst, als 
diktirt’ ihm der hcil'ge Geist“, regelmässig weg, und als ich 
ihn nach einiger Zeit darüber zur Rede stellte, so lautete 
die köstliche Antwort im reinsten sächsischen Jargon: 
„Weisst Du, Hermann ist mir nicht gelehrt genug: er gibt 
ja gar keine Citate; da excerpire ich lieber zu Hause latei- 
nische Commentare.“ Der junge Mann hatte Recht. Das 
Besste, was man von Hermann mitbrachte, konnte man aller- 
dings nicht „Schwarz auf Weiss nach Hause tragen!“ 

Hermann bereitete sich zu seinen Collegien gründlich, 
allseitig und, selbst bei vollkommen geläufigem Gegenstände, 
immer wieder von Neuem vor; er berechnete sie für seine 
Zuhörer, welche er auch bei seiner frischen freien Impro- 
visation stets im Auge behielt, so dass ihm die belebende 
Wechselwirkung zwischen Sprecher und Hörer nie verloren 
ging: es war eben ein wirklicher Vortrag, nicht ein Mono- 
log oder gar ein Ablesen von „Heften“! Aber streng hielt 
er sich an die Sache; durch ihre angemessene Behandlung 
allein sicherte er sich die Aufmerksamkeit seiner Zuhörer; 
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nie ist es ihm eingefallen, dieselben durch anderweitige 
kleine Mittelchen, hohles Pathos oder schale Witzrcissereien, 
zu unterhalten oder ihnen durch Complimente irgend einer 
Art zu schmeicheln. Im Gegentheil, es war bekannt, dass 
der ritterliche Herr, sonst ein eifriger Vertreter der „aka- 
demischen Freiheit,“ etwaigen Frechheiten oder Ungezogen- 
heiten mit schonungsloser Entschiedenheit entgegen trat, und 
nie hat man’s gewagt, der verdienten Rüge mit neuem Un- 
fug zu begegnen. Man erzählte sich hierüber köstliche 102) 
Geschichten; zu meiner Zeit ist dergleichen niemals vor- 
gekommen. 

Soll ich es versuchen, Ihnen noch eine Sitzung der 
griechischen Gesellschaft zu schildern! Es ist Freitag 103) 
Abends sechs Uhr zur Winterszeit; der alte Kachelofen, 
seit Mittag nicht geheizt, hält einmal ausnahmsweise ge- 
müthlich die rechte Mitte. Wir sitzen, etwa ein Dutzend 
Mitglieder, an den beiden Langseiten des alten Tisches, 
welchen trübe und fliessende Talglichtcr in defectcn Blech- 
leuchtern zur Nothdurft erhellen ; weitaus der grösste Theil 
des geräumigen Hörsaals ist in kimmerisches Dunkel ge- 
hüllt. Vor dem Tisch unter dem Katheder steht ein uralter, 

— etwas zweifelhafter Lehnstuhl, der aber auch einst seine 
Glanztage gehabt hat: er war einmal, wie es scheint, mit 
rothem Samniet überzogen. Ihm zunächst an dem Ende 
des Tisches sitzen Disputant und Opponent — auctor libclli 
und adversctriiis — einander gegenüber, gewöhnlich stumm 
und in gespannter Erwartung dessen, was da kommen wird, 
während die Uebrigen über alles Mögliche zu plaudern 
pflegen. Da hören wir den festen regelmässigen Tritt auf 
jener morschen Treppe: er tritt ein und schreitet rasch 
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nach seinem Sitze; wir erheben uns; ein stummer Grass 
von beiden Seiten; er reicht dem Opponenten die mit- 
gebrachte und unmittelbar vorher nochmals durchge- 
gangene Arbeit: der Kampf beginnt, je nach der In- 
dividualität und dem Geschick der Streitenden höchst ver- 
schiedenartig, aber stets wohl vorbereitet, ernst und in wür- 
diger Form. Mit der gewissenhaften Aufmerksamkeit eines 
Kampfrichters folgt Hermann der Rede und Gegenrede, um 
mit absoluter Sicherheit allemal zur rechten Zeit einzu- 
greifen. Wenn die Debatte über das Ziel hinausschweift, 
wenn der Eine den Andern nicht versteht, wenn Beide auf 
falscher Fühlte sich befinden, dem ungerechten Angriff zu 
wehren, die ungeschickte, aber berechtigte Vertheidigung zu 
unterstützen , stets ist, er da, dem geschickten Turnmeister 
vergleichbar, der nie unnützer Weise Hand anlegt, aber 
nie, wo es nothwendig ist, die Hilfe zu geben verfehlt; un- 
endlich mannigfach, aber jedesmal angemessen die Art und 
Weise seines Eingreifens: bald ein kurzes Wort der Zustim- 
mung. Ermunterung oder Abweisung, bald eine eigene zu- 
sammenhängende Ausführung, bald eine längere Disputation 
mit dem Einen oder dem Anderen, um ihn zur Erkennt- 
niss des Richtigen zu führen. Wie in seinen Schriften, so 
begnügte er sich auch hier nie mit dem pythagoreischen 
utiTog i'fu. Wo immer redliche Arbeit und aufrichtiges 
Streben ihm entgegentrat, konnte er mit einer uns oft un- 
begreiflichen Geduld lange leere Auseinandersetzungen bis zu 
Ende anhören, um sie dann kurz und bündig, aber ruhig 
und ohne die heutzutage nur zu beliebten Kraftausdrücke 
„absurde, inepte “ u. s. w. zu widerlegen. So war auch sein 
Schlussurtheil über die Arbeit selbst : offene und freudige An- 
erkennung des Gelungenen ; Ermunterung des schüchtern red- 
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liehen, wenn auch noch erfolglosen Strebens ; Anleitung zum 
Einschlagen oder Verfolgen des richtigen Wegs; — dagegen auch, 
wenn es sein musste, dem Leichtsinn und der Anmassung, 
der Eitelkeit und Selbstgefälligkeit gegenüber entschiedene 
Zurückweisung und selbst scharfer Tadel, aber ^tets in mass- 
voller Form. Der letztere Fall kam äusserst selten vor, 
zum zweiten Mal bei Keinem: nach der ersten Erfahrung 
besserte sich der Betreffende oder blieb weg. 

Die griechische Gesellschaft, anfangs ganz im Allge- 
meinen auf Verständniss und Erklärung griechischer Schrift- 
steller gerichtet, hatte während der Jahrzehnte ihres un- 
unterbrochenen Bestehens aus verschiedenen Gründen that- 
sächlich eine zwar nicht ausschliessliche aber doch vorwie- 
gende Richtung auf die Kritik angenommen, während 11er- 
many, wie wir sahen, dieselbe niemals für sich getrennt, 
sondern fast ausnahmslos nur in Verbindung mit der Exegese 
zu handhaben pflegte. Für diese Verbindung wurde im 
Jahre 1834 das philologische Seminar, welches einst 
von Beck geleitet, mit dessen Tode eingegangen war, als 
Staatsiirstitut von Neuem in’s Leben gerufen. Nicht ohne 
Kampf ging es dabei ab, und Hermann bewies auch hier 
wieder, dass er sich seine wohlbegründetcn Rechte nicht 
antasten liess. Die griechische Gesellschaft sollte im philo- 
logischen Seminar aufgehen, Namen, Sonderexistenz und ihre 
bescheidenen drei Stipendien verlieren, Hermann aber die 
Oberleitung des neuen Seminars mit dem von ihm selbst 
vorgeschlagenen Reinhold Klotz als Mitdirector theilen. 

Das war die Intention , welche ebenso bei den damaligen 
Mitgliedern der griechischen Gesellschaft die schmerzlichste 
Bewegung als von Seiten Ilermann’s die entschiedenste 101) 

K 4 « hl J , 0. Hermann. (J 
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Opposition hervorrief, die dann schliesslich zu einer allbe- 
friedigenden Lösung führte. Der griechischen Gesellschaft 
blieb ihre bisherige Selbstständigkeit, das neue Seminar da- 
gegen wurde in der Weise eingerichtet, dass es in zwei 
Sectionen, eine griechische und eine lateinische, getheilt 
wurde, so dass in jener Hermann die zusammenhängende 
Interpretation eines griechischen, in dieser Klotz die eines 
lateinischen Schulautors zu leiten hatte. Die Grundsätze, 
nach welchen Hermann diess gethan hat, legte er in der 

105) meisterhaften Eröffnungsschrift de officio interpretis „von 
der Aufgabe des Erklärers“ ausführlich dar, einer Schrift, 
welche noch heutzutage die allgemeinste Berücksichtigung 
verdient. Jedenfalls lag es nicht daran und nicht an Her- 
mann, wenn das neue Institut, wenigstens zu meiner Zeit, 
zu einer der griechischen Gesellschaft ebenbürtigen Blüthe 
nicht gelangen konnte. Die letztere blieb nach wie vor 
das wenigstens von uns bevorzugte Institut. 

Neben diesen regelmässigen Hebungen liess sich Her- 
mann auch von Zeit zu Zeit herbei, wenn er von geeig- 
neten Persönlichkeiten aufgefordert wurde, mit denselben 
eine andere Art von Hebungen anzustellen, welche an die 
ersten Anfänge seines akademischen Lehramtes erinnern. Er 
hatte, wie wir sahen, mit Vorlesungen über die Kant'sche 
Philosophie begonnen ; zu diesen ist er niemals zurückge- 
kehrt, dafür aber liess er sich bestimmen, philosophische 
Disputationen in lateinischer Sprache anzustellen : so wäh- 
rend meiner Zeit in den beiden Semestern von Ostern 
1834 auf 1835. 

106 ) Man disputirte in dieser philosophischen Gesellschaft 
über alle möglichen nicht philologischen Gegenstände 
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nach vollkommen freier Wahl: der Disputant gab zunächst 
eine lateinische Abhandlung von beliebiger Grösse und 
Beschaffenheit ein, welche Hermann nach erster, flüchtiger 
Durchsicht dem von Jenem erkorenen Opponenten zu ge- 
nauer Durchsicht einhändigte; am Tage vor der Disputa- 
tion musste sie Hermann zurückgestellt werden, der sie mit 
gleicher Gründlichkeit censirte, wie die philologischen Ar- 
beiten. Die Disputation fand dann vorzugsweise zwischen 
dem Verfasser und dem Opponenten statt; jedoch war es 
auch den übrigen Mitgliedern gestattet und wurden sie 
sogar von Hermann zuweilen geradezu aufgefordert, sich 
an derselben zu betheiligen. Mit demselben Eifer und 
derselben Kunst wie bei den Hebungen der griechischen 
Gesellschaft machte er auch bei diesen philosophischen 
Disputationen den Moderator. Zugleich mit seinem Schluss- 
urtheil gab er dann dem Disputanten ein mit seiner Ab- 
handlung verwandtes Thema auf, über welches derselbe das 
nächste Mal einen freien lateinischen Vortrag zu halten 
hatte, auf welchen dann eine allgemeine Opposition folgte, 
an der sich jedes Mitglied betheiligen konnte und auch 
regelmässig zu betheiligen pflegte. Natürlich war es auch 
hier wieder Hermann, welcher den stets befriedigenden Ab- 
schluss gab. Die Themata, über welche man disputirte, 
waren höchst mannigfaltig : theils philosophische, wie z. B. über 
den Kant’schen Begriff des Raums, über die Vereinigung des 
menschlichen freien Willens mit der Allwissenheit Gottes; theils 
politisch concreter Natur, wie z. B. über die Republik als die 
absolut besste Staatsform , über die damals von allen Seiten 
so eifrig ersehnte Pressfreiheit, über die Verpflichtung ge- 
rade der Studierenden, in geeigneter Weise sich mit Politik 
zu beschäftigen: theils auch speciell pädagogische. Ueber alle 
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diese so überaus verschiedenartigen Gegenstände verbreitete 
sich Hermann mit gleichem Interesse in eingehender, schar- 
fer und klarer Weise. Er erschien in diesen Disputationen 
ebenso als streng geschulter Denker Kant’scher Disciplin, 
wie als echter Humanist im Sinne jenes berühmten Aus- 
spruchs: Jiomo sunt ; nihil humnni a mc alienuni puto. Cha- 
rakteristisch, dass damals an diesen Disputationen ausser 
mir nur noch zwei Philologen Theil nahmen, von welchen 
der Eine niemals Mitglied der griechischen Gesellschaft gewesen 
ist: die Uebrigen waren meist Theologen. Ein bedenkliches 
Zeichen , dass die Schule, wie es zu geschehen pflegt , be- 
schränkter als der Meister, bereits anfing, in einseitiger Rich- 
tung Kritik und namentlich Conjecturalkritik zu verfolgen. 


ünd so wird denn gerade hier der rechte Ort sein, über 
die von Hermann gegründete Schule und insbesondere über 
die Frage mich auszusprechen, in wiefern auch tüchtige Schul- 
männer in derselben gebildet worden sind. Allerdings ist „Her- 
mann’s pädagogischer Einfluss“ unmittelbar nach seinem Tode 
von einem ausgezeichneten Schulmanne, meinem jetzt auch da- 
hingeschiedenen Freunde Karl Ameis, wahrhaft und genau mit 
achter Pietät dargestellt und besonders auch durch eine wohl- 
geordnete und treffliche Blumenlese aus Hermann’s Schriften 
Itelegt worden. Allein trotz dieser beredten Anerkennung 
möchte bei Diesem und Jenem noch ein Zweifel obwalten, 
ob und in wie weit Hermann wirklich auf eine geeignete 
Lehrer-Bildung einen günstigen Einfluss geübt habe: hat 
er doch selbst nie eine öffentliche Schule besucht oder an 
einer solchen gewirkt; hat er doch selbst bei dem Anträge 
des Rectorates der I’forta erklärt, „dass er zu einem solchen 
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Amte ganz und gar nicht tauge“; hat er doch niemals in 
seinen Vorlesungen und Hebungen ausdrücklich oder that- 
sächlich auf die Forderungen und Bedürfnisse der Schule 
Rücksicht genommen ; hat er doch die pädogogische Schrift- 
stellerei mit dem Worte perhorrescirt, welches ich selbst 
einmal aus seinem Munde gehört habe: „wer Nichts über 
die Sache versteht, schreibt über die Methode!“ Und den- 
noch und trotz alledem hat er gerade auf die Bildung von 
Schulmännern und Pädagogen einen ebenso ausserordent- 
lichen als wohlthätigen Einfluss ausgeübt. Warum? weil 
er, um es kurz zu sagen, selbst ein akademischer Pä- 
dagog ersten Ranges war. Ihm konnte weder die 
Studierstube, wie einem Schäfer, noch die Presse, wie 
einem Dindorf, genügen; seine Welt war die Lehrkanzel 
vor dem grösseren, fter Lehrstuhl vor dem kleineren Kreise 
seiner Schüler: diesen Doppelsitz hat er erst mit dem 
Leben verlassen. Aber mit' Willen nannte ich ihn einen 
akademischen Pädagogen: denn das, und nicht bloss 
ein Universitätslehrer — wenn auch im bessten Sinne des 
Wortes — ist er gewesen. Nicht darum war's ihm zu 
thun, durch einen fesselnden Vortrag einen gedrängten Zu- 
hörerkreis angenehm zu unterhalten oder zu vorüberrau- 
schender Begeisterung hinzureissen ; nicht das war sein 
Ehrgeiz, durch gebieterische Machtsprüche eine gläubige 
Jüngersdhaar zu dressiren , die „auf des Meisters Worte 
schwört“. Seine Methode, von ihm zunächst zwar nur auf 
die Wissenschaft und ihre Behandlung für Studirende ange- 
wendet, ist und bleibt in ihrem allgemeinen Wesen doch auch 
die einzig richtige für die Schule wie für jeden bildenden 
Unterricht ; noch mehr aber, diese Methode, in seiner ganzen 
Persönlichkeit verkörpert, ging über Wissenschaft und Schule 



hinaus: ihr Ziel, nicht mit Worten von ihm gelehrt, aber 
durch That und Beispiel gezeigt, war ein allgemein mensch- 
liches und sittliches. Darnach sollte Jeder, seiner besondem 
Eigenart und Berufspflicht gemäss, für sein ganzes Leben 
lernen, wahr und klar, fest und mit sich einig zu sein in 
Gedanken , Wort und That. ln diesem Sinne ist Hermann 
gerade für die akademische Jugend ein Pädagog gewesen 
ersten Ranges, uud darum hat er auch wiederum ächte Päda- 
gogen gezogen, wie kein Anderer der blossen Gelehrten und 
Männer der Wissenschaft! 

Aber selbst mit Hermann’s Abneigung gegen die Pädagogik 
im gewöhnlichen Sinne war es nicht so schlimm, wie man 
nach jenem Anathema schliessen sollte. Was er gelegent- 
lich doch über seine Methode geschrieben hat, daraus lassen 
sich sehr erhebliche und treffende Beiträge zu einer Gym- 
nasial- Pädagogik zusammenstellen , wie das bereits 
107) Ameis in dem angeführten Büchlein mit frommem Fleisse 
gethan hat. Die nothwendigen Schranken zwischen Schule 
und Universität in der Behandlung der alten Schriftsteller 
hat er klar erkannt und ausgesprochen; und ich wüsste 
kaum, wo man bessere Belehrung Uber schulmässige Lec- 
ture und Erklärung derselben finden könnte, als in seinen 
106) Vorreden zum Homer und in jener Abhandlung „von der 
Aufgabe des Erklärers“, mit welcher er die Neueröffnung 
des Seminars einweihte. Aber freilich muss man ihn auch 
verstehen können und wollen ! Seine Begriffsbestimmung 
lautet: „Erklären heisst: Wort und Sinn eines Schrift- 
stellers dem jedesmaligen Hörer und Leser nach dem ihm 
zukommenden Standpunkte zum Vcrständniss bringen“. 
Hermann legt ein besonderes Gewicht gerade darauf, dass 
man diesen Standpunkt sich gehörig klar mache, wei] 


Digitized by Google 


4 


87 


die Erklärung je nach Alter, Fassungskraft und Vorkennt- 
nissen der Hörer und Leser, je nach der Beschaffenheit 
des betreffenden Schriftstellers, je nach der besonderen 
Absicht des Erklärers in jedem Einzelfalle eine ausser- 
ordentlich verschiedene und mannigfaltige sein könne und 
müsse. Eine goldene Regel und ihre Befolgung die uner- 
lässliche Bedingung jeder ihrem Zwecke angemessenen Er- 
klärung! Befolge sie nur jeder Schulmann : überlege er nur, 
ehe er mit dieser oder jener Classe einen Schriftsteller zu 
lesen beginnt, von welchem Standpunkt aus gerade ihr die- 
ser zu erklären ist, wende er dann mit der dadurch gebo- 
tenen Modification die Hermann’sche Methode an — ; und 
er wird nicht in einen der vielen Missgriffe verfallen, wel- 
che jetzt nach dem Untergang der alten Tradition und 
dem Fehlen jeder allgemeinen Norm leider die Regel zu 
bilden scheinen. Und von diesem A und 0 namentlich auch 
jeder schulinässigen Erklärung hat man behauptet: „es 
sei damit eigentlich Nichts gesagt!“ Allerdings ist hier, 
wie überall, für den Nichts gesagt, für welchen es Nichts 
giebt, woraus er Etwas zu machen verstünde ! 

Und damit sind wir zum Abschluss dieser Erörterung 
gekommen, zu den Schranken von Hermann’s pädagogischem 
Einflüsse. Die waren eben keine andern, als dieselben, 
welche wir überhaupt zu allen Zeiten bei jeder Schule 
und in jederWissenschaftzu beobachten Gelegenheit haben. 
Zweierlei Schüler, so lange die Welt steht, hat jeglicher 
Meister stets gefunden, so in irgend einem Geisteswerke 
neue Bahnen gebrochen und neue Wege gezeigt hat. Die 
Einen, die Schüler im Geiste, nehmen des Meisters ganzes 
Wesen zum Vor bilde, um darnach je nach ihren eigen- 
thümlichen Gaben und ihrem besondem Lebensberuf seine 
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geistigen Timten frei zu verwerthen und, w enn es ihnen irgend- 
wo möglich , selbstständig weiter zu führen ; die Andern, die 
Schüler des Buchstabens, machen demselben irgend 
eine Einzelheit, wie sie gerade ihrer Beschränktheit zusagt, 
ohne Rücksicht auf alles Andere, einseitig und sclavisch nach, 
wobei sie immerhin der Wissenschaft mehr oder minder er- 
spriessliche Dienste leisten mögen , als Männer und Menschen 
aber zu verkümmern pflegen. Ist das Letztere überhaupt leich- 
ter als das Erstere, so ist’s noch besonders schlimm, dass na- 
türlich gerade die Schwächen grosser Männer am leichtesten 
von den Schwachen unter ihren Nachfolgern copirt werden kön- 
nen, daher denn diese Letzteren oft besonders in den Unvoll- 
kommenheiten Jener vollkommen sind. Und gerade diese sind's 
dann, die, weil sie trotz allerSelbstiiberschätzung doch ihres eige- 
nen „Nichts durchbohrendes Gefühl“ nicht ganz loswerden kön- 
nen, Alles tliun, um „stärker im Vereine“ durch abergläubische 
Vergötterung angeblicher „Unfehlbarkeit“ des Meisters, gegen- 
seitige Lobeserhebungen und feste Gründung einer Solidarität 
der Schule Einfluss und Macht zu gewinnen. Der Meiste r 
kann für solche Schüler und ihr Gebahren nur dann verant- 
wortlich gemacht werden, wenn er es selbst erkennt, befördert und 
unterstützt: das aber hat Hermann niemals gethnn, und 
wenn daher auch Einzelne seiner Schüler, jener zweiten 
Classe augehörig, schlechte Schulmänner geworden sein 
mögen — : die Schule im Grossen und Ganzen ist doch jenem 
Cliquengeiste stets fern geblieben. Wer aber immer, 
selbst bei massigen Gaben, doch mit geistesverwandter Frei- 
heit zu des Meisters Füssen gesessen, der hat auch sein Wesen 
im Grossen und Ganzen aufgefasst, und der ist auch, wenn 
es sein Lebensberuf mit sich brachte, ein tüchtiger Schul- 
mann geworden — : ja Mancher hat dieses gerade dadurch 
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am bessten bewiesen, dass er, ganz seinem Berufe hingegeben, 
litterarischen Ruhm daneben zu erstreben verschmäht hat! 

Dass aber auch in dieser Richtung, dass überhaupt in jeder 
Beziehung an Umfang und innerer Bedeutung die Her* 
mann 'sehe Schule mit keiner andern die Vergleichung zu 
scheuen hat, dafür zeugen schon die Namen der nahezu zwei- 
hundert Mitglieder, welche während eines halben Jahrhun- 
derts Mitglieder der griechischen Gesellschaft gewesen sind: 
nomiria sunt gloriosa! Es genügt, nur die Allbekanntesten 
hier zu nennen : von T o d t e n Lobeck, Seidler, Passow, Graefe, 
Hand, Thiersch, Naeke, Reisig, Meineke, Wunder, Adolf 
Becker, C. F. Hermann, Trendelenburg — von Lebenden 
Ranke, Spengel, Classen, Ritschl, Sauppe. Bergk, Bonitz, 
Thomas, Stephani, Schaefer und Andere. 


War der allgemeine Verkehr Hermann’s mit all’ diesen 
Schülern ein ebenso verschiedenartiger als vielseitiger, so hing 
es von dem Einzelnen ab, ob er daneben noch mehr oder 
minder oft den Meister besuchen wollte. Denn seine Thür 
stand, wie gesagt, stets Jedem offen, und ohne dringenden 
Grund hat er wohl niemals Jemanden abgewiesen. Aber 
allerdings, eine gewisse Scheu, ohne Noth in seiner ununter- 
brochenen Geistesthätigkeit ihn zu stören, hielt Jeden zu- 
rück, diese Freiheit zu missbrauchen. Besondere Einladungen 
in sein Haus kamen selten an Einzelne und nur an Solche, 
die etwa durch Verwandtschaft oder ein ähnliches Band 
seinem Hause näher standen. Er lebte überhaupt auch damals 
für seine Person ebenso einfach, als in geselliger Beziehung 
zurückgezogen: er hat weder seine einfache Pfeife Tabak, 
die freilich den Tag Uber kaum ausging, mit theuren 
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Havannah - Cigarren vertauscht, noch sich den Luxus eines 
kostbaren Weinkellers gestattet; ebenso blieb er fern der 
^chon damals einreissenden Sitte mancher Gelehrten, durch 
zahlreiche und kostspielige Gastereien mit Persönlichkeiten 
zu wetteifern, für welche dergleichen in jeder Beziehung 
sich besser eignen. Spazierritte und Spaziergänge, nament- 
lich im Sommer, erhielten ihn frisch und rüstig. Im Winter 
hielt der Professorenverein zweimal ein solennes, aber nach 
unsern Begriffen ziemlich frugales Abendessen, und ver- 
sammelten sich allwöchentlich Montag Abends um 8 Uhr 
die sogenannten „Sechser“ — ausser Hermann und 
Schwägerichen etwa noch Schilling, Steinacker, Rost, Winzer, 
Grossmann — . unt bei einem Glase Punsch und einer Pfeife Ta- 
bak gemüthlichen Gespräches zu pflegen. Andererseits war Her- 
mann nichts weniger als menschenscheu : herzlich gern und mit 
Theilnahme folgte er den natürlich seltenen Einladungen 
von befreundeter Seite zu einem Jubiläum oder einem 
sonstigen Familienfeste. 

Nur einmal im Jahre war es, dass Hermann diejeni- 
gen seiner Schüler, welche zu ihm in näherer Beziehung 
standen, insbesondere die Mitglieder seiner griechischen 
Gesellschaft, alle um sich versammelte: es war sein Ge- 
burtstag, dessen Sä'cularfeier auch wir heute begehen. 

Für die würdige Feier des Geburtstages wurden ge- 
wöhnlich schon während des vorhergehenden Sommerseme- 
sters in Einer Beziehung die nöthigen Anstalten getroffen: 
109 ) Eines der älteren Mitglieder hatte eine mit Gratulation 
versehene Abhandlung zu schreiben, welche mit dem Be- 
ginn des Wintersemesters fertig sein musste, um mit der 
gehörigen Müsse gedruckt zu werden. Am Morgen des 
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Festtages weckte ein Stänrlchen den Gefeierten. Im Laufe 
des Vormittags überreichte eine Deputation der griechischen 
Gesellschaft die Festschrift, und Abends vereinigte alle Mit- 
glieder derselben, welche sie unterschrieben, eine heitere 
und gemüthliche Familienfeier; Einfach, natürlich und 
ungezwungen bewegte sich der grosse Mami unter der Jugend, 
die er vorzugsweise die seinige nennen durfte. Nicht er 
etwa gab den Ton an, so dass AU$5 schweigen und Jeder 
nur ihm sein Ohr hätte neigen müssen; vielmehr waren es 
die Mitglieder in bunter Reihe, wie es gerade kam, welche 
in lebendigem Wechsel die Unterhaltung bestimmten; von 
Philologie war an diesem Abend am wenigsten die Rede. Da- 
gegen war Nichts so gross und Nichts so klein, von wem 
es auch angeregt sein mochte, worauf er nicht bereitwillig 
eingegangen wäre, worüber er nicht klar und bündig in 
gewohnter Weise sich ausgesprochen hätte. 

Wie wir uns an jenen unvergesslichen Geburtstags- 
Abenden gewissermassen zu seinem Familienkreise gehörig 
fikjilten, so haben wir denn auch Alle wie an einem Familien- 
Unglück an jenem Ereignisse Theil genommen, das wäh- 
rend der Jahre, welchen meine Generation angehört, ihn 
und die Seinigen mit dem schwersten Schlage traf: der 
jähe Tod seines ältesten Sohnes Otto. Er gehörte nicht 
zu uns Philologen , er studirte Jura. Es war ihm nicht 
vergönnt, in die Fussstapfen des Vaters zu treten, und es 
erschien recht als eine Ironie des Schicksals, dass der 
Sohn des Wiederherstellers der griechischen Philologie, „der 
kleine Viger“, wie sein Spitzname unter uns lautete, 
auf der Grimma’schen Fürstenschule gerade im Griechischen 
immer um eine Klasse zurück war, daher denn auch schliess- 
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lieh er von du weggenommen und auf das Schneeberger 
Gymnasium gethaa wurde, wo er seine Maturitätsprüfung 
bestand. Aber er war sonst ein aufgeweckter, gescheidter, 
grundbraver, frischer, junger Mann, geschätzt und geliebt 
von Allen, die ihn kannten. . Es war Freitags den 1 2. August 
1835 Abends 8 Uhr. Die Disputation in der griechischen 
Gesellschaft war eben beendigt : Hermann hatte sich bereits 

entfernt, wir standen noch in dem Auditorium beisammen 

0 

und plauderten; — da tritt eiligen Schritts Wachsmuth, 
der Historiker, herein und erkundigt sich in sichtlicher Auf- 
regung nach Hermann, den er nicht zu Hause getroffen; 
wir geben Bescheid, und er eilt ebenso räsch davon, wie er 
gekommen, ohne uns zu sagen, ohne uns zur Frage Zeit 
zu lassen , was denn vorgegangen. Bestürzt gehen wir 
hinunter in den Hof des Paulinums : da treffen wir bereits 
Commilitonen , welche uns die Schreckenskunde nüttheilen. 
Hermanns Sohn sei mit einem anderen Studenten am Nach- 
mittage bei’m Baden ertrunken! Sie bestätigte sich leider 
alsbald. Ein kühner und tüchtiger Schwimmer hatte er mit 
ein paar anderen Commilitonen eine Stelle der Elster aufge- 
sucht, welche durch eine dem seichten Flusse sonst nicht 
gewöhnliche Tiefe gerade die Geübteren anzog, aber allerdings 
wegen gefährlicher Wirbel berüchtigt war. Hermann hatte 
den Fluss bereits verlassen und war im Begriff sich anzu- 
kleideu ; ein Anderer, ihm näher befreundet, schwamm noch 
einmäl zurück; da ertönt plötzlich sein ängstlicher Hilferuf. 
Man erblickt ihn von einem Krampf ergriffen mit den Wo- 
gen ohnmächtig ringen. Ohne Besinnen stürzt Hermann 
sich wieder in den Fluss, rasch erreicht er die verhängniss- 
volle Stätte und erfasst den Unglücklichen! Aber der im 
bewusst losen Todeskampfc packt mit unlösbarem Griff seine 
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Arme und zieht den Freund unrettbar mit . sich in's feuchte 
Grab. Noch denselben Abend fand man 'die Leichen, fest 
in einander verschlungen. Die Finger des Freundes hatten 
den Armen des vergeblichen Helfers blaue Male eingedrückt. 

Wir thaten, was man thun mag in solchem Leid , wo von 
Trost keine Rede ist, durch Beileid und Mitgefühl den 
eigenen Schmerz zu lindern. Gleich den folgenden Tag 
T musste Gottlob Weller, unser damaliger Senior, zu ihm, 
unsere Theilnahme auszusprechen: aus Schonung sandten 
wir ihn allein. Er kam erschüttert zurück : Hermann hatte 

geweint, hatte vor Thränen nicht sprechen können 

Einer Deputation , welche etwas später kam zu condoliren, 
entgegnete der tief gebeugte, aber gefasste Vater, er habe 
in seinem tiefen Schmerze an dem Bewusstsein sich aufge- 
richtet, dass sein Sohn in der nothwendigen Erfüllung ei- 
ner Pflicht seinen Tod gefunden. Das war der alte Kan- 
tianer mit dem kategorischen Imperativ ! Ein paar Tage setzte 
Hermann die Vorlesungen aus, bis der Sohn im Schooss der 
Erde ruhte: er und der Freund wurden mit allen studen- 
tischen Ehren bestattet — wir halfen ihn mit hinaustragen — , 
Beide in demselben Grabe beigesetzt', der Leichenzug war 
auch sonst ausserordentlich feierlich; zugleich dem Vater galt 
die letzte Ehre, die man dem Sohne erwies. Unmittelbar 
nach dem Leichenbeglingniss erschien ein Anschlag Iler- 
mann’s in lateinischer Sprache — sie war es ja, in der er lio) 
vorzugsweise dachte und fühlte — , in welchem er den Com- 
militonen auf das Rührendste für die allgemeine Theilnahme 
dankte und mit einfachen klaren Worten begründete, warum 
es ihm unmöglich falle,* diess mündlich zu thuu. Gleichzei- 
tig liess er für den folgenden Tag die Wiederaufnahme 
seiner Vorlesungen ankündigen. Es war gedrängt voll; in 
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Todesstille erheben wir uns, ihn zu begrüssen: mit festem 
Schritt, wie gewöhnlich, trat er ein, grösste ernst und ruhig, 
betrat das Katheder und begann, den furchtbaren, aber den 
besiegten Schmerz im Antlitz, allerdings zuerst mit zitternder 
Stimme, aber, als wenn Nichts vorgefallen, mit dem gewöhn- 
lichen : „ Substitiiiitis nuprr , commilitoncshumanissimi — Aber 
mit jedem Satze ward die Stimme fester, und lange vor 
dem Schlüsse hatte sie ihre alte Kraft, hatte sein Vortrag r 
die volle Frische, hatte der ganze Mann seine gewöhnliche 
Haltung wieder gewonnen! 

t • . 

So hat er denn, nachdem ich ihn im Frühjahre 1837 
verlassen musste, gleichennassen fortgelebt und fortgewirkt 
noch über ein Jahrzehnt. Zweimal in Einem Jahre — 1840 — 
wurde dieses Stillleben durch öffentliche Kundgebungen ver- 
lli) dienter Ehren unterbrochen. Zuerst, als er nnderdritten PHilo- 
logenversammlung zu Gotha Theil zu nehmen durch die 
dringende Einladung ihres Präsidenten, seines alten Freun- 
des, des allgeliebten Jacobs sich bestimmen liess. Lehnte er 
dort auch den bei der ersten Begrüssung ihm beigelegten 
Titel eines „Fürsten der Kritiker“ unter Hinweisung auf 
das „republikanische Princip des gelehrten Staates“ entschie- 
den ab, so konnte er doch nicht verhindern, dass am 1.0c- 
tober in öffentlicher Sitzung eine von Ritschl trefflichst ver- 
fasste Adresse von dem ehrwürdigen Präsidenten mit sin- 
nig herzlichen Worten ihm überreicht wurde : — eine Ehre, 
die „unverdient und beschämend“ er tief geröhrt nur als 
„ein Zeichen“ annehmen wollte, dass man das „Streben nach 
Wahrheit und Gerechtigkeit“, was •Alle beseele, auch ihm 
zutraue. Und diese zu bewähren fühlte er sich dann ver- 
pflichtet, des jüngst vom Tod erreichten Ottfried Müller, 
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der „im Leben sein Gegner“ gewesen, „Verdienste zu rüh- 
men und zu preisen“ — eine Beider würdige Todtenfeier! 

Das zweite Mal , bei der Feier seines 50jährigen Magister- 
jubiläunis am 19. Dezember 1840, war es mir selbst ver- 
gönnt, ihn „auf der Höhe“ zu sehen und ihm zugleich 
als Abgeordneter des Lehrercollegiums der Kreuzschule 
auch meine Glückwünsche persönlich darzubringen. Die 
allgemeine Theilnahme an diesem Feste und dem über- 
aus glänzenden Festmahle, insbesondere auch von Seiten der 
nicht akademischen Kreise, eine Theilnahme, wie sie bei einer 
persönlichen Feier bis dahin in Leipzig nicht dagewesen, 
zeigte in fast unvermutheter Weise, welches Verständnis, 
welche Verehrung denn doch der einfache schlichte Univer- 
sitätsprofessor trotz seiner Zurückgezogenheit bei seinen 
Mitbürgern sich erworben hatte. König und Staatsrainiste- 
rium, Universität und Stadt, Freunde und Collegen, alte 
und neue Schüler, Gelehrte und Bürger wetteiferten, dem 
Gefeierten Zeichen ihrer Liebe und Verehrung darzubringen. 
Aber die willkommenste Gabe war ihm doch vielleicht jene 
silberne Votivtafel, welche ihm iinNamen der griechischen 112 ) 
Gesellschaft von einer Anzahl ehemaliger und gegenwärtiger 
Mitglieder überreicht wurde, deren Sprecherder erste, da- 
mals noch lebende Senior, der ehrwürdige Geheime Kirchenrath 
Dr. Meissn er von Dresden war; den Text hatte ein anderer 
Hermann ebenbürtiger Schüler, Lobeck in Königsberg, ver- 
fasst, welcher in dem beigegebenen Verzeichnisse der 162 
Mitglieder von 1799 — 1840 gerade das erste Dutzend 
voll gemacht hatte. Daneben aber mag die ebenso sinnige 
als herzliche Widmung einer streng juristischen Schrift von 
seinem „alten Freunde und Verehrer“ Eincrt dem Jubilar H3) 
mit der Erinnerung an die Tage der Jugend wehmüthig 
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ernste Freude erweckt haben. Aber auch an heiterem 
Zwischenspiel fehlte es nicht : ein anderer Dresdener Freund 
überreichte ihm zweierlei Sorten griechischen Weines — 
Ulysses und Homerus — und forderte ihn in wohlgesetzter 
lateinischer Rede auf, zu wählen, in welcher er Bescheid 
1 H) thun wollte, worauf Hermann kurz angebunden erwiderte: 
„Ulysses ist älter als Homer, Homer grösser als Ulysses, 
Homer ist mir lieber“. Es war ein schönes Fest, wie ich 
deren ähnlich wenige erlebt habe. Und gewiss hat auch 
115) der Jubilar stets gern sich dessen erinnert, wie er denn 
auch in wärmster Weise seinen Dank aussprach. 

Schon zu Anfang des folgenden Jahres (1841) traf ihn das 
letzte schwere Leid, als er seine treue Gattin verlor, 
welche nahezu vierzig Jahre hingebend und sicher ihm zur 
Seite gestanden hatte. 

Hermann widmete ihr folgenden Nachruf, der in seiner 
einfachen Kürze mehr sagt, als die längste Leichenrede aus- 
zuführen vermöchte : 

„Am 19. Februar starb nach kurzem Kranken- 
lager an einem nervösen Katarrhalfieber, meine liebe 
Frau Christiane Wilhelmine, geh. Schwägcrichen. 

Reines Herzens, in allen Verhältnissen anspruchs- 
los, besonnen, verständig, mild, wohlwollend, war sie 
mir 38 Jahre eine treue liebevolle Gefährtin ; unsern 
Kindern eine sorgsame Erzieherin und Pflegerin, Ver- 
wandten, Freunden, überhaupt jedem, dem sie nützen 
konnte, eine bereitwillige, jeder Beschwerde sich un- 
terziehende Ratherin, Trösterin, Helferin; überall 
ein unsichtbar waltender guter Genius. Stilles An- 
denken wahrer Tugend ist der Schmuck ihres Grabes.“ 
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Den Abend seines Lebens verschönerte noch, dass neben 
dem einzigen ihm gebliebenen Sohne, welcher in anderen 
wissenschaftlichen Bahnen selbstständig sein Ziel verfolgte, 
seine Töchter mit ihren Familien sein Haus als den gemein- 
samen Mittelpunkt aufsuchten und belebten. Von diesen 
hatte die älteste nach Leipzig übersiedeln können, da ihr 
Gatte, welcher, geistig bedeutend, dem Schwiegervater nahe 
stand, als „Oberkatechet“ an die dortige Peterskirche berufen 
worden war. Auch die beiden andern hatten sich verheirathet: 
die jüngste mit Professor Fritzsche in Rostock, die aber oft, 
bald mit, bald ohne den Mann den Vater besuchte, und zuletzt 
die mittlere, die — wie wir wenigstens meinten — sein Lieb- 
lingskind und dem Vater am «ähnlichsten war, mit Moritz 
Haupt von Zittau, dessen Vater bereits Hermann’s Freund 
gewesen war und der, einst auch sein Schüler, jetzt sein 
Fachgenosse, College und Schwiegersohn geworden und ihm 
dadurch vielfach verbunden war. 

So ist wenigstens der alternde Mann nicht vereinsamt, 
wenn er auch seit dem Tode der Gattin stiller und noch zurück- 
gezogener wurde und ausser seinem, wohl auch von dem aufblü- 
henden Geschlecht der Enkel besuchten, Hause lediglich in der 
• unermüdlich gleichmässigen Fortsetzung seiner vollen aka- 
demischen Thätigkeit Befriedigung suchte und fand. Nur 
noch einmal hielt er sich verpflichtet in^ die Oeffentlichkeit 
herauszutreten, als die im Herbste 1843 in Cassel tagenden 
Philologen ihre nächste Versammlung nach Dresden ver- 
legt und ihn — mit der Befugniss sich einen Vicepräsiden- 116 > 
ten zu wählen — zum Präsidenten ernannt hatten : seine Per- 
son galt als sicherste Bürgschaft für würdigen Empfang in 
der sächsischen Königsstadt. Den hat dann auch jene Ver- 

Kdcbly, Q. Hermann. 7 
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Sammlung in vollstem Masse gefunden; der 72jährige Greis 
aber ist in jenen Tagen vom 1 — 4. October 1844 gleich- 

v 

sam wieder jung geworden in der Erinnerung an seinen 
Reiz, welchem er damals die mehrfach erwähnte Gedäclit- 
nissrede widmete; in dem Wiedersehen so vieler alter Freunde 
und namentlich auch — zum letzten Male ! — seines E i n e r t ; 
in dem fröhlichen Zusammensein mit so vielen ehemaligen 
Schülern, in deren Namen Thier sch ihm einen mitHomer’s 
- Apotheose geschmückten Goldbecher überreichte; endlich in 
den „neuen und grossen Zeichen“ allgemeiner Liebe und 
Verehrung. Aber bei aller Freude hatte der Gefeierte in 
seiner Anspruchslosigkeit immer auch das Eine Gefühl und 
Bekenntniss, dass ihm das Alles „unverdient“ zu Theil werde 
und man „den guten Willen für die’That nehme!“ 

Und mit diesem Gefühle kehrte er in seine Zurückgezo- 
genheit zurück, entschlossen sie nicht wieder zu verlassen. Als 
daher mit dem Beginne des Jahres 1847 der Tag herannahte, 
an welchem er vor 50 Jahren das Amt eines Professors an 
der Universität angetreten, richteteer an massgebende Stelle 
die inständigste Bitte , diesen Tag gänzlich „unbemerkt Vor- 
über gehen zu lassen.“ Das wird man am Ende noch begrei- 
fen können: weniger verständlich dürfte dem gegenwärtigen 
Geschlechte ein weiterer Schritt Hermanns sein. Er erfuhr, » 
dass der König, „der dritte, welchem er treu gedient hatte,“ 
damit umgehe, ihm wenigstens den Charakter eines Gchci- 
117) men Rathes beizulegen. Da richtete er an den König un- 
mittelbar in ausführlichem Schreiben „die unterthänigstc 
Bitte,- seine bürgerliche Stellung auf keine Weise zu ver- 
ändern, indem jeder Zuwachs an Ehre oder Rang, da er 
bereits weit über seine wenigen Verdienste hinaus geehrt 
sei, ihm zu drückend sein würde, um es annehmen zu kön- 
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nen ; er habe nie etwas Anderes sein oder heissen wollen, 
als was er wirklich zu sein im Stande gewesen; jetzt, nicht 
mehr weit von der Schwelle entfernt, deren Betreten alle 
Sterblichen einander gleich mache, könne er sich nicht un- 
treu werden und das, worin allein er stets seine Ehre ge- 
setzt, Wahrhaftigkeit und Festigkeit in Wort und That, 
aufgeben.“ Seine Bitte fand Gehör: er wurde nicht Ge- 
heimer Rath, und sein 50jähriges Professorjubiläum Lst Jeder- 
mann unbekannt geblieben. 

So brach das Sturm- und Drangjahr 1848 herein, für 
Gottfried Hermann , der nie Politiker von Fach gewesen war, 
daher von den wirklichen Zuständen in .Deutschland und der 
allgemeinen Stimmung keine Ahnung hatte, wohl gänzlich 
unerwartet und Anfangs nicht sehr anmuthend, da er, ein 
entschiedenerVertreter strenger Zucht und Gesetzlichkeit, jedem 
revolutionären Vorgehen feind war. Als aber nach der 
ersten Bewegung, die denn doch so vieles Veraltete wie 
Kartenhäuser niederwarf, Ruhe und Ordnung wieder- 
kehrte, als Deutschlands Fürsten und Völker in aufrichti- 
gem Vertrauen sich die Hände zu reichen schienen, um ein- 
trächtigen Sinnes und Wirkens das von den bessten Herzen 
ersehnte und von den bessten Köpfen erstrebte Ziel der 
deutschen Einheit herzustellen; — da fand auch unser Her- 
mann in diesem Hoffen und Wünschen der neuen Zeit sich 
bald zurecht und meinte in seiner ruhigen Klarheit, der 
Sturm möge immerhin einige Hütten niederreissen, die wären 
bald wieder aufgebaut, während er wohlthätig die Luft 
reinige ; und als dann . der vom deutschen Parlamente ein- 
gesetzte Reichsverweser, den damals Hunderttausende als 
den Messias und den Schöpfer einer neuen Aera in gutgm 
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Glauben begriissten, der Erzherzog Johann iu Leipzig sei- 
nen Einzug hielt, da wurde in dem sechsundsiebzigjälirigen 
Greise die ganze Romantik des alten deutschen Reiches 
lebendig. Trotz seines hohen Alters befand er sich unter 
Denjenigen, welche den Erzherzog bewillkommneten, und trug 
freudig die damit verbundenen Anstrengungen, und als er 
von der Last und Hitze des schönen aber ermüdenden 
Festes heimkam, da rief er thränenden Auges, begeistert 
aus: „Ich danke Gott, dass er mich diesen Tag hat erleben 
lassen, es war mir, als kehrten die alten Zeiten wieder: 
die Fürsten redeten, als ob sie nur edle Männer und brave 
Deutsche wären !“ 


Dann setzte er in ruhiger Weise sein gewohntes Leben 
fort, ohne durch die nur zu bald auftauchenden, bösen Zei- 
chen sich stören zu lassen, aber auch ohne eine Abnahme 
seiner körperlichen und geistigen Kräfte zu verspüren. 
Mitten in der Arbeit — er war seit einiger Zeit endlich 
daran gegangen, das seit einem halben Jahrhundert ge- 
gebene Versprechen wegen des Aeschylos zü lösen — in 
den letzten Tagen des scheidenden Jahres ergriff ihn ein 
Unwohlsein, welches rasch seine Kräfte verzehrte. Klaren 
Blicks erkannte er, dass es zu Ende gehe ; ruhig liess er 
118) die Gedanken an die Arbeit fallen , die er nicht mehr vol- 
lenden sollte, gab in Bezug auf diese seinem Schwieger- 
söhne den nöthigen Auftrag und sah dann mit vollem 
Glcichmuth dem Tode entgegen, welchen er nie gewünscht 
und nie gefürchtet hatte. Jetzt erwartete er ihn nicht 
im Bette liegend , sondern in jenem Lehnstuhl sitzend, 
welchen er erst in höherem Alter auf das Dringen der Seini- 
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geu an die Stelle des einfachen Rohrsessels angenommen 
hatte, dessen er sich lange Jahre bedient. „Sollte ich 
fort müssen“, sagte er ein paar Tage vorher zu seinem , 
Sohne, wie wenn es sich um eine Reise handle, „so liegen 
meine Papiere da und da“. Seine letzten kaum noch ver- 
ständlichen Worte waren: „eine Ader öffnen“; denn Blut- 
lassen galt ihm als letzte Panaceb in allen Krankheiten. 
Der anwesende Arzt schüttelte den Kopf; darauf legte er 
sich ruhig in seinen Lehnstuhl zurück , und nach einer 
Viertelstunde war er ohne Todeskampf verschieden. Der 
Genius „Sylvester“, welchen er so oft für des Freundes 
Wohlfahrt glückwünschend angerufen, hatte ihn jetzt selbst 
sanft und still hinweggeführt t Und dass gerade am Sylve- 
ster noch des Jahres 1848 sein Leben zu Ende ging, muss 
alsein günstiges Geschick, als eine gnädige Gabe der Gottheit 
angesehen werden. Nicht nur , dass ihm oin voraussichtlich 
langes und schmerzliches Krankenlager erspart wurde, so 
wurde ihm auch der blutige und Alles vernichtende Rück- 
schlag des Jahres 1849, so wurde ihm auch die lange 
Aera einer Reaction erspart, über welche die Weltgeschichte 
als Weltgericht ihr Urtheil erst dann sprechen wird, wann 
Keiner von denen, die damals gestrebt und geirrt, gefre- 
velt und gelitten, mehr unter den Lebenden weilt. Als 
Hermann damals von jenem Empfange des Reichsver- 
wesers froh bewegt heimkehrte, da konnte er nicht ahnen, 
dass noch eine zweiundzwanzigjährige Periode voll Blut und 
Thräwen, voll Eisen und Feuer nöthig sei, um statt jener 
verfrühten Morgenröthe die Sonne des neuen deutschen 
Reiches aufgehen zu lassen! — 
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Versuchen wir es am Schlüsse, in einem Rückblicke 
den Eindruck zusammen zu fassen, welchen uns Hermann’s 
' Lebensbild gewährt und mit demselben das zu vergleichen* 
was seitdem auf seinem Arbeitsfelde geschehen ist. 

Die altclassische Philologie ist ja seit Hermann’s 
Tode auf dem Wege, welchen sie schon bei seinen Lebzeiten 
mit und neben ihm eingeschlagen , unermüdet und erfolgreich 
fortgeschritten. Sie hat als Wissenschaf t- sich nach allen 
Seiten ausgedehnt und aller Orten vertieft, dass sie ebenso 
ihren jüngeren ebenbürtigen Schwestern , der orientalischen, 
altdeutschen und Sanskrit-Philologie, wie den erst seit den» 
vorigen Jahrhundert eigentlich erstandenen Naturwissen- 
schaften ruhig sich zur Seite stellen mag. Ilermann’s wissen- 
schaftlicher Standpunkt im Einzelnen wird vielfach und selbst 
theilweise da , wo er bahnbrechend gewirkt hat , als 
überwunden und veraltet bezeichnet. Ob und in wie weit 
mit Recht, muss hier unerörtert bleiben. Die Kritik, welche 
er mit logischer Schärfe und genialer Combination frei übte, 
ist jetzt zum Theil eine handwerksmässige Technik ge- 
worden, deren sichere und nothwendige Grundlagen bei 
guter Anleitung und redlichem Fleisse sich jeder mittel- 
mässige Kopf aneignen mag ; die Grammatik hat durch die 
wissenschaftlich gewordene Sprachvergleichung wenigstens 
in der Formenlehre weite und klare Gesichtspunkte gewon- 
nen, welche Hermann freilich nicht ahnen und darum auch 
nicht — was man ihm ungerechter und thörichter Weise 
zum Vorwurf gemacht hat — anerkennen und verwerthen 
konnte; die alte Metrik ist auf dem Grunde der wieder- 
entdeckten Doctrin der griechischen Rhythmik, die Hermann 
einst verschmähte, neu aufgebaut worden. . . . Doch wozu 
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einzeln aufzählen, worin seit nahezu einem Menschenalter 
die Philologie als Wissenschaft über Hermann hinäusgegan- 
gen ist? Wozu gerade an ihm, dem bahnbrechenden For- 
sche*, der einst den Bessten seiner Zeit genug gethan, das 
gemeinsame Schicksal unser Aller aufzeigen., welches Her- 
mann selbst einmal mit dem humoristischen Ausspruche 1 1,9) 
angedeutet hat: „die Gelehrten seien gleichsam die Füsse, 
auf denen die Wissenschaft fortschreite, und es sei daher 
lächerlich, wenn der jedesmal voraus geschrittene oder auch 
nur ausgestreckte Fuss sich darauf etwas einbilden und 
den zurückgebliebenen verachten wolle.“ 

Aber ein schweres Bedenken, ja eine wohlbegründete 
Besorgniss tritt an uns Heran, wenn wir Hermann in seinem 
lelrcndigen Wirken, in seiner ganzen Persönlichkeit mit dem 
heutzutage Mode gewordenen Betriebe der altcjassischen 
Philologie vergleichen: was sie seit 30 Jahren als reine 
Wissenschaft gewonnen, das scheint sie immer mehr als 
humanistisches Bildungsmittel zu verlieren. Man 
möchte fast fragen, ob sie nicht über der raffinirten Vollendung 
einer überfeinen Technik, über dem Streben, die gan^ 
grosse und kleine Welt des Alterthums immer nur im Ein- 
zelnsten zu durchforschen und durclizustudiren , am Ende 
Gefahr läuft, „Schaden zu nehmen an ihrer Seele!“ Vielleicht 
zeigt ein Blick auf Hermann, was heute an ihr und ihren 
Jüngern nur zu schmerzlich vermisst wird. Ich will nicht 
nochmals darauf zurückkommen, dass Hermann’s Methode, 
wie er sie gleichmässig , streng und unparteiisch in Allem 
und gegenüber Allen anwendete, denn trotz alledem und alle- 
dem in ihrer Wesenheit die Grundlage der Sprachwissenschaft 
sein und bleiben wird. Ich will nicht darauf hinweisen, 
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dass jede seiner unzähligen Ilervorbringungen in formeller 
Beziehung ein Kunstwerk ist, dem er dpn eigenthümlichen 
Stempel seines Geistes aufgedrückt hat. Ich will nicht 
beklagen, was nur die nothwendige Entwickelung dei% Ge- 
genwart ist, dass mit Hermann der letzte wirkliche Latinist 
in’s Grab gesunken. 

Höher als dieses und alles Andere, was man mit Recht 
Vorbringen und geltend machen könnte, ein Vorbild für alle 
Zeiten und nicht bloss für alle Gelehrten, steht das an ihm, 
was der Sitte der Alten gemäss wir gleichsam in seinem 
Namen selbst vorbildlich angedeutet finden, in dem Namen, 
welchen wir ihm am liebsten gegeben: „Ritter Gottfried 
Hermann!“ Ja wohl, ein Ritter war er, ohne Furcht und 
Tadel, vom Scheitel bis zur Sohle', und mit Recht ward er 
Gottfried geheissen: denn in Frieden mit sich und seinem 
Gott hat er gelebt und gewirkt. Und ein Herr ist er 
gewesen im ächten und schönsten Sinne des Wortes: — 
nicht einer, der da hochmüthig über die Anderen Herr 
werden will , sondern der vor Allem Herr seiner selbst ist ; 
und ein Herr in seinem Hause der Wissenschaft, wie er 
dasselbe selbst mit klarem Bewusstsein sich eingegrenzt 
und eingerichtet hatte. Und endlich ein Manu ist er ge- 
wesen, ein voller, ganzer aus Einem Gusse, in. welchem 
die ethische Bedeutung der von ihm vertretenen Studien, 
„quae ab humanitatc nomen habeut Fleisch und Blut 
geworden war: ein Mann der Wissenschaft und des Lebens, 
Lehrer, Freund und Familienvater — ; das Alles war bei 
ihm Eins; in Allem, was er dachte, sprach und that, 
war er stets uud ganz er selbst! 

So gehört er zu jenen „edlen“ Naturen, welche für 
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das, was sie von Gott empfangen haben, der Welt „zahlen“ 
nicht bloss „mit dem, was sie th an,“ sondern mehr noch „mit 
dem, was sie sind!“ 

Welches aber bei ihm der eigentliche Mittelpunkt 
seine? ganzen Seins gewesen, das wüsste ich nicht besser 
als mit den schlichten Worten auszudrücken, mit welchen 
er damals jene Gedäch tnissrede auf seinen alten Lehrer 120) 
Reiz geschlossen hat: „Kenntnisse und Gelehrsamkeit sind 
Sache des Fleisses; Talent und Genie Gaben der Natur. 

Der Werth dieser Dinge besteht in ihrem Gebrauche. Wahr- 
heit zu suchen und zu lehren ist unser Ziel. Wer dieses 
mit gänzlicher Entfernung aller anderen Interessen fest vor 
Augen hat, und um es zu erreichen das, was Fleiss ihm 
erworben und Natur gegeben hat, anwendet, nur der darf mit 
sich zufrieden sein und kann ohne Beschämung jedem Richter 

in die Augen sehen Möge dieser Sinn , der bloss nach 

Wahrheit strebt und in ihr allein seine Glückseligkeit findet, 
uns Alle beleben und kräftigen zu dem, was unser Be- 
ruf ist!“ — 
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Beilagen und Belege. 


Zu S. 2. Sei es mir vergönnt, nur mit einigen ttücb- 1) 
tigen Strichen das Bild des h u ma n i s ti sch- r at io nali - 
stischen Alt-Sachsen aus meiner eigenen Erinnerung 
zu entwerfen, wie es zur richtigen Auffassung von Her- 
mann ’s Wesen und Wirksamkeit nicht entbehrt werden 
kann , aber in dieser so ganz verschiedenen Zeit nicht Jeder- 
mann gegenwärtig sein dürfte. Es genügt , lim nicht auf 
ältere Zeiten zurtiekzugehen , daran zu erinnern, dass cs in - 
Hermann’s Tagen, abgesehen von ihm selber, in harmonischer 
Uebereinstimmung auf Kanzel und Katheder von den 
einander folgenden Superintendenten Leipzigs — Rosen- 
müller, Tzschirner, Grossmann — und Oberhofpre- 
digern Dresdens — Reinhard, Ammon, Franko — , von 
Win er als Exegeten und Dogmatiker, von Niedner als 
Kirchenhistoriker, von Krug als Philosophen vorzugsweise 
vertreten wurde, während Dinter zuerst durch sein persön- 
liches Wirken, dann seit seiner Ucbersiedelung nach Königs- 
berg durch seine Schriften der Volksschule dieselbe Richtung 
gegeben hatte. , 

Ich habe das Glück gehabt ,' während dieser „guten 
alten Zeit“ — ich nenne sie also in aufrichtiger Dankbar- 
keit! — von 1827 — 32 meine Vorbildung auf der Fürsten- 
sclinle zu Grimma zu erhalten, auf welcher unzweifelhaft 
jener von Ernesti geordnete Comproiniss zwischen alter und 
neuer Bildungsriehtung mit besstem Erfolg Leben gewonnen 
hatte. Die Fürstenschulen hatten , .ausser der festen 
Tradition ihres auch auf die nicht zahlreichen „Exstraneer“ 
wirksamen „Alumnats“, noch dadurch einen besondem Vor- 
theil vor den übrigen Gymnasien, dass sie nur vier Classen 
mit je drei Semestralcursen hatten und bei dem grossen Zu- 
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dränge zu ihnen verhültnissmässig hohe Forderungen stellen 
und auch durchführen konnten. Wer nicht, schriftlich und 
mündlich, im Lateinischen seine schlagfertige Sicherheit in 
der ganzen Schulgrammatik, im Griechischen seine Festigkeit 
wenigstens in der Formenlehre der attischen Prosa nachzu- 
weiseu vermochte, wurde einfach abgewieson. Von besondern 
Stunden in der Grammatik gab es nur eine Stunde „Re- 
petition der griechischen Formenlehre“ in Unterquarta und 
eine Stunde „griechische Syntax“ in Untertertia. Das münd- 
liche und schriftliche Uebersetzen aus gedruckten Uebungs- 
büchern war ebenso unbekannt wie das Schreilten von Extem- 
poralien in der Schule; dagegen concentrirte sich alle Arbeit 
in dieser Beziehung auf die drei „Specimina“ — wie diese 
Aufgaben charakteristisch hiessen — , welche allwöchentlich 
nacli einem, gewöhnlich vom ülassenlehrer, gegebenen Dictate 
in jeder Hinsicht möglichst vollendet zu bearbeiten waren: 
ein lateinisches, ein griechisches und ein Vers-Specimen. Et- 
waige Schwächen, welche hier zu Tage traten und stets auf's 
Schärfste nicht bloss von dem Lehrer, sondern unter Um- 
ständen auch von den Mitschülern gerügt wurden , mussten die 
Betreffenden im Laufe des halben Jahres durch Privatfleiss 
mbstellen, wollten sie nicht bei der nächsten Promotion un- 
fehlbar sitzen bleiben. Auf einer solchen Grundlage und bei 
einer solchen Strenge konnte man während des Sexenniums, 
welches fast ausnahmslos für Alle Regel war, allerdings einen 
ganz ansehnlichen Bau humanistischer Bildung aufführen, 
zumal da noch die principielle und thatsächlich streng auf- 
rechterhaltene Scheidung jener blassen in „Obe rlection“ 
r ( Prima und Secunda) und „U n t c rlection" (Tertia und 
Quarta) dazukam. Wenn etwa doch bei der Aufnahme ein- 
mal ein Schwacher durchgeschlüpft war, welchem es nicht 
gelang , seine Schwächen mit der Zeit zu beseitigen , oder 
wenn ein Schüler , dessen Leistungen Anfangs befriedigten, 
nach und nach schlaff wurde und zurückblieb, so mochte er 
allenfalls — wio es auf den meisten Schulen durch alle 
(.'lassen zu gehen pflegt — bis Obertertia mit heraufrücken ; 
dann aber hiess es: „bis hieher und nicht weiter!“ Un- 
narhsichtlich wurden nur Diejenigen in die Untersecunda und 
damit in die Oberlcction promovirt , welche das Lehrpensum 
der Unterlection zur vollen Befriedigung abiolvirt hatten. 
Wer nach einem Jahre in der Obertertia dazu nicht befähigt 
war, wurde veranlasst, die Schule zu verlassen. Denn in der 
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Oberlection wurde die lateinische Formalbildung, 
welche in der Unterlection zweckmässig vorbereitet war, mit 
aller Strenge und mit besstem Erfolge festgehalten: die grie- 
chischen und lateinischen Autoren wurden nur lateinisch in- 
terpretirt; neben den lateinischen „Speeimina“, welche hier 
in der stilistischen Umgestaltung acht deutsch stilisirter 
Dietate bestanden, wurden von Untersecunda an freie lateinischo 
Arbeiten vorzugsweise raisonnirenden Inhalts , theils Abhand- 
lungen , theils Reden, abgefasst; die prosodiseh - metrischen 
Uebungen der Unterlection erhoben sich hier zur freien Be- 
arbeitung einer sogenannten „Versmaterie“ oder gar zur 
eigenen Production lateinischer Carmina in verschiedenen 
Vcrsmassen; und lateinische Disputationen über allgemeine 
Themata historischen oder philosophischen Inhalts in der 
Prima brachten noch zu meiner Zeit die schriftliche und 
mündliche Handhabung des Lateinischen zu einer Sicherheit 
und Gewandtheit, von welcher «man heut zu Tage keinen 
Begriff mehr hat. Freilich hatten wir auch in dieser Be- 
ziehung an einem W eiche rt, Wunder, Hartmann und 
Kaeuffer Lehrer, mit welchen sich nicht leicht ein Gymna- 
sial- oder Universitätsprofessor der Gegenwart messen könnte ! 
So brauchten wir allerdings weder „Anleitungen zu lateini« 
sehen und griechischen Stilübungen“ noch ein „deutsch-lateini- 
sches 'Wörterbuch“: erstere waren gänzlich unbekannt; eines 
letzteren sich zu bedienen, galt selbst bei den Mitschülern 
für Schande. Hand in Hand mit dieser altlateinischen For- 
malbildung ging, vorzugsweise durch Wunder, Hriman*^|pp 
eifrigen Schüler, vertreten, die gründliche Erlernung der 
griechischen Sprache, welche bekanntlich in der alten 
schola Latina ziemlich in den Hintergrund trat und im Laufe 
der Jahrhunderte fast allerwärts immer tiefer gesunken war. 

So bestand die Bildung, welche wir damals in Grimma 
empfingen, in einem vollkommen zeitgemässen Uebergange 
vom alten Principe der lateinischen Formalbildung 
zu dem neuen Principe der alt-classischen Bildung, 
welches freilich bis auf den heutigen Tag noch keineswegs 
klar erkannt und daher auch noch nicht folgerichtig durch- 
geführt ist. Kein Wunder daher, dass wir „Fürstenschüler“ 
— wie wir uns mit Stolz nannten — für jene Bildung 
schwärmten und in dieser Beziehung uns gegenseitig durch 
Wetteifer und Unterstützung vielleicht nicht minder anspom- 
ton und forderten, als es durch unsere Lehrer geschah. Da- 
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naben aber war auch besstens bestellt der Unterricht in der 
Geschichte und in der deutschen Spracho, jener von 
Korb durch alle Classen , dieser in der Oberlection zuerst 
vo'n Hoffmann, später nach dessen Abgang von Fritz- 
sche gleich gut versorgt. Die Ergebnisse — dort gleich- 
mässig sichere Bekanntschaft mit den Uauptbegebonheiten 
der allgemeinen und eingehende Kenntniss der griechisch- 
römischen Geschichte, hier eine durch Einzelproben illustrirte 
Uebersicht der deutschen Litteratur von den Urzeiten bis zu 
Schiller und Goethe, verbunden mit Gewandtheit im Schreiben 
deutscher Aufsätze — waren durchaus befriedigender, als ich 
sie seit einer langen Reihe von Jahren im Kreise meiner 
Erfahrungen zu finden pflege. Es wurde ferner — ebenfalls 
eine zeitgemäss fortgebildete Tradition des alten Gymnasiums 
— der sinnentsprechende und ausdrucksvolle Vortrag im 
Lateinischen , Deutschen und selbst im Griechischen bei'm 
Lesen, Uebcrsetzen. Declamiren und Freisprechen so entschieden 
betont, dass wir diese heut zu Tage nur zu sehr vernachlässigte 
Fertigkeit auch ausser den Stunden mit Vorliebe übten. Endlich 
hatten Diejenigen, welche Lust und Geschick zur Musik 
besassen, die trefflichste Gelegenheit, sich allseitig und gründ- 
Jich in derselben auszubilden. Die schwachen Seiten waren 
Mathematik und Französisch, zum Theil wegen der 
Schwäche ihrer Vertreter, vielleicht aber noch mehr, weil 
sie in diesen Organismus nicht passten und daher von den 
Schülern entschieden pcrhorrescirt, von den übrigen Lehrern selbst 
^Kit Gleichgültigkeit betrachtet wurden. Von Algebra 
paben wir während jenes Zeitraums kein Sterbenswörtchen 
vernommen, und in der Geometrie sind wir nur bis zum 
pythagoreischen Lehrsätze gekommen. Ein „guter Mathema- 
tiker“ zu sein, galt unter uns als ein sehr zweifelhaftes Lob; 
und wer gar Kenntniss und Liebe des Französischen ver- 
rieth , brauchte für den Spott nicht zu sorgen 1 

Das war die humanistische Gy mnas i albi 1 d u n g, 
welche meine Generation auf der Landesschule zu Grimma empfing. 
Ich habe sic etwas eingehender geschildert, da sie, so zu sagen, 
als Normativ für das gelten kann, was damals — mit mehr oder 
minder Erfolg — auf den sächsischen und thüringischen 
Gymnasien getrieben wurde. 

Noch habe ich von dem Religionsunterrichte nicht 
gesprochen , welcher auch in seiner Art angemessen war, 
aber nur im Zusammenhänge mit dem eigenthümlich religiö- 
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scn Leben begriffen werden kann, wie es damals im ganzen 
Lande herrschte. Das damalige Königreich Sachsen, welchem 
sich in dieser Beziehung sowohl die erst kürzlich ab- 
getretene Provinz Sachsen, als auch die thüringischen Lande 
anschlossen , betrachtete sich vor Allem mit Stolz als das 
Stummland und den eigentlichen Vertreter des mit der Re- 
formation zu Tage getretenen P rotes tan tismus im schar- 
fen , aber duldsamen Gegensätze ebenso zum Katholicismus 
wie zum einseitigen Orthodoxismus. Eingehende und lebens- 
frische Kenntniss der Reformationsgeschichte , innige Ver- 
ehrung der grossen Reformatoren und ihrer tapferen Beschüt- 
zer, genaue Bekanntschaft mit dem Wortlaute des, Luther’ - 
scheu Katechismus verband sich mit freier Auffassung der 
Bibel selbst, aus welcher eine mässige Zahl wohl ausgewühlter 
KcmsprUche dem Gedächtnisse eingeprägt wurde, und mit 
rationalistisch klarer Darstellung der Grundlehron von „Gott, 
Tugend und Unsterblichkeit“, wobei ganz unbefangen, aber 
ohne alle Polemik, der Tlieil der confessionellen Dogmen, der 
„in des Menschen Hirn nicht passt“, wie Uber die Dreieinig- 
keit und die Menschwerdung Gottes in Christo, die Erbsünde, 
Christi Versöhnungstod , das Abendmahl und die alleinige 
Rechtfertigung durch den Glauben, entweder ganz bei Seito^ 
geschoben oder wenigstens in einer erträglichen Weise abge- 
schwücht wurde. Zn diesem Bohufe wurden in den Volks- 
und Bürgerschulen namentlich die Schriften von Rosen- 
müller und Dinter benutzt; in der Unterleetion unserer 
Fürstenschule war das „Lehrbuch für höhere Religionsclass^t 
von Niemeyer“ zu Grunde gelegt, welches insbesondere 
auch eine zweckmässige Einleitung in die Bibel und einen 
übersichtlichen Abriss der Kirchengeschichte enthielt. In 
der Oberleetion dagegen wurde der Religionsunterricht nach 
alter Tradition in wissenschaftlicher Form ertheilt: er zerfiel 
in „Dogmatik“ und „Ethik“, und jene bestand aus vier 
T heilen: Theologie, Christologie, Anthropologie und 
Eschatologie; der Lehrer dictirte lateinische Paragraphen, 
die in bündigster Küi’ze, aber wohl stilisirter Periodisirung 
das Wesentliche enthielten , was er dann, mit gründlicher 
Erklärung der einschlagenden Bibelstellen in der Ursprache, 
theils im zusammenhängenden Vortrage , theils katechisirend 
deutsch entwickelte. Hierbei scheute man sich nicht, die 
Gegensätze zwischen Rationalismus und Snpranaturalisnius 
unverhüllt und klar , aber sine ira et Studio darzulcgcn ; 
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und es ist mir unvergesslich und hat auf meine selbstständige 
religiöse Entwickelung den nachhaltigsten Eindruck gemacht, 
als der betreffende Lehrer die Erörterungen zum 1. Para- 
graphen seiner Christologie, welche an Deutlichkeit Nichts zn 
wünschen übrig liessen, mit den Worten schloss: „Nun, Sie 
werden Sich , wenn Sie zu Männern gereift sind, aus freier 
Ueberzeugung zu dem Einen oder zu dem Andern bekennen: 
was mich anlangt — ich bin Rationalist!“ — Neben 
diesem wissenschaftlichen Religionsunterrichte , zu welchem 
noch eine Stunde „Exegese“, d. h. lateinische Interpretation 
eines Evangeliums im Grundtexte gehörte , erhielten die alle 
14 Tage Sonntag Nachmittags gehaltenen sogenannten „Bibel- 
lcc.tionen“ den Zusammenhang mit der populären Auffassung 
des Christenthums und die Bekanntschaft mit der confesaio- 
nellen Kirchenlehre: ein Schüler der Unterlection hatte die 
„Hauptstücke des christlichen Glaubens“ aus Luther’s Kate- 
chismus vorzutragen, und darauf folgte dann die Lectüre nnd 
homiletisch-praktische Auslegung eines Capitels einer Schrift 
des alten oder neuen Testaments nach Lnther's Verdeut- 
schung. 

Das war etwa — natürlich je nach Anstalten und Per- 
• sonen verschieden — im Grossen und Ganzen die Beschaffen- 
heit des damaligen Religionsunterrichts; und stand die Kirche 
mit demselben in besstem Einvernehmen. Insbesondere muss 
noch der Wahrheit gemäss anerkannt werden, dass die ächten 
^V ertreter dieses Rationalismus auch als Geistliche all’ ihre 
* ^Pflichten wohl verstanden nnd ebenso gewissenhaft als tact- 
voll ausübten ; Lehren, Leben und Lebenlassen im bessten 
Sinne war bei ihnen Eins: sie waren weder Priester noch 
Pfaffen, aber wahrhaft christliche Pfarrer, nnd eben darum 
angesehen und einflussreich selbst bei Solchen, die sich sonst 
nicht viel um die Kirche kümmerten. 

Dieser Geist wurde noch von den Koryphäen der Kirche 
und der Universität ungestört und einträchtigen Sinnes gepflegt, 
als ich Michaelis 1832 nach Leipzig kam. Doch hatte schon 
damals in der berühmten Disputation des neuen Superinten- 
denten Grossmann bei seinem Amtsantritt (1828) ein Vor- 
spiel der Kämpfe statt gefunden , welche bald hereinbrechen 
sollten: der orthodoxe Professor Hahn, der bald darauf nach 
Breslau — „zur Belohnung,“ wie es in Leipzig hiess — be- 
rufen wurde, hatte Jenen vor versammeltem Auditorium einen 
„Atheisten“ gescholten , und der war dem neuen Ketzermei- 
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ater die Antwort nicht schuldig geblieben ! Während ich in Leipzig 
stndirte , wollte die neue Orthodoxie , welche in Preussfen 
immer mehr znr Geltung kam , in Sachsen noch keinen Ein- 
gang finden , wurde vielmehr nicht selten mit Spott und 
Holm zur Ockge wiesen. Als ich aber Osteni 1840 von Saal- 
leid , wo ich meine pädagogische Laufbahn begonnen , nach 
Dresden Ubersiedelte, hatte diese Richtung bereits, besonders 
unter dem jüngem Gesehleclite der Candidatcn und Geist- 
lichen, an Hoden gewonnen, und der Kampf hatte zum Theil 
schon einen Charakter der Erbitterung angenommen, welchen 
man bisher in Sachsen nicht gekannt hatte: auch Hermann 
hatte, abgesehen von andern gelegentlichen Aeusserungen, 
das Jahr vorher fUr ein theologisches Jubiläum jene witzige 
Abhandlung über Eva als die Mutter Adam’s geschrieben, 
deren ganze Spitze gegen die neumodische Orthodoxie gerichtet 
war (s. unten 74f zuS.52); und in Dresden ging von Mund zu Mund 
das geflügelte Wort eines hoehgestellteu und hochverehrten 
Hofpredigers , welcher sie in eipem öffentlichen Candidaten- 
Examen die „B e rl in e r B lut theologie“ genannt hatte! 

Freilich half das Alles Nichts: die neue Heilslehre siegte 
noch in demselben Jahre in Prenssen durch Eichhorn’» 
Ernennung zum Cultusminister und griff auch in Sachsen 
bald , von Oben begünstigt , im Laufe der folgenden Jahre 
destomehr um sich, je entschiedener einerseits seit llaur und 
St muss .der alte Rationalismus wissenschaftlich vernichtet 
wnrde, andererseits der Hegelianismus, welchen man 
bis dahin in Proussen als eine Art „Staatsphilosophie“ be- 
günstigt hatte, sich in seiner neuesten Phase als eine Philoso- 
phie des kühnsten Radicalismus entpuppte, die „Alles in 
Frage stellte“ nnd insbesondere in den populär und anregend 
geschriebenen „Halleschen“, zuletzt „Deutschen Jahrbüchern" 
ein viel verbreitetes Organ gefunden hutte. Damals, in der 
Mitte der vierziger Jahre, war es, dass ein alter Freund von 
mir, Gymnasial-Oberlehror in Berlin, mich in Dresden be- 
suchte und mit der Begeisterung des Neubekehrten mir 
trlumphirend zurief: „In Berlin, Gott sei Dank, haben wir 

keinen rationalistischen Prediger mehr !“ 

Es gehört nicht weiter hierher , wie man in Preussen 
seit jenem verhängnissvollen Jahre Uber ein Menschenalter 
hindurch das ultramontan - römische und orthodox-lutherische 
Pfaffcnthum erst genährt und grossgezogen hat, welches man 
jetzt als den gefährlichsten Feind des neuen deutschen Rei- 

Kwohly, 0. Hermann, g 
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ehes auf Tod und Leben bekämpfen muss! Natürlich, dass 
auch Sachsen . zumal seit der Gegenrevolution 1849 und 
ihren Folgen, da nicht Zurückbleiben konnte; und so ist 
jener gemüthlich harmlose Rationalismus vulgaris zu einem 
Mythus geworden, welchen das gegenwärtige Geschlecht kaum 
noch dem Namen nach kennt, jedenfalls aber nicht mehr 
versteht. Ob seitdem die Menschen besser , weise» und 
glücklicher geworden sind, will ich hier nicht untersuchen. 

Hermann hat diesen vollständigen Sieg einer Richtung, 
welche er für vernunftwidrig und darum für verderblich 
hielt , nicht mehr erlebt ; aber in manchen seiner späteren 
Schriften finden sich iinsserst scharfe . Ausfälle gegen die 
Uebergriffe von beiden Seiten; hatten sich die Zeiten geän- 
dert, so ist doch Hermann seinem vernünftig- religiösen Stand- 
punkte treu gehliehen bis zum letzten Athemznge ! 

21 Zu S. 4. Eine Hauptnuelle für die Könnt niss von Her- 
mann’s Jugendbildung und ersten Anfängen ist die pruefatio zu 
den Acta soeictatis (interne (Lips. 1831») vol. I., p. VI. sqq., 
aus welcher ich die benutzten Stellen folgen lasse; 

pag. VI. „Ego quam ptter magistrnm httbnissem bonum 
rt Itonesiutn rirum , sed qui partim diligentem frustra 
conaretur leviter irridendo corrigere, eetatis anno duo - 
deeimo traditus sum disriplinae ('. I). llgenii , viri docti, 
dngruinsi, strenui, severi , atqne udeo interdum usperi , sed 
plane ttd formttndos adolescentes nati, quod idem ingenuus, 
iustns, aeqtitts , rt proficientem ex animo amans erat. — — 
1s igitur quurti ntr puerttm magna voce graviter increparet, 
breri tempore e:< ignavissimo fecit diligentissinmm.“ 

8) Zu S. 4. In dem Eingänge der vom 7. Mai 1 806 da- 
tirten , seiner Ausgabe der homerischen Hymnen Vorgesetzten 
Epistel ; 

„Magna eum roluptatc recordari soteo itlius temporis , 
quo te , llgeni, rir summe reverende , magistnm habui. 
Nemo enim quisquam est, eui taut um , qnantum tibi, deheam, 
qui simular me, ferocis iugenii puerttm. et ad arma 
quam ad litteras puratinrem , in disetplinam tlbec- 
peras , non modo domnisti fatillime, sed mo:r etiam tanto 
litterarum attiore incendisti , ut ex illo tempore nihil 
bis stndiis, quibtts nunc quoque rir f actus tencor, habereni 
ittrttndius. Ac uescio litteras ipsarunt ntagis an tua caussa 
antare coeperim: qttotl, q tut nt severi t a tem tuam et iu- 
stitia vtderem et humunitatr temperatam esse, Ha 
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mihi maxime placcbam, si Itto nie iudieio probari intdligerem. 

Ita factum est, ut et tu me dcligeres , qucmadmoclum et tarn 
nunc diligis , nee mihi quisquam te esset carior .“ Vergl. 
unten 27) und 28). 

Zu S. 5. Praef. act. soc. Gr. p. VII. Ex Rgenii disciplina <1 
udmissus sinn ad Fr. V. Reizilm, vir um ut probitute, ita 
doctrinu ingenioque incomparabilrm , quo quod praeaplore 
uti mihi emtigit, in summa felieitatc drputo. Ts quantus 
vir fuerit , Uli modo sciunt , qui eo usi sunt familiarius. 
Nenn saepen umero fama matrein habet vanitatem, 
virtutem novercam. Incredibilis in eo viro doctrina erat 
atque ernditio , sed latebat, quia omnia accuratissime eoque 
etiam diutissiinc tantoque diutUis pervestigabat, quanto na- 
tura alienior u cclcritate. erat. 

Zu .S. 5. Siehe „Verhandlungen der siebenten Versanmi- 0) 
luug deutscher Philologen und Schulmänner in Dresden, den 
1. - 4. Oktober 1844“ S. 0 — 10. 

Zu S. ü. Praef. act. soc. Gr. p. IX. Huius igitur 6) 
viri qtimit cl publica et privatu institntione uterer , praeter- 
multa praeiTuru qtiae ab eo didici , haec ei duo potissimum de- 
beo, primuni ut non multos sitiiul scriptores, sed unum quoque 
tempore solum legerem , drin de ut non credere teniere, sed 
cogitare adsuesecrem et in caussas euiusque rci inquirere. 
Ebenda: — si quidem scire non est memoriter teuere ac- 
cepta, sed qtiule quid sit et cur sit tale et quid eo facere 
possis perspicerc. Haec vero eximia erat et prorsus ad- 
mirabilis virtus Reizii, quod omnium quae praeeiperct tarn 
perspicue ac dihie.idc rationein reddebat , ut vera esse quae 
diceret non tarn persuaderemur quam ipsi videremus non 
posse non esse vera. Ilinc maxime admirabatur R. Bent- 
leium, quem non sine summa veneratione nominabat, criti- 
coru-mque dictitabat prineipem esse. 

Zu S. 6. Was er dieser frühzeitigen und entschiedenen t) 
Hinweisung auf Bontley verdanke, hat Hermann viel später 
'ln der Vorrede zu seiner Ausgabe der Euripideischen Hecuba 
p. VI. ausgesprochen. Er hebt dort seinen Gegensatz zu dem 
von ihm sonst so hoch gehaltenen Porson hervor, der darin 
bestand, „quod iudieio non ubique recto usus esse, nonnnlla- 
que, qiiorum in caussas inquiri oportuerat, solis con/icere 
exemplis videretur.“ Dann fährt er fort: ,,A qua ratione 
ego quum meapte natura abhorreo, tum ut mugis abhorream 
debeo magistro meo Fr. Volg. Rcizio, admirationique qua 
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is me adolesrentcm imjdevit 11. Bentleii. Kam philologorum 
quoque similis disiunctio est ut theologorum , quoruiu alii 
toti ex auctoritate cor um qnae scripta esse vH viilent vH 
se credit tU videre pendent , alii contra ctiam rationi illi- 
quid tribuenduni existimant , qttae data sit homini nt ca uta- 
tur , non ut abicctam contcmnat. Quorum cos, qui attdiri 
ratiouem postulant, consentaneum est spretam tiegrc ferre: 
caussam enim indignandi habent iustissimam : ct sic nie 
quoque pectoris tentavit in dulci juventa ferror, ut aliquid 
diccrem iracundius: Uli creduli autem , qttia sc argumentis 
defendere nequeunt, spem suam ponuut in cxsecrationibns 
et contumeliis;* Vergl. unten 33) zu S. 23. 

Zu S. 7. Zum Verständnis» dieser Notiz sei Nachstehen- 
des bemerkt: Seit der Mitte der zwanziger Jahre wurde es 
besonders unter Litteraten und Journalisten immer mehr Mode, 
an irgend einer philosophischen Facultiit per fas aut nefas 
zu promoviren. Diese Herren pflegten sieh aber dann von 
dem .im Diplom enthaltenen Doppeltitel r pliilosopbiac doc- 
tor et artinm liberalinm Magister “ nicht, wie es bisher 
üblich war, abgekürzt den zweiten, sondern vielmehr den 
ersten beiznlegen und sieh daher einfach D r. zu schreiben. 
Das lauteto eleganter und vornehmer , als das altvitterisehe 
Magister! Es gab wohl auch einzelne Faeultäten, welche 
diesem Geschmack sicli anbequemten und Diplome auf den 
einfachen Titel eines „doctor pltilosophiae “ ausstellten. ln 
Leipzig, schon damals der Metropole des deutschen Buchhan- 
dels, gab es selbstverständlich viele solcher neumodischer Doc- 
toren, welche ebenso dem Cultusministerinm wie den Univer- 
sitiltsprofcssoren, insbesondere aber deu ächten alten Doctoren 
der Theologie, Jurisprudenz und Medicin ein Dom im Auge 
waren. So erschien denn zur grossen Genugtliuung der Letz- 
teren noch in der Mitte der dreissiger Jahre von Seiten de-; 
sächsischen Cultusministeriums eine Verordnung, nach welcher 
Derjenige, welcher auf seinem Diplom zugleich als doctor plii- 
losophiae und als Magister libcraliurn artinm bezeichnet war, 
sich ausschliesslich Magister neunen, derjenige aber, der 
ausdrücklich nur als doctor philosophiae promovirt war, zwar 
diesen Titel führen, ihn aber nur voll, d. h. als Dr. pliil., 
schreiben durfte. Die Folge dieser Verordnung war, dass 
ein Sachse auf der Landesuniversität nur Magi ste r, ' aber 
nicht D r. phil. werden konnte! Natürlich, dass dieser Ukas 
von Niemandem als den oben erwähnten Persönlichkeiten und 
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nicht, einmal von diesen regelmassig beachtet wurde. Ich 
selbst, der zufällig schon im Spätsommer 1834 kurz vor oder 
nach dieser Verordnung promovirte, erhielt zwar von meinen 
Commilitonen den Spitznamen „Magister,“ bin aber niemals von 
einem Andern im Ernste so genannt worden! 

ZuS. 7. S. Jahn Biograph. Aufsätze (Leipz. 1866) S. 102. 0) 
Zu S. 7. Die angezogene „commentatio de verbis , qui- 
biis Graeci incessutn cquorum indicant , ad Xenophontem 10) 
de re eqnestri rap. VII.“ deren Abfassungszeit ich in die- 
sem Augenblicke nicht genau anzugeben weiss, stebt in den 
Opuscula Hermanni vol. I., p. 63 — 80. Höchst 
charakteristisch ist gleich ihr Anfang: 

„ Xenophontem artis equitandi pcrUissinium faisse , 
unusqtiisque , qui eins artis non est ignarus , fateatur nceesse 
csl. Atque in c.o libro, quem Ule de re equestri scripsit, 
quam plurima continentur , qttae apud omnes gentes atque 
omni tempore a praestantissimis artis magistris probata et 
commcndata sunt, tum quaedam insunt singularia, quae 
quis mirito mcrctur nunc ferc negligi solerc. Vt iUtid, qnod 
equum a calone non frmis, sed co loro, quod pnraymyevt; 
Gracce cocatur, duci mit, nc os equi lacdatur. Alia vero , 
neque pauca occurrunt, quae quttm male intellecta essent, 
nunc Xenophonti reprehensionempepererunt, nunc ita sunt cum 
artis praeceptis conciliata , ut lotigc alia, quam fuit, mens 
fuisse scriptori existimetur. Omnino enim omninm Xcno- 
pliontis librorum hie est difficdlimus, partim interpretum 
vitio, partim ob rei ipsius obscuritatcm. Atque interpretum 
quidcmplerique aut rei equestris, aut Graeci sermo- 
nis omninoque antiquitatis rüdes fuerunt: in rebus 
autem, quas tructat Xenophon, hoc maximam habet diffi- 
cultatem, quod multorum nominum significationem divinare 
tanlum licet, in qua re hoc faeilius est falli, quod gramma- 
tici veteres, in primis Pollux, ita rerutn ad equitatio- 
ii cm pertinentium imperiti fuerunt, ut saepe contrario 
eorum quae debebant attulerint.“ — So kann nur ein 
ächter Reitersmann schreiben. Das war aber Hermann, nicht 
ein blosser Sonntags- und Paradereiter. So machte er mehr- 
mals seine Reisen nach Carlsbad zu Pferde. Unterwegs wie 
in Carlsbad selbst versäumte er dann niemals, selbst in den 
Stall zu gehen und nachzusehen, dass das Pferd sein ordent- 
liches Futter habe. So hat er auch einmal mit Tzschirner 
— (s. oben S. 107) — zu Pferd eine Reise in den Hans 
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gemacht. Vergl. über diesen charakteristischen Zug, welcher 
in einem Lebensbilde Hermann's nicht wegbleiben durfte, auch 
Jahn a. 0. S. 101 nnd das Gedicht an Einert Nr. 21. 

11) Zu S. 8. Ueber das hier angedeutete Verhältnis« zu 
Platner, welches auch Jahn a. 0. S. 98 f. berührt hat, 
liegt mir ein interessantes Aetenstück vor , nämlich das 
Bruchstück eines Heftes, welches Hermann bei Platner nach- 
geschrieben hat. Es besteht aus 16 Seiten, ist überaus 

sicher und sauber geschrieben und trügt die Ueberschrift : 
„Aesthetik nach D. Ernst Platner, im Sommer 1790‘‘. Dieser 
Ueberschrift gemäss ist es offenbar nicht ein im Colleg wört- 
lich nachgeschriebenes Heft, wie schon die wechselnde, theils 
ganz aphoristische , theils ziemlich ' ausführliche und dann 
wohl stilisirte Form zeigt. Wahrscheinlich aber ist es über- 
haupt nicht im Colleg selbst so niedergeschrieben , sondern 
ein unmittelbar nach dem Colleg für die eigene Benutzung 
gemachtes und daher sehr ungleiches Excerpt. Dafür spricht, 
dass an drei Stellen (S. 5 n. 11) Platner’s Vorlesung über 
Aesthetik im Sommer 89. citirt wird , von denen die erste 
zu dem „Geschmack in bürgerlichen Feierlichkeiten“ charak- 
teristisch genug also lautet: „[(Aus PI. Vorl. üb. die Aeslli. 
im Sommer 89). Ob eine Akademie gewinne , wenn sie Zei- 
chen des Altcrthums an sich trägt (welche hingegen bey bttr- 
gcrl. Feierlichkeiten viel Wirkung thnn) ist eine grosse Frage : 
das Alterthum in gelehrten Gemeinheiten zeugt oft von zu 
grosser Liebe zu demselben, von Stolz und Pedanterey.]“ 
Hermann hatte also wohl bei der Entwertung seines Excerples 
ein derartiges älteres Heft neben sich. Das vorhandene 
Bruchstück beginnt nach der Ueberschrift mit dun Worten: 
„Erstes Lehrstück: 1) vom Geiste der Kunst. 2) vom Ge- 

nie. 3) von den Empfindungsarten, durch welche die Künste 
hervorgebracht werden. 

1. Geist der Kunst ist ihr Charakter, ihr Grund, ihre 
Bestimmung , ihr Ton. Die Menschen sind entweder gute 
oder schlechte die schlechten“ — bcidemale stand ursprüng- 
lich „böse“ — „siud entweder schlafende, oder betrunkene, 
oder Kinder. Die guten sind entweder die über die Welt 
nachdenken (Philosophen) oder die empfinden (Künstler) oder 
die handeln und thätig siud.“ 

Auf diese ebenso seltsame als kurze Erörterung über den 
Geist der Kunst folgt dann die Bestimmung des Begriffes 
„Genie“, ebenso wenig scharf und klar : „Genie hat der, 
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welcher Talente in einem hohen Grade besitzt verbunden 
mit Geist in einem hohen Grade“. Namentlich gehört dazu 
1) Wärme, 2) Erfindsamkeit, 3) Geschicklichkeit; dann wird 
bis S. 7 das Wesen des „Geschmacks“ im Allgemeinen und 
im Einzelnen — in den Wissenschaften, in der Gesetzgebung, 
in Feierlichkeiten, in der Sprache, im Umgänge , in den Be- 
wegungen — entwickelt; dieser Abschnitt schliesst mit dem 
Satze : „Die jetzigo Kleidung der Männer ist ganz geschmack- 
los: die Kleidung der Frauen ist schön,“ welcher für die 
Mode unserer Tage nicht ohne Interesse ist. Hierauf wird 
„III. die Empfindung“ abgehandelt. „Die Empfindungen sind 
dreierley: 1. geistige, 2. thierische, 3. menschliche, oder 

ästhetische und moralische“. Nachdem diese — mit Aus- 
nahme der moralischen — erörtert sind, folgt S. 10—13 
ein Stück, welches wir wegen der kritischen Anmerkuugen 
Ilermaun’s vollständig mittheilen : 

„Verzeichniss der einzelnen Arten ästhetischer Empfin- 
dungen: gross, erhaben, stark, schön, edel, niedlich. 

Was gross ist, ist eine Vielheit von leichf miteinan- 
der verbundenen Dingen; ein ganzes dessen Theile leicht und 
locker Zusammenhängen. 

Stark ist das Gegentheil; ein ganzes dessen Theile innig 
und fest mit einander verbunden sind. 

Die Eröffnung einer Oper, welche aus vielen Instrumen- 
ten besteht, ist gross; eine Fuge stark. Die Rede eines 
Bossuet, Flecliier ist gross, ein Hallerisches Gedicht stark. 

Erhaben ist das was einen Grad von Stärke hat, den 
Dinge der Art insgemein nicht haben. 

[Die Empfindung des erhabnen besteht in dem Gefühl 
der Entfernung von den Dingen die uns gewöhnlich um- 
geben. Die Empfindung des erhabnen hat viel Gemein- 
schaft mit dem Stolze. Nichts ist erhaben was nicht stark 
ist. (im Sommer 89. )] 

Dass.wieMcndelssohn und andere behaupten, dass,,— so! — “ 
erhabene Bewunderung und Ehrfurcht errege, ist nichts wesent- 
liches des erhabnen. Dass Reisende beym Anblick der Aegyp- 
tischen Pyramiden fast niederfallen’ wollen , scheint eine un- 
glaubliche und ungereimte Meinung zu seyu. 

[Zu merken ist, dass dieser Vortrag des Hm. D. Platner 
so beschaffen war, wie der Vortrag eines , der von der Sache, 
welche er vorträgt, keine deutliche Begriffe hat. Denn nicht 
nur seine Reden waren verwirrt und undeutlich, sondern auch 
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das abwechselnde Feuer, "mit welchem man hie und da aus 
einer unordentlichen Versammlung dunkler Vorstellungen 
die hervorstechendsten ergreift, zeigten deutlich die Anstren- 
gung die ihm der Vortrag kostete: z. B. da er auf einmal 

anfing: „Das erhabne herrscht: eine Situlc von ungewöhn- 

licher Grösse steht da als herrschte sie.“ und dergleichen. 
Bald darauf: „Das erhabene erhebt: es macht uns stolz].“ 
Schönheit ist leichte Allmähligkeit. Unmerktichc und 
sanfte Verbindung der Theilc. 

In der Malorey führt Hogarth als die Schönheitslinie 
die Wellenlinie, an ; im Gegensatz der Winkel: in der Musik 
ist es die Triole, und alle gezogene Noten, im Gegensatz 
der abgest ossenen. 

Die Schönheit hat sehr viel Analogie mit der Liebe, 
weil die Schönheit dem jugendlichen Körper in beyden Ge- 
schlechtern eigen ist. Daher empfinden Jünglinge mehr das 
schöne als das grosse, starke und erhabene; Männer mehr 
das grosse pp. als das schöne. Der Umgang mit schönen 
Dingen , Gemälden z. B. p. hat manchen wollüstig gemacht. 

fleh habe diese Stunde nicht recht Achtung geben können. 
Die Empfindung des Schönen muss mit der Liebe in so fern 
Analogie haben, in wie fern, da die Gegenstände der Liebe*) 
und die Empfindungen der Liebe selbst schön sind, die Auf- 
merksamkeit auf das schöne gereizt, und die Empfindung 
empfänglicher für das schöne gemacht wird. Umgekehrt wird 
durch die verfeinerte Empfindsamkeit des schönen , weil der 
Gegenstand der Liebe schön ist, Liebe erzeugt.] 

Das schöne zieht uns zu sich: das erhabne hält uns zu- 
rück. Die Kunst war von jeher mehr beschäftigt durch das 
schöge zu reizen, als durch das grosse und erhabene uns 
zu erheben und zu erbauen. Der Grund liegt in der Wol- 
lüstigkeit des Grossen.“ 

In ähnlicher , springender und imzusammenhängender 
Weise werden dann noch die Begriffe edel — „edel ist 
das erhabene verbunden mit dem schönen“ — , Pracht, 
naiv, niedlich erörtert, dann mit Hinblick auf Les- 
sing’s Laokoon von den Nachahmungen der bildenden 

*) An merk. Ursprünglich stand nur im Texte: „da der Gegen- 
stand der Liebe schön ist“; von Hermanns Hand aber, entschieden 
später und mit anderer Feder, ist daraus „die Gegenstände — sind“ 
lorrigirt und mit + am Rande beigeschrieben: „und die Empfin- 
dungen der Liebe selbst“. 
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Kunst gehandelt, und hier steht S. 15 'folgender bedeutungs- 
volle Satz : „Warum finden wir traurige Empfindungen an- 

genehm? Weil wir die schon in unserm Herzen verborgenen 
traurigen Empfindungen frey Hassern können : so wie dem Kör- 
per oft das jucken und blutig kratzen angenehmes Gefühl 
verursacht. Traurige Materey, traurige Musik iat Erleichterung 
für sch wermüthige Seelen;“ welcher - unzweifelhaft im Wesent- 
lichen mit der Erklärung der berühmten xu9agiftg Trott 
na&qpuTtov übereinstimmt, welche von Bernays zuerst auf- 
gestellt und jetzt wohl allenthalben mit Recht angenommen 
worden ist. Den Schluss bildet die ähnliche Erörterung der 
Begriffe Contrast und lächerlich. 

Ob das Heft einst weiter geführt worden, weiss ich natürlich 
nicht; cs ist aber wahrscheinlich, ebenso nach Hermann’s conse- 
ipienter Natur, die stets eine Bache zu Ende führt, als auch dess- 
wegen, weil dieses Collegium, trotz der Polemik dagegen, doch 
ganz unzweifelhaft auf die ästhetischen Erörterungen Hermann’s 
in seinen Eratlingsschriftcn nicht ohnu EinHuss geblieben ist. 

Zu S. 8. f. Wie er zur Philosophie gekommen, erzählt 1-) 
Hermann selbst ausführlich und anmuthig praef. soc. Gr. p. X.fg. : 
„Paullo post philosophiam adimixi crisu quodam, eoque lerissi- 
mo, nesciens tum quantum ea etiam antiquitatis scicntiae litmcn 
afferret, nee praesugiens illinc dem um repetendas esse eaussas 
doctrinae mctricae, ettins speciem iam tum pme Main nnimo 
designatam habebam. Volo rem narrare ut exeniplum, 
quanlo strenuius agatur quod quis suopte impulsu quam 
- quod instinctu edieno faciot: quod in me ipso expertus non 
negligendum putavi postea in Societate Graeca. Valde alienus 
eram a philosophia, qitanivis adirem scholas philosopkorum, 
quum forte in montan venit dissertationem scribere de subli- 
mitate , quam ad disceptandum proponerem in coetn iuvenum, 
qui disputando exercebamur praeside Chr. D. Bcckio. 

■ Dum cogito quid esset sublime, tangit animum memoria 
Txmgini, ruius librutn tarnen non legeram. ct ne possidebam 
quidem. Statim emo. Vbi aperio , Video Longinum quid 
sit sublime ut ab Caccilio satis explicatum praeterire. In- 
dignor: lego tarnen lilirum, sed nihilo magis quod quacrcbam 
invenio. G'onquiro alios ' auctorcs , quos de sublimi scripsisse 
audio: lego hos quoque: iiullns satisfaeit. Tum forte dieit 
mihi umicus quidutn, exposuisse de illu re etiam I. Kantium 
in co libro, quem fecerit de facultute iudicundi aesthetica , . 
sid eum intettigi non posse, nisi perlccto illo, qui sit de 
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ratione practica, hatte autem rursum non, nisi probe cogni- 
to illo, in quo sit de pura ratione cxplicatum. Longutn itcr 
esse videbam, sed nihil deterritus continm emo librum illiitn qui 
cst de ratione pura. Quem simtdatque domum e librariu ap- 
portavi, legere cocpi avidissime. Vbi pcrlegeram quue de 
spat io ae tempore scripta sunt, videbantur illa esse f'alsis- 
sima, conscripsique statiw quibus ea refutarem. Qitu in per- 
gerem in legertdo, vidi redeundum mihi esse ad ea quae iam 
legeram. ilvlegi igitur, et ddevi partem refutationis meac: 
relegi Herum iterumque et delevi aliam atque aliam partem: 
intru pancos dies tota deleta erat refutatio. Tum vero sensi 
qualis quantusque illc vir esset, legique et haue librum et 
cacteros studiosissime, qttoque melius eins doctrinam cogno- 
xcerem, quam optimus interpres C. L. Rcinholdus esse per- 
hiberetur , Jen am me contidi, illumquc ibi attdivi. Itaquan- 
tum antea a philosopliia abhorrucram, tanto in eam tune 
cum animi ardore incubui 

13) Zu S. 9. Aus dem im Texte angegebenen Grunde gebe 
ich hier in knappem Umriss Inhalt und Gedankengang des 
interessanten Sehriftcheus, welches jetzt an der Spitze der 
Opuscula (vol. I, p. 3 — 1 9) steht. Es beginnt mit der Be- 
stimmung des Begriffs „Strafe“: Grotius’ Definition, sie sei 
das Uebel, welches man leide um eines Uebols willen, das 
man gethan („ — Grotius, et qui cum sequnti sunt, poenam 
in malo passionis, quod ob malum actionis infligat ur, ponentes u 
p. 3), ist zu weit gefasst; Strafe ist vielmehr das Uebel, welches 
man leiden muss, weil man durch eine Uebelthat das Hecht 
eines Andern verletzt hat ( „nos — poenae roeabulo hoc 
malum iiddligimiis, quo qtiis proptcrca afficiendus sit, quia 
idiorum iura violavcrit, i. e. sua officia perfecta neglcxerit “ 
p. 4). Es wird dann der Beweis geführt, warum das Straf- 
recht nicht, wie es gewöhnlich geschieht, unmittelbar . aus 
dem Naturrecht hergeleitet werden könne; von Natur hat 
jeder Mensch das Hecht auf den vernunftgetnüssen Gebrauch 
seines freien Willens ( n dedit hominibus haue legem ritt io, 
quippe sc ipsam dissolvere nequiens, nt, quidquid agant, 
ipsam sire in se ipsis Sitte in aliis sanctam inriolatamquc 
habeaut. Inde nuscitur hoc erga alias officium , ne quis 
vor um liberam ooluntalem, quatenus Hin quidem ratioui ron- 
sentanea est, laedat atque offendat. Eoque officio ser- 
vando omne ins continelur “ p. G) ; er hat daher aller- 
dings auch das Recht, diese Freiheit, wenn sie angegriffen 
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wird, zu vertheidigen, wenn sie aufgehoben worden ist, wio 
derhurzustellen, d. h. das Recht der Nothwehr, aber nicht das 
Recht der Strafe, so häufig auch diese beiden Begrifte mit 
einander verwechselt worden sind. Hierauf folgt die ausführ- 
liche Widerlegung der verschiedenen von Schmalz, Moses 
Mendelssohn uud Hugo Grotius gemachten Versuche, auch 
das Strafrecht aus dem Naturrecht zu entwickeln, und den 
Schluss bildet dann die Beweisführung, dass das Straf- 
recht ausschliesslich zum Staats rechte gehöre: Zweck des 
Staates ist der Schutz des Rechtes, d. h. der Staat hat 
den Einzelnen im vernunftgemässen Gebrauche seiner Freiheit 
zu schützen („propius vcritatem sunt illi , qui filtern civi- 
tatis in tutela omnis iuris, sive, quod idem est, in defendendo 
iustac libertatis usu ponunt“ p. 15); er hat daher auch das 
Recht alle die Massregeln zu treffen, welche zur Verwirk- 
lichung dieses Zweckes nothwendig sind. Dazu reicht aber 
die Rep r e ssi v massregcl der Nothwehr, zu welcher der Staat 
ebenso von Natur, wie jeder Einzelne, das Recht besitzt, nicht 
aus — denn in den meisten Fällen kann dadurch weder das 
geschehende Unrecht abgewehrt noch das geschehene gutge- 
macht werden — ; sondern er muss auch zu einer Präven- 
tivmussregel greifen, um überhaupt das Begehen dos Unrechts 
zu verhindern; und diese besteht nun eben darin, dass er 
durch Gesetze für bestimmte Vergehen bestimmte Stra- 
fen verhängt, um durch die Furcht vor letzteren die Lust 
zu ersteren bei seinen Bürgern im Zaum zu halten. Es 
kann daher auch eine Strafe nur auf Grund eines Gesetzes 
und zwar nur in dem Masse , in welchem sie durch dasselbe 
vorgeschricben ist, verhängt werden. Au sich also hat freilich 
der Staat nicht das Rocht zu strafen; insofern er aber dio 
Furcht vor der Strafe nothwendig hat, um seinen höchsten 
Zweck zu erfüllen, ist cs soine Pflicht, gesetzliche Strafen zu 
bestimmen. Man sieht, dass Hermann hier auf indircete Weise ■ 
dem Staate das Strafrecht vom Standpunkte der Abschreckungs- 
theorie aus zu vindiciren sucht, welche er doch oben dem 
Naturrechte auf das Entschiedenste entzogen hat. S. oben p. 
12: „Kam ex'co ins aliqiiod ad punienduni dcducerc , quod 
ad alios ab iniustitiu deterrendos poenis opus sit, ul vero 
plane ineptum est. Primum mim ins non est utilitatn 
metiendum , nisi virtutis Ic/jem in cff'renata libidine collocan- 
ilam put am US: deinde vero taut um übest , ut aliorum terren- 
dormn canssa iure punire quemqmm possis, nt illi ipsi 
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non alitcr pocnam timcant . , nisi si ins ad sc puniendos tihi 
esse sciant. Nam si viribus , non iure , fir.tus jtoenas exer- 
feas , iure iUi iniustum vim a se defendent". 

Es ist daher nicht uninteressant zu bemerken, dass Her- 
mann 40 Jahre später in der philosophischen Gesellschaft (s. 
unten 1 06) zu S. 82) auf dieses Thema in etwas anderer Weise zu- 
rückkam. Ein Mitglied hatte eine Abhandlung Uber die Todes- 
strafe geschrieben und insbesondere vom Standpunkte der 
Besserungstheorie aus dieselbe angegriffen. Hermann ver- 
warf diese Theorie, welche unlogisch zwei ganz verschieden- 
artige Dinge vermische, auf das Entschiedenste, lehnte aber 
jetzt auch die Abschreckungstheorie ab, und fasste als prin- 
cipielle Grundlage des dem Staate zukommenden Strafrechtes 
die reparatio jttris , d. h. die angemessene Herstellung des 
durch das Vergehen mehr oder minder gestörten Rechtszu- 
standes. Daher müssten die Strafen den Vergehen nach 
Mass und Grad entsprechen, würden aber nach Zeit und Um- 
ständen, dem Bildungsgrade der Völker u. s. w. zu verschie- 
denen Zeiten verschieden sein. Dass der Staat, wenn es für 
seinen Zweck nothwendig sei, das Recht auch zur Todes- 
strafe habe, sei unzweifelhaft; eine Frage aber sei es, ob 
überhaupt und in welchen Fällen er von diesem Rechte Ge- 
brauch zu machen für nothwendig erachte. 

14) Zu S. 9. Wahrscheinlich hatte der junge ., Magister“ 
Jena auf einer Reise vorläufig kennen gelernt, welche er 
Ostern 1792 in jene Gegend unternommen hatte. Wir lassen 
als Curiosum einen treuen Abdruck des noch vorhandenen 
Reisepasses Seite 125 folgen, welchen er zu diesem Behufe 
nicht von der Polizeibehörde, sondern von der Universität 
erhielt. 

15) Zu S. 10. Das für Hermann'» damaligen Standpunkt 
überaus interessante Scbriftchen steht Opuscc. I, p. 20 — 43. 
Der wichtige Satz im Eingänge über die gesonderte Aufgabe 
des Philosophen und des Historikers lautet (p. 21): „Nequc 
enim ea a philosopho exigenda est poeseos generum expositio, 
in qua cunctae canninum diversitafes enumerentur , quod 
iw fieri quid cm potest in rc arbiiraria; immo ne illud qui- 
dem iure post (dafür, ut potiss intus divisioncs, et qttne pluri- 
mum momenti ad artis explicationcm afferant, pcrtractet. 
sed in hoc solo ejus coiitinetur officium, ut ea, quae ex 
ipsa poeseos natura derivari possunt, plene et. perspiette ex- 
ponut atque illustrct. Rcliqua omnia etiamsi vcl gravitate 
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cd utilitate maxima sint, a philo Sophia, ctd materiam dis- 
putaliomim , non caussas, ab experientia saniere licet , ad 
historiam debent transmini.“ Dass er mit dieser, Übrigens 
auch heutzutage beherzigungswerthen, Begränzung seines Stoffes 
in entschiedenen und vielfachen Widerspruch mit seinen Vor- 
gttngem tritt , weist er dann gleich an einzelnen Beispielen 
nach, vou welchen das interessanteste der Roman ist, wel- 
cher, bisher zur Poesie gerechnet, von Hermann den Werken 
der Redekunst beigezUhlt wird. Daher denn die Nothwendig- 
keit, die ganze Sache gründlich von vom anzufangen (p. 23) : 
„Quodsi in hac tanta sententiarum multitudine ac disere- 
pantia veri inreniendi aliqua spes est, ea magnopere verror 
ne addendo, detrahendo, corri t/endo minuatnr jmtius, quam 
crescat. Kam qinim in iis maximc rrbns errat uni fuerit, 
qaae tot ins disceptationis fundametUa sunt, non ridemur 
■ aliter ad veri scienfftim perrenire possr, quam si , relictis 
Omnibus, quae unten in hoc generi: riri docti disputarunt, 
de integro rem ordiri conemar, u Kurz davanf folgt 
dann der im Texte angezogene Passus, welcher für das ganze 
Leben und Streben Hermanu’s typisch ist (p. 24): „ln qua 
omni disputationc si qui forte sunt, qui arroyantiac cuidam 
et fastidio tribuant , qnod confidentius omnia et sine excu- 
sationum captationibus dixerim, cos vehementer rotjo, ut sibi 
persuudeant, me non eam iuvenilis paruntque excrcitati in- 
genii t im esse crcdere, ut nihil crraticrim, sed haec tarnen 
scripturum non fuissc, nist vera putarem. Kam ne homi- 
ni quidem adolescenti eam in philosopkiu adhibendam esse 
modestiem. arbitror , ut videri sibi omnia dicat, sed eam, 
quae est, non videtur, ntodestia, ut aequo animo'ferat, si 
id, quod tamquam eertissimum proposuerit , ab aliis rcfti- 
tetur, et veri, quod Mi inrenerint, cundem ducat honorem 
esse, ae si suo rrutum esset indicio.“ Ausser der Verwer- 
thung der Kant 'sehen Kategorien ist der Einfluss der oben 
besprochenen Vorlesung Platner's unzweifelhaft. Nament- 
lich beruht auf demselben, was über „schön“ und „erhaben“, 
sowie Uber ähnliche Begriffe gesagt wird. So findet sich der Satz 
in jeuem Hefte „edel ist das Erhabene verbunden mit dem 
Schönen,“ welcher dort unmittelbar auf die mitgetheilte Stelle 
folgt, p. 42 angewendet : „ neecssario atitcm ita debet con- 
iunetu esse sublimitas cum formositatc, eadem res ut alia 
ratione formosa, alia suhlimis sit. Kam si eadem ru- 
tione et formosu et suhlimis est (qnod tum fit, quum 
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in formositate sublhnitus inest) nobili s appellatur. u Da- 
gegen gehört Hermann durchaus eigenthUmlich die cap. V. 
(p. 32 — 36) ausführlich begründete Unterscheidung der 
pulcritudo in fotmositas und sublimitas, bei welcher wir 
allerdings den Begriff f'ormosus durch „angenehm“ wieder- 
geben müssen. Diese drei Begriffe spielten zu meiner Zeit 
als ebenbürtig in den Vorlesungen von Hinrichs in Halle 
eine grosse Bolle : ich habe selbst einmal einer beigewohnt, in 
welcher er in Bezug auf die Tragödie die Aufeinanderfolge 
der „erhabenen“ (Aesehylos), „schönen“ (Sophokles) und „an- 
genehmen Kunst“ (Enripides) in seiner beredten Weise vor 
einem ebenso grossen als andächtigen Auditorium schilderte. 
Besonders eingehend handelt cap. VITT, de ridirulo . wieder- 
um 'mit Berücksichtigung der Platner'schen Ideen. Der 
Satz von S. 16 des Heftes .-.Nicht alles was lachen erregt, 
ist lächerlich“ findet sieh p. 40 wörtlich übersetzt: „non otn- 
nia nutem, quae ridicnla .sunt, ridentur." Dagegen tritt er 
ihm in der Begriffsbestimmung des ^Lächerlichen — „quid sit 
ridirulmn , cor u m, qitns equidnn sei mit, m wo videtur satis 
explicasse “ p. 38 — entschieden entgegen, ln jenem Hefte 
S. 16 heisst es am Ende: „Das Lächerliche überhaupt ist 
eine Eigenschaft in dem Menschen (dpnn niehts ist lächerlich 
als der Mensch) welche aus Unvollkommenheiten entspringt, 
die aber zufälligerweise eine Quelle des Vergnügens werden 
können.“ Hermann dagegen geht „von der Natur des Lachens“ 
aus und kommt p. 39 zu folgendem Schlüsse: „Ex risus na- 
tura quae sint ridicnla, intelligi potent. Ac dibtnt illa 
earum rerum aliquant coniunctioncm continere, quae alia 
quadam, quam iucunditatis et iniucunditatis repugnantia in- 
^ ociabiles animi aff'cetiones afferant." Und daraus folgert 
er dann p. 41 : „ quttm ridicnla, nt ex ea defmitione , quam 
supra posuimus, darum est, non in homine solo, nt 
quidam existimant, reperiantur , sed ubique locum 
habcant, tibi repuipioutia ita conjungi possunt, quodammodo 
nt sibi non repugnent: non in poesi soht, sed in reliquis 
etiani artibus recte udhibentur.“ Die eigenthümliche Be- 
griffsbestimmung des Liedes — „quae carmina canti on um 
nomine appettuntnr, ea sunt, in qnibus arqnabil itate illa, 
* quam diximus, pulcritudo regit in ' 1 p. 31 — hat er wohl der 
Betrachtung der ältesten Volks-Poesie entlehnt, deren Erzeug- 
nisse ja ursprünglich „gesungen“ , nicht dedamirt wurden. 
Vergl. p. 3“: „ac plerumque eo consilio componnntur can- 
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Hoves, ut ab quovis bomine ravlari queant: eaque 
prima ridetur huius proportionis oriyo fuisse, quae deivde 
etiam sine ist ins usus eogitatione reete ac~ iure usnrpata 
est. il Uebrigens verrttth das Schriftdien eine vielseitige Be- 
lesenheit : neben Homer, Pindar, Horaz und- andern dassisrhen 
Dichtem werden das Hohelied Salomonis und Ossian citirt. 

14t) Zn S. 11. S. Goethe lld. 40 S. 2.12 f. (Ausg. von 
1840). Er bespricht dort die merkwürdigen Hasaltsteine, 
welche von dem Fasse des Horn, eines Gebirgsrückens bei 
Carlsbad, gewonnen werden, und sehliesst mit den Worten: 

„Sie scheinen nicht von der Stelle gekommen za seyu. 
Weder merklich abgestumpft -noch abgewittert, liegen sie auf 
den Aeckern um den Berg wie hingesclmeit. Ein geistreicher 
junger Geologe sagte: es silhe aus wie ein Al'rolithen-Haufen, 
ans einer frühren , prägnanten Atmosphäre. Da wir im 
Grunde nicht wissen, woher diese Dinge kommen mögen, so 
ist es gleichviel , ob wir sie von oben oder von unten em- 
pfangen , wenn sie uns nur immer zur Beobachtung reizen. 
Gedanken veranlassen und zu Bescheidenheit, freundlich nöthigen. 

Est qnaedam etiam nescicndi ars et seieutia. (iodofr. 
Hennannus .“ 

Goethe hatte wohl kurz zuvor die 1819 erschienene Ab- 
handlung Hermann’* „de Musis flurialibus Epieharmi et 
Elimeli “ erhalten, welche mit den citirten Worten anhebt uud 
dann fortfährt : „Naiv si turjie est nesrire, quae possunt sciri, 
non minus tnrpe est , seire se putare , quae sciri nequeunt. 
Alterum enim seynitiem aut ivertiam , pltervm assentamli 
levitate m aut temnritutem eonieetandi aryuit. Posita est 
uutemhaee, quam dieo. ars in eo, ut quis eognito, qaousque 
proyredi sciendo Jieeat. quod eitra est, strenue persequatur, 
quod autem ultra est , ab eo sese abstinent." 

17) Zu S. 11. Dieser ebenso gehaltvolle und gedankentiefe, 
als klare und formvollendete Vortrag, welcher „in der zwei- 
ten öffentlichen Sitzung der 45. Versammlung deutscher 
Naturforscher und Aerzte zu Leipzig am 14. August 1872 
gehalten“ wurde (Dritte Aull. Leipz. 1873), unterscheidet 
sich auf eine höchst vortlieilhafte Weise von den renomisti- 
schen und geschmacklosen Reclamen, mit welchen gewisse 
Natui forscher den „neuen Glauben“ an die allein seligmachende. 
Materie als unumstössliche Wahrheit verkünden. Es giebt 
eben heut zu Tage nicht bloss einen „infallibeln Papst“, 
sondern — leider auch in der Philologie — noch andere 
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I nfallibi lila tun, welelie wenigstens an Intoleranz Jenem voll- 
kommen ähnlich Kind! Anders du Bois-tteymon d: nachdem 
er „die Frage, was Naturerkennen“ sei, vom Standpunkte der 
gegenwärtigen Forschung aus gründlich beantwortet hat, 
kommt er S. 15. zu dem offenen Gestilndniss : „Niemand, der 
etwas tiefer naehgcdacht hat, verkennt die transeendente Na- 
tur des Hindernisses, das sieh uns hier entgegenstellt. Wie 
man es auch zu umgehen versucht . in der einen oder ande- 
ren Form stösst man immer darauf. Von welcher Seite, unter 
welcher Deckung man sich ihm ntihere, man erführt seine 
Unbesiegbarkeit. Die alten ionischen Philosophen standen 
davor nicht, rathloser als wir. Alle Fortschritte der Natur- 
wissenschaften haben nichts dawider vermocht , alle ferneren 
werden dawider nichts fruchten. Nie werden wir besser als 
heute wissen, was, wie Paul Erraan zu sagen pflegte, „hier“, 
wo Materie ist, „im Raume spukt.“ — Darüber setzen sieh frei- 
lich Viele unserer Naturforscher, besonders die grosse. Zahl 
derjenigen, die sich nie mit Philosophie und Geschichte der 
Philosophie abgegeben haben, vollständig hinweg, und so 
kommt es, dass ihnen der Unterschied zwischen dem künst- 
lich zusammengesetzten Mechanismus und dem naturwüch- 
sigen Organismus nicht selten in einem Grade verloren 
geht, der wahrhaft komisch ist. 80 erinnere ich mich vor 
vielen Jahren den Vortrag eines berühmten Physiologen ge- 
hört zu haben, welcher mit allen Mitteln schon der damali- 
gen Forschung — jetzt ist man ja aber viel weiter gekommen! 
— die völlige Uebereinstimmuug des menschlichen Körpers 
mit einer Dampfmaschine oder auch einer Flinte nach- 
wies. In der geselligen Unterhaltung, welche sich an diesen 
Vortrag ansehloss, freuten sich natürlich nicht bloss die Fach- 
genossen , sondern auch „die Hildungsphilister“ alier Art, 
dass hier einmal wieder so gründlich „aller Geist ansgetrieben 
worden!“' Da nahm endlich einer der Anwesenden das Wort 
und meinte: auch er sei von diesen grossartigen Ergebnissen 
der modernen Naturforschung überrascht ; so behalte denn 
wirklich jener arme Jude Recht, welcher des Diebstahls einer 
Flinte angeklagt sich — damals vergeblich — mit der Ver- 
sicherung vertheidigt habe : „Mein’ ! hab' ich doch gekhnnt 
die Flint’, als sie noch war ein ganz kleines Pixtaul!“ Auch 
unser Redner zieht diese Vergleichung , aber mit der Be- 
schränkung, welche aus seiner wissenschaftlichen Skepsis her- 
vorgeht, wenn er S. 18 ebenso geistvoll als wahr sagt: „Das 
K6ckly, G. Ikrinanu. 9 
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Bauwerk kanu mau sich aus lauter dem Ganzen ähnlichen 
Theilen so getilgt vorstellen ,' dass es gleich dein Krystall in 
ähnliche Theile spaltbar ist; die Fabrik ist gleich dem orga- 
nischen Wesen, wenn wir von dessen Aufbau aus 
Zellen und der Theilbarkeit mancher Organismen 
abseh en, ein Individuum.“ I>us Ergehniss der weiteren Ent- 
wickelung wird dann 8. 32. in die Worte 2 usammengefasst : 
„Unser Naturerkennen ist also eiugesclilossen zwischen den beiden 
Grenzen, welche einerseits die Unfähigkeit, Materie und Km ft, 
andererseits das Unvermögen, geistige Vorgänge aus mate- 
riellen Bedingungen zu . begreifen , ihm ewig verschreiben. 
Innerhalb dieser Grenzen ist der Naturforscher Herr und 
Meister, zergliedert er und baut er auf, und Niemand weiss, 
wo die Schranke seines Wissens und seiner Macht liegt; Uber 
diese Grenzen hinaus kann er nicht und w i rd er niemals kön- 
nen.“ Auch hierbei muss ich an eine analoge Aeusserung 
Hermann's denken, der einmal in jenen philosophischen 
Disputationen (s. unten 106) zu S. 82) öusserte: wenn es 
einmal Jemandem gelänge, klar zu erkennen und überzeugend 
zu entwickeln, „was eigentlich Kraft sei,“ so werde dieser 
die Schranken unseres Erkeunens um ein Bedeutendes erwei- 
tern; „er halte das aber für unmöglich!“ — Ich setze noch den 
im Texte angezogenen Schluss vollständig her: „In Bezug 
auf die Rüthsei der Körperwelt ist der Naturforscher längst 
gewöhnt, mit männlicher Entsagung sein ,, Igtioramus “ aus- 
zusprechen. In Rückblick auf die durchlaufene siegreiche Bahn, 
trägt ihn dabei das stille Bewusstsein, dass, wo er jetzt nicht 
weiss, er wenigstens unter Umständen wissen könnte, und 
dereinst vielleicht wissen wird. Im Bezug auf das ltüthsel 
aber, was Materie und Kraft seien, und wie sie zu denken 
vermögen, muss er ein für allemal zu dem viel schwerer abzu- 
gebenden Wahrspruch sich entschliessen: 
hjnordbimus!“ 

18 ) Zu S. 14. De emendanda raf ionc Graecac gram- 
maticac (Lips. 1801) p. 2: 

„Mirari . oportet, quod in omnibus linguis, quac ubiqnr 
prr latum orbem terrarum fortuitis anrtac incrimentis out 
olim floruere, aut nunc in usu sunt, pro cuiusque populi 
indole ct cultnra tum clarn rrperiuntur atqur hieuhuta 
rntionis restigia, ac si lingiwmm origo aeutissimis potius 
ingeuiis, quam fernere dominanti fortunar deberetnr. Sci- 
licet adco magna ac praepotens vis csi bumanae rafionis, 
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eam ut etiam nescirntes in Omnibus rebus agttndis ducem 
ftabeamus atque gubcrnatricem. Unitis si vestigia nbiqtte 
diligcntcr perseqttimur , plurima, qnac aliter ignorata ut- 
que negier tu iaeebunt. eruantur necesse est claraque in luce 
coUocentur, quo dettique onlo ille et nexus elueescat, quo 
omnis rerum httnumartm conti net ur universitas 

Zn S. 14. Hierüber hat sich Hermann besonders in 19) 
der praef. soc. Gr. ausgesprochen, wie p. XIII: 

„Uli vero, qni se rerum explieatorcs esse gloriuntur, 
primum eo immune quantum pereant , quod Ungttas veterum 
non rerum primam ei ' potissimamesse intelligunt. Xam quid 
instituta veterum, quid mies, quid uediftriorum nule-ra aliaeque 
quue oetdis cerni et manibus contrertari possunt reliqniaetam 
praeclarum atque eximiumhabmt, quod praeferri, immoaequi- 
parari possit ingeniorum Montanen tis, qttae litteris consi- 
gnatn ad nos pervenerunt? Crcdiderim ego quidem quantum 
animus corpore praestantior est, tantmn rerum antiquartun 
rem esse longc eminentissimom illarn magnorum ingeniorum 
imaginnn, qttae linguae ope in seriptis veterum est e.eprcssa. 
llncc enim illutl est, quod tamqnam exemphtm rerti ptderi- 
qtte admiramur, quod imifantitr, quo excoli Ultimos nos t ros 
atque ad praeclarissbna qnacquc exeitari atque ccchi srnti- 
mus. Id dnmtaxat ad cognoscendas ceteras emtiquitates 
adhibere simile est ut si qttis mentis animiqtte rirrs modo 
propterea sibi datns erederct, ut corpori ettrando inserviretit .“ 
Und weiter p. XV: „Itaqite tauten ad scripta illa ut 

ad rem praeripttam ar principcdcm remittimur. Uemittimur 
vero etiam propter ipsas illas caetcras antiquitates. Xam solac 
litterae loquuntur : caetera monumenta muta sunt, ut, nisi 
seriptis proditim testatumque esset quid ista sibi vdlent , 
'non mittorc ea rum stnpnre intucremur quam qni ruderet 
viderimt et rcliqnias urbiutn ab illis Americae popttlis cottdi- 
tarum, quarnm ne nomina quidem supersunt, seil ruinae 
ut exanima ossu iaeent , ntdln titulo ettius sint indicante. 

Vox et loquela imago est mentis et vileee, reririscnntqne 
mortui et versantur intcr nos, si seriptis loquuntur. Litte- 
ris dcletis pallescunt qttae Orcurn rcliquerant ttmbrae sttttm- 
que se rccipiunt in sepulerum tristi in aetermm relicto 
silent io. Lingua, res omni um »taxime ndmirabilis , simu- . 
laernm est mentis animiqtte, imnto ipsa mens corpore in- 
data, quod membrorttm suorttm apta strncturn et inerrdibili 
agilitatc, nnfiniteem illam eogitationum ei sensu um rarietafem 
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ac multiplices flcxns non tum imitatur quam ut sint atque 
consistant efficit ; cuiiis ri et formamcntis ct comprchenduntur 
rerum notae et retine.ntur ct diseemuntnr et consociantur, 
ut sine illo adminiculo semisomni reluti per nebulam 
titubantes vitam traheremus. Quod si lingua eel per se 
dir/ na cst cuius mirificam fabricam consideremus , quanto 
magis, si quae Unguac a sollertibus popidis inventae ac 
pcrfcclae, ct ab summis ingeniis cxcultae sunt ac, prr- 
politac ? Quae quum satis invitamenti in sc ipsis ad co- 
gnoscendum hubeant, tum rnulto potiore loco ponendae sunt, 
si per eas ad praestantissimorum seriptorum cognitionein 
atque intdligentiam via aperitur, remotumque ab nostra 
aetatc aevum vduti praesens in rlara luce nobis ante 
oetdos expanditur .“ 

20) Zu S. 15. Ebenda p. XXI: 

„Ita enim coniunctum cst critici atque interpretis offi- 
cium , nt qui non utroque acquc valent non inagis possit 
recte procedere , quam qui altcro pede claudicans alte- 
rttm quoque uegre qirom orct. il 

21) Zu S. 15. Ebenda p. XVII: 

„ Eapropter ego quam doccrc cocpisscm, illud mihi pri- 
marium ac prineiprde habendem duxi, ut qui mca disci- 
plina ntercntur scripta vrferum recte intdligcre atque inter- 
pretari, quaeque corrupta csscnt non sollt m n sanis dis- 
cemere, sed etiam sanare iusta enicndalionc disecrent .“ 

22) Zu S. 15. Abgesehen von der historischen Tradition 
des Lateinischen als der allgemeinen Gelehrtensprache war es • 
auch ein praktischer Grund, welcher sieh Hermann besonders 
bei dem Erscheinen von „St.ranss’ Leben .lesn“ (1835) 
aufdrttngte. Ich selbst habe ihn mehrfach Hussein hören, der- 
gleichen Bücher, welche mit Einem Schlage Alles in Frage 
stellten, was dem Volke bisher als heilig gegolten, und zu- 
gleich ohne wissenschaftliche Bildung nicht, heurtheilt. werden 
könnten, sollten znnltcli st nur in lateinischer Sprache geschrie- 
ben werden. Darauf beziehen sich auch offenbar die Worte in 
dem Vorwort zu Clar u s’ Rectoratsrede (Lcipx. 1839.): „oportet 
enim doctos snam sibi proprium lingnnm habere, quo ne 
quae intcr sesc discc plant rum imperita multitudine com- 
mnnicata nnimos ronf nrbntf , falsisqnc o/dnionibns captos ad 
lcgiiin hnmnnarnm dirinarumqnc confcmptum adducant : 
cuiusmodi excmpla nuprr vidimus tristissima.“ 
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Zu S. 1 G. En kann nicht unsere A ufgabe sein, zum Bc- 23) 
weise einer Behauptung, deren Wahrheit Niemandem entgeht, 
der auch nur vorübergehend von den Herinann'sehen Schriften 
Kenntniss genommen bat, hier noch eine besondere Sammlung 
von dergleichen KernsprUchen zusammenzustellen, zumal da sich 
Belege genug in den von uns sonst angeführten Stellen fin- 
den. Immerhin würde eine fleissig ausgewiihlte und nach be- 
stimmten Kategorieen wohlgeordnete Gnomologia Hernianniana 
nicht bloss für Philologen, sondern für jeden denkenden Man n, 
der Latein versteht, ein anziehendes und anregendes Büchlein 
bilden. So begnügen wir uns denn hier , nur zur Probe 
einige solcher Sprüche allgemeinen Inhalts zusammenzustellen, 
welche aus einer spccicllen Auseinandersetzung ebenso uner- 
wartet als schlagend gleichsam hcrvorspritigen. So heisst es 
über Reiz praef. soc. Gr. p. VIII.: „taut ns apud cum honos 
erat rcritatis tantaque sanctitas, nt non jmtem r eri incor- 
ruptiorem aut investigatnrnn aut arhitntm posse inccniri. 
Nequc co ländern quarrebat , seil numerabat in officiis : 
recte, saue, quin miscrumest, si laudari oportet 
qui fac.it quod non facerc turpe. vst .“ Ebenda p. 
XX., nachdem er die einseitige und übertriebene Uebcrsctzungs- 
manie mancher Philologen getadelt, fährt er fort : „Non niovet 
me quod ista laudari riileo. Natu quid est quod non 
landein r, aliis quae vir aliquis niHltinmninisfac.it omnia 
laudantibns , aliis antem pracdicantibus cos a qnibus prae- 
dieantur ipsi, quo saue fit, ui utrique landati ab laudatis 
viris stuf.“ 

Wie treffend und dem Gegenstände angemessen ist der 
Eingang, mit welchem Hermann seine Obsrrrationes de Graecac 
Ungarn dialertis (opuscc. I, p. 129) beginnt; 

„ Graecac. lingune rognitio bis temporibus puueorunt 
quidem, sed exiiniornm hominum studiis , cos progressus 
fecit, ut doctrinae loco haben posse ineipiat. Doetrinam 
nuten dicimus eiusmodi seien ti am, quae et rcrlis fundanmn- 
tis nitatur, et leges qnasdam haheat, qnibus nnqilificari et 
perpoliri possit. Nam et tuulta, quae ante dubia eraut, 
nunc ezplorata habein ns , et alia , de qnibus ante nemo 
dubitnbat, nescirc nos scimus : ita ut altera hör um ignorare, 
altera scire turpe. sit. Id qnutn nonnnUi non videantur 
intelleeisse, horum cos, qui sriunt quae sein nequennt, 
jderumque uota nescirc; illos au lern, qui ntseinnt nota , scire 
quae non possimt sciri vulcas 
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Und nicht minder charakteristisch ist, was er praof. ad 
Soph. Aj. p. VI Uber „die Fähigkeit, zu lernen“ schreibt: „de 
Aiacc — mirabilia scripta sunt multa; quod aut ou admirabilc 
esset, u n uni prodiit opus Ijobcckii, cuiits in editione nulla 
jxigiua est, qua perlcetu non doctiorcm se factum sentiat, qui 
disccre didicerit. Sed hoc non cst niiusvis hominis, multoque 
facilius cst docere quac quis neseiut, quam qunc se nescire 
ncsciat disccre 

JJicht weniger bedeutend schliesst die Einleitung der 
1 833 erschienenen Einladung zum Magisterexamen (opusec. V, 
p. 183), nachdem die beiden Extreme gedankenloser Massen- 
gelehrsamkeit und unwissender Schöngeisterei drastisch ge- 
schildert worden, mit folgender Empfehlung der selbstständigen 
Denkarbeit: „Atque hanc quidem mentis in cogitando iudi- 
ciindoqne cxcrcitationcm severius explorandcnn censanus in 
iis , qui honores nostros petunt , quod ca non solum ad 
utendum iis quac quis didicerit, verum ctiam ad disccndnm 
quac uondurn cognorcrit, necessaria cst. Kam discendi 
finis homini tiullus cst: disccre autem non est colligere 
modo quac quis rcminisci possit , sed ctiam rei cuiusque 
naturam et reram rationem cognoscerc ac perspiccre .“ 

In ähnlicher Weise wie hier hatte er schon 1813 in 
dem Sendschreiben an seinen Frcnnd Bl Ummer, welches den 
Elcmenta doctrinae metricuc vorgesetzt ist, das Wesender Hchten 
Wissenschaftlichkeit im Gegensätze zu jenen beiden Irrwegen 
p. IV. sq. in folgenden Worten gezeichnet : ..Quinn mim , quid- 
quid tibi temporis ab senatorii muncris uegotiis rdiquum 
cst, littcris, et praecipuc (iraecis, iinpendere consueveris, id 
cs scriptis tuis conscquutus, ut homines litterati non minus 
accuratam doctrinam tuam, quam iudicii subtilitatem atque 
elegantiam admirentur. Ilis rebus autem vera rontinctur 
er u di t io, quac ncque, ut in renustis qnibusdam liominibus 
videmns, elegant i am sine sc.icntia, neque, ut in qni- 
busdam doctis, sc.icntia tu sine libcro iudicio co Il- 
se ctatur, sed una rum scienlia usurn quoque' sdctUiae 
iustamque acslimationcm complcxa , cum human itate 
est et liberalitate c oninncta.“ 

In derselben nach allen Seiten hin höchst gehaltreichen 
Vorrede (vergl. auch 34) zu S. 23.) finden sich, Ulterall passend 
eingefUgt, noch manch’ andere köstliche Dicta. So p. XIII., 
wo eine eingehende und unparteiische Kritik Brunck's mit 
den Worten schliesst: — quo imperiosins de his rebus pro- 
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nunciubat, tanto maiortm et auetoritatem et admiratiouem 
ccnscqnutus ent. Nam audueia et fiduciu in litte- 
ris non minus, qua,m in procliis, ex nietu rie- 
f o riam pu ri unt. 

Ich (lenke : auch wir haben Beispiele für diese Be- 

hauptung in Hülle und Fülle kennen gelernt ! Auf Hermann 
selbst anwendbar ist der Ausspruch, welchen er ebenda p. 
XV. sq. über Porso n tbut: „Omninoque diei rix polest, quan- 
tnm liic vir exemplo suo sfntliis Graecarum litteramm pro- 
fucrit. Ident si etiuiu illiquid obfuit , non id ijisi , sed aliis 
tribuendum est. Magnorum enitn virorum est, rese- 
rare claustra, et monstrare riam, non quo pone 
quis sequa t u r, m agna inipnri pnssu resfigia legens, 
mit ad summum ibidem , nbi ipsi, eonsistat , sed ut 
longins alii proeeilunt Woran sieh dann [lassend das 
Urtbeil über Porson's Landsleute findet, bei denen Jener es 
dahin gebracht: „ut, fassi, dissentire ab eo nefas dueant: 
non aequum neque e re suu faeientes, quum rxtcrns qnoqur 
idem servitinm subire volunt , siquidem vor um dem um 
insta est atqne honesta aelmiratio , qni mortalem 
null mn erroris immunem esse in ein o res, ut libere 
di ssentiunt ab aliis, ita ipsi modestiores sunt.“ 
Und wie wahr ist ebenda der allgemeine Satz, mit welchem 
S^idler’s Buch ,,von den dochmischen Versen“ richtig ge- 
würdigt wird: „qni etsi eo in libro ridetur idiqnanto, quam 
debebat, andacior fuisse, tarnen intelligentes harnm rerum 
iudices non so/ tun, quam difficile sit, sännt modum, nbi 
nora proferas, teuer d, seil illud etiam eogitant , praestare 
utilihus adniiscuisse illiquid falsi , quam raenn 
rrrore , sed inutilia attulisse.' 1 

Unerschöpflich und doch immer wieder neu ist Hermann 
insbesondere auch, wenn er „seine Göttin“, die Wahrheit, 
preist, zu deren unbesiegbarer Gewalt er das unbedingteste 
Vertrauen hatte, wie z. B. opusec. V, p. 16fi: 

„Ea est v eri natura, nt exstirpari ncqueat, et reluti 
eaesae arboris radix, quae eveOi non potuit, semper reri- 
riseat noraque protrudat germina: nec qnod non est verum 
etiam si vel ricatim dispositi praeeones verum esse ad 
rarim elamitent, umquam ut sit verum effieietnr.“ 

Zu S. 17. Die berühmte Stelle aus Eupolis’ Ai,uot 24) 
lautet vollständig (M ein e k e. Fragmm. Comic, ed. maj. II, 
p. 458. ed. min. p. 173), so weit sie hieher gehört: 
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r «/«/>,’ fttv, Ti <)e y uvrov rot tuxh 

net\}<a tu- enexdfh&v im rou yeii.eiuv 
oirr ')>; ixi'/.ei, xui ftovoa rtäp (n/Toptav 
to xei’T(j >v iyxuTÜ.eme roiV üxqo ofiivoiq. 

Zu *S. 17. Er sagt, darüber selbst praef. soe. gr. pag. 
V: „Omni no st n (Horum aeademieorum hacr ratio est, ut 
sola auditionc nihil nisi puiiim materia qua quis uti 
possit aceipiutur, partim via qua incedendum sit praecejitis 
exemploque cognoseatur , partim , si magister ipse atnorr 
artis sitae ptenus sit , pari amore ctiam uuilitorcs incaleseant : 
recte rero litteras tractandi ratio ususqite aliquis et rohur 
satis firntttm non potest nisi cxercitatione disci compararique 
Zu S. 18. Von der Entstellung und Entwickelung der 
griechischen Gesellschaft handelt am ausführlichsten 
Hermann ebenda p. XVII. gqq. Er schickt die charakteristi- 
schen Eingangsworte voraus, welche oben unter 2 1) mitgetheilt 
worden sind : ,, Jiapropter — disrerent .“ Den Namen vier 
„griechischen Gesellschaft“ erhielt sie erst später, wie sie 
denn auch nicht gleich als eine geschlossene und dauernde 
Gesellschaft gestiftet wurde. Hermann sagt darüber selbst 
a. 0. p. XVII : „ Jtaqne qmm altero ni tertio ante hu ins 
seciili initium anno qitidam inrenes me rogassent, nt sc 
interpretandis Grareis scriptorihus exerccrent, tibentcr eornm 
rolnntati ohsequntus sinn. non tarnen nt nllo modo de Con- 
denda soeietatr qnae permanent et aliquant c.ristimationem 
adipiseeretur cogitarem Aber durch Hermann's ganze Art 
machte sich sofort ihre CbntinuitKt von selbst, und sie zählte 
bald die bessten Köpfe der jungen Leipziger Philologen zu ihren 
Mitgliedern : „Jfa et duravit illa societus et ererit existi- 
matione ae fanut , ita ut, quam aliae in universitate nostra 
soeietates eertis nominihns uppellarentur , rogarcr ut ei 
Graeeae Soeietatis nomen itnponerem .“ 

UebereinstiiMiend mit dieser Erzählung finden wir denn 
auch im Lee ti o n s- Katal o ge (s. untenTO) zu S. 48) vom 
Wintersemester 1796 7 bis zuin Sommersemester 1800 nur 
„I nter pre t irttbun g en“ (einmal Sommer 1797 „Inter- 
pretationsübungen“) angezeigt; dann vom Wintersemester 
1800 1 bis zum Wintersemester 1804, 5 zuerst ,. Exereita - 
tiones soeietatis philologieae hierauf einmal (Sommersemester 
1 802) „Soeietatis philologieae et eritieae studia moderari 
perget schliesslich einfach „Exercitutiones philologieae 
Die Anzeige i ereitationrs soeietatis Graeeae “ findet sich 
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zuerst Sommersemester 1805, und von da au bis Sonuner- 
semester 1808; in den beiden folgenden Semestern steht 
dann wieder „laxere, soc. plulol .“ Das Wintersemester 1800 10 
bringt gar keine derartige Anzeige, aber trotzdem heisst es 
für den Sommer 1810; „soc. Grueeue exercitationes ntode- 
rar't perget'\ hierauf vom Winter 1810/11 au ununter- 
brochen bis zum letzten Semester (Winter 1848 9 einfach 
„ exercitutioncs societatis Graeeae lieber Zahl und Namen 
ihrer Mitglieder während ihres ^tatsächlich über ein halbes 
Jahrhundert dauernden Bestehens s. unten 11 2) zu S. 05). 

Zu S. 18. Darüber berichtet er selbst praef. soc. Gr. 27) 
p. VI. folgendcnuaassen : - 

„Quem cyo talcrn in nie expert us, multo post idem ui 
plurimis aliis coutingvret efjicere potui, quam oblato mihi 
mutiere regendav scholae Portensis , nie illi minier i minime, 
unice vero idoneum Ul um esse respundi. Ita ille rector 
Portae factus quotquot per longissimum unnorum scriem 
discipulos hubuit, omnes eius memoriam grato pioque atiimö 
renerantur: nec profecto quidquiim Portae tali rectore ob- 

tingere potucrat aut ad institutionem ac disciplinam salu- 
brius aut ad famam et claritudinem ornatius,“ 

Zu S. 18. Die innige Liebe für den Lehrer seiner Ju- 28) 
gend verbunden mit dem lebendigen Interesse für die von 
ihm geleitete Anstalt spricht Hermann am Schlüsse jenes 
Sendschreibens vor der Hymnen- Ausgabe in folgenden 
Worten aus : 

„Tu vero hoc munusviduni sie accipe, ut ab eo datum 
cogites , quem amore et pietate nemo eorum, qui te cohmt, 
vincere possit. Nam admiratio quidem tuarum praeclarissi- 
marum virtutum , quibus antiquam scholae Portensis landein 
summo patriae et litterarum emolumento ad illud fastigium 
adduxisti, quod Del propositnm habere perpaueis schal is, 
nedum consequi ’ licet , communis mihi cum omnibus est: 
illud autem proprium habeo, quod me non modo pluribns, 
quam alios, ae maioribus tibi meritis obstrinxisti, sed ctiam 
ab ipsa pucritiu me eo es amore comphxus, qui pater- 
num acquuret. Quo amore tuo ut nihil mihi dulcius 
est, ita me, quoad vivant, iure tuum vocabis. Vale, II- 
geni, midtosqac per annos rege inclitam Portam, amoenissi- 
mitm illud litterarum donticilium, euiiis equidem numquam 
sine desiderio, etiam propter Langium, collegam tuum, quem 
scis quanti faciam, rccordari soleo.“ 

9 * 
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Das schrieb Hermann am 7. Mai 1806: 37 Jahre später 
im selben Monat , 9 Jahre nach Ilgen ’s Tode, erliess der 

Siebenzigjährige ijachstehenden 

Fe8t-6rus8 an die jubilirende Pforte, 

welcher in schönster Form gewissermaassen sein Glanhenshekenntniss 

enthält: 

Palaestra seterorum Studiorum 
canoru Port n, 

( teeipe qitue pro te rota facil Ilgenii tui discipulorum 
tempore prima *. 

Memor originis, memor triam saeeulorum gloriae 
inriolntum tueare Palladium tu um 
graecns Intinasepte Mnsds, 

qune linguam fingunt, meutern ueuunt. ingenium excitant , 
ultimum roborant , vitnm oiniiem deeorant. 

Jteguet intra moenia tun rebus in Omnibus quam sui 
scintiJlaui deus mentibus indidit, ratio, 
iiiuter simplieitatis, veritatis, sanctitatis. 

Areen* a penetridibas tui* quos saeculum obtrudit duos morltos, 
not it io in rerum plurimamm sine ullius rei scieutia : 

— non Imbet domum, qui ubique hospes ent — 
et impiam pietntem tenebrionum, hominem muluin esse 

nee nisi credendo impetrare yratiam dirinam dictitantium, 
Ignaris uulla a deo gratin est, fortibus ultro adest, 
nec supplicationes sed virtus et Inbor fin.rerunt Hereulem, 
Heradidae sint 
o antiqun Porta 
qui tuis ex armamentariis 
scutnti hastatique prodeunt. 

29) Zu S. 19. Die ziemlich umfangreiche „de dijfercntia 
prosac et poeticar orationis disputatio “ (opusec. I, p. 81-128) 
besteht aus zwei T heilen, von welchen der erste (p. 81-116) 
nach der allgemeinen Einleitung die Capitel de rogitationibus 
(p. 87 — 95) und de dictione (p. 87 — 116) enthält, der 
kürzere zweite ausschliesslich de elorutionc handelt. 

An der Spitze der ganzen Schrift steht- ein höchst be- 
deutungsvoller Satz, welcher gerade heutzutage besondere 15c- 
herzigung verdient, wo man anfangt , nach abstracten will- 
kflhrlichen Theorien aus den alten Dichtungen sich „neue ein- 
heitliche Kunstwerke“ herauszuschneiden. Hermann sagt hier: 
„Diseiplinas artium jiraegrediuntur ijisae artes. Ittvenirix 
tnim artium natura rel ncccssifas, perfeetorque usits est : 
disciptina rero otü csf et meditationis opus. Quare alias 
artes tune maximc floruisse ridetnus, quurn uutnuUaeorum 
aut tenuis admodum diseiplinu esset; ab aliis autem ita 
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spretam animadverthnus omnetn disciplingm , ut, quam 
ea »iam monstraret , 7mjmc eft«m ritare viderentur.“ Kr ist 
öfter auf diesen Satz znrückgekommen. Dass er auch hier 
seinen eigenen ganz neuen Weg einsehlügt, spricht er p. 85 
mit den entschiedenen Worten aus: 

„Hane vvro disputationem ita institnendam ptitamus, 
n t Engeln , Snlzeri, aliorumque sententiis, qui ante nos in 
eodem argumento eloborarunt, praetermissis , noca quadam 
ratione rem ab iis, quae prima eins elementa sunt, re- 
petaiiius.“ 

Der prineipielle Gegensatz in der Behandlung ( der Ge- 
danken zwischen Prosa und Poesie wird gleich zu Anfänge des 
Capitels de eogitationibus p. '87. ausführlich erörtert, dann 
aber nochmals p. 93. bündig in folgende Worte zusammen- 
gefasst : 

„ Itaque prosae orationis propria eognitio est, poeseos 
animi lusas. Nexus notionmn, quae sunt in prosa oratione, 
definitur legibus iis, quae ad cognitionem rerujn pertinent , 
unde objeclivae a philosophis rocantur: iisque legibus eon- 
stituitur veritas. Nexus idearum, quae sunt in poesi , le- 
gen habet, quae ad animi sensum spertant , quas leges sub- 
iectivas dieunt philosophi: per has vero pulcritndo ef- 

■ ficitur. “ 

Schon in *de? Rede selbst ist auf das bedeutende Gewicht 
aufmerksam gemacht, welches Hermann in dieser Abhand- 
lung auf die elocutio legt, welche er in ganz eigenthtlmlicher 
Weise neben der dietio als den zweiten Theil des sermo be- 
zeichnet. Br sagt darüber schon im ersten Theile p. 86 : 
„Erd autem haec de forma orationis, de, qua sola diern- 
dum nobis est, tripartita disputatio. Quae enim duae 
sunt orationis partes, cogitationes et sermo, har um altera, 
sermonem dico, quia media est inter cogitationem loquentis 
et sensum audientis, duplici modo consideruri debebit. Nam 
quod dixi, tnediam esse inter loquentis cogitationem et au- 
dientis sensum, id huius modi est. Vocabula. e quibus eon- 
stat sermo, signa sunt, ad cum finem inventa, ut not it ins 
animi et cogitationes derlarcnt. Itaque primo loco in iis 
spectandum est, qua ratione quielque exprimant, quaeque 
vis eorum sit et significatio. Itaque dictionem voeamus. 
Seil qnoniam vocabulortim natura voce continetur, quae pro 
sonorum ilivcrsis ronfonnatinnibns diversn modo animum 
afficit ac movet, ca qttoque, quae. vocis propria sunt, con- 
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siderari oportcbit Id vero dicimus elocutioncm. Ituquc his 
tribns factis partibus primo de rogitationuin conformcitione, 
deinde de dictionis forma , postremo de elocutionis ratione 
aperietnus Der ganze zweite Theil aber ist, wie gesagt, der 
docutio gewidmet und hebt mit folgendem Eingang an , ans 
welchem man sowohl den Begriff, welchen Hermann mit ihr 
verband, und den hohen Werth, den er ihr beilegte, als auch 
den Anfang und die Eigentümlichkeit seiner Behandlungs- 
weise deutlich zu erkennen vermag: 

Denique ad elocutioncm aggredimur. Nam quum ora- 
tionis haec sit natura , ut cogitata cocis auxilio significcn- 
tnr, non solum ea sunt in vocibus consideranda, quaehominum 
arbitrio usuque ad cogitatorum rationem indicandam con- 
stituta sunt, (nam haec rtiam in alio signorum gencre locum 
habitura cssent) sed itta ctiam rrspiccrc convcnit , quae pro- 
’ pria sunt vocis, ncque ad argumentum et matcriam cogita- 
tionum, sed ad rim spectant modumque, quo ad animi sen- 
sum accipiantur. Tanta enim intcr cogitationes rst vocem- 
que necessitudo, ut non modo in sermonibus, quos audimus, 
convenientiam quamdam vocis et sententiarum requiramus, 
sed ctiam in iis, quae tacite legendo cognoscimus , si quid 
occurrat, quod ad vocis sonum in pronunciando aut ingra- 
tum esset aut insignitrr suave futurum, statim aut offenda- 
mur, aut maiorem in modum ddectcmnr. * Sunt autem hae 
vocis conformationes , quas elocutionis nomine comprehen- * 
dimus, quattuor generum. Primttm genus pro ipsa sono- 
rem natura constituitur : secundum in modnlatione vocis 
positum esf: tertium numeros complectitur : quartum denique 
ad assac vocis et concentus discrimen spcctat. “ 

Man ersieht hieraus , dass Hermann in diesem Theile 
nach dem Vorbilde der alten Rhetoren eine vollständige 
Theorie der äusseren Bercdtsamkeit oder des künstlerischen 
Vortrags gegeben hat. Sie ist zwar kurz gefasst und giebt 
nur die allgemeinen Grundzüge, steht aber auf eigenen 
Füssen, indem sie überall von der genauen Begriffsbestim- 
mung ausgeht, an dieselbe aber aus der eigenen Erfahrung 
Lehren und Winke anknüpft, welche für Jeden, der sie zu 
verstehen vermag, von unmittelbar praktischem Wertlie sind. 
Mit einem Worte, verbinden wir mit dieser Auliandlung die 
speeielle Anweisung, welche Hermann an einem andern Orte 
Uber den richtigen Vortrag poetischer Werke giebt, so haben 
wir die vollständige Theorie der vollendeten Kunst, mit 
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welcher Hermann selbst stet« vorzutragen pflegte, und welche 
ihm zur anderen Natur geworden war. S. unten 101. zu 8. 75). 
Charakteristisch ist die Aensserung, mit welcher er p. 126 auf 
den „rednerischen Numerus“ einzugehen ablehnt: „De 'jna 

re in oratoriis nutneris perobscura quaestio est , maximequc 
indiget vivae et in ore hominum versantis linguae.“ 

Zu S. 19. Es wird daher jene Antrittsrede am Schlüsse 30) 
der Disputation (Opuscc. 1, p. 127.) mit folgenden Worten 
gekündigt: 

_ „ Indicenda rst mim litteratis huius iirbis civibus in 
dient XII. Martii solemnitas publicae orationis , qua deman- 
datum nuper nihi munus Ordinariae Profcssionis Eloquen- 
tiae auspicaturus sum. Cuius mitnrris ratio qiium , bis 
pracsertim temporibus, hoc marime a me videatnr cxigere, 
nt studia antiquarum litteraruni, nimis illa iam eontemni 
cnepta , pro virili partc tueri, stiumque iis honorem conser- 
vare, adnitar oratione illa , quid hoc sit, litterns hnmaniores 
edlere , quamque vim habeat, conabor osteudcrc.“ 

Zu S. 20. S. S. 96. * 31 > 

Zu 8. 22. Charakteristisch hat H. seine Stimmung bci'm 32) 
Beginn seiner reformatorischen Thlitigkeit und die principielle 
Richtung derselben in der praef. soc. gr. p. XI. ausgesprochen : 

„ His igituf studiis qnum iudicium aniissctn, multaque 
simul et assidua leetione antiquarum eum essem usus assecutus 
ut off ende rer,, si quid non reete aut insolenter dictum esset, 
indignabar, quod, qnamennque partem antiquitatis ottingc- 
rem. plurima ineerta, falsa, biepta, atque adco sanac rationi 
repugnantia tradi viderem. Cuius rei causam quum in eo 
positam esse animadverterem , quod scripta vetcrum rel 
perperam cd non satis inteUecta essent : non est enitn intel- 
ligere scire de qua re sermo sit et quid in Universum di- 
catur, nisi omnetn dictorum reritatem ae vim reete ue pe- 
nitus perspicias: omne Studium eo eonfuli, ut linguarum 
rationem usumque seriptorum quam possem errtissime ex- 
plicatum hubcrem .“ 

Zu S. 23. Bündig und erschöpfend hat Hermann sein 33) 
Urtheil über Ben 11 ey 's eigenthümliche und geniale Auffas- 
sung der Metrik in der Vorrede zu den 1816. erschienenen 
Eiern, doctr. metr. p. XII. ausgesprochen: ., Primus uo- 
vam inire viam ausus est 11. Bentleius, vir divini ingenii 
tiec servire cuiquam disciplinae, sed, quoquo se convertcret, 
imperare sciens. Ts rem difficillimam, comicorum Latinorum 
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metra aggressus , quinn facile, qua erat sollertia. illud in quo 
summa rci verieretur, deprehcndisset , brvvitcr , sr.d perspicue 
exposnit de ea ratione in schediasmate , quod scripsit de 
metris Terentianis: scntiensque alt ins repctendus esse huius 
rei canssas, quum eas explieare non posset , quod non est 
mirum inilla, quae tum erat, condilione philosopliiae , ar- 
canam rationem mnsices obiedare satis habuit. Factum 
est , quod exspectari poterat: plerique stupuerunt ; alii ad- 
versati sunt. Nova enim si proferas, difficilius invenias, 
qui sapere teriim, quam si cetera, qui crrare velit.“ 

Offenbar angeregt durch seine damalige , ebenso einge- 
hende als anhaltende Wiederaufnahme der metrischen Stu- 
dien verfasste er auf, Veranlassung eines Wo 1 f sehen Aufsatzes 
drei Jahre später jene „de Bcntlcio ciusque editionc Terentii 
dissertatio “ fOpuscc, II, p. 263 — 287), welche als ein un- 
übertroffenes Meisterstück eingehender und unparteiischer 
Kritik dasteht. Nie vielleicht ist ein in seiner Art grosser 
Mann von einem ebenbürtigen und verwandten Geiste mit so 
tiefem Verständnis#, -so gerechter Unbefangenheit, so aufrich- 
tiger Bewunderung beurthoilt und gefeiert worden. „Jt. Bent- 
leium ,“ beginnt er, „quaidoperer admirer, quum in scriptis 
nieis saepe declaravi, tum ii sciunt omncs, qui vel scholis 
nteis rd famUiari eonsuetndine usi sunt: habeoque eam ad- 
mirationcm quasi liereditariam a praeccptore meo, Frider. 
Volg. Heiz io, qui numquam nominabat Beutle i um , nisi 
cum aliqua reverentiac significatione , tantumque ei tribuc- 
bat, nt enm discipidis suis tamquam perfedissimum critici 
exemplum proponeret Das thue er auch mit vollkom- 
mener Ueberzeugung, jedoch so, dass er zugleich auf die von 
Bentley begangenen Irrthümer hin weise. Da er nun in dieser 
Beziehung die Meinung Wolf ’s über den Ben tl ey’schen 
Terenz nicht theilen könne, so wolle er sein abweichendes 
Urthcil begründen, vorher aber eine Charakteristik Bontley's 
geben, „ut appareat , quomodo summae ejus virtutes saepe 
non potuerint non in vitium vertere. a 

Und nun beginnt er denn diese Charakteristik mit der 
allgemeinen Darstellung des ,, Kritikers , wie er sein soll“ 
folgendermaassen : 

p. 264 f. „Erat Bentleius vir intinitae dodrinae, acu- 
tissimi sensns, accrrimi iudicii. Et bis tribus rebus om- 
nis laus et virtus continetur critici. Ec qnibus scientia. an- 
tiquitatis idonea online primum teilet locuin , nt quae et 
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setisum nutriat atquc excolat, ct iudicio matenain prae- 
beat iudieandi. Ad eam sensus aeredat necessß cst, qni posi- 
tuS' cst in naturali qutidam facultatc statim animadvcrtendi, 
quid qitaque in rc verum, aptum, dceorum , venustum sit: 
cui etsi, ut dixi , nutrimcnta et tidtum pracbet antiquitatis 
pervestigatio , turnen procreare cum, si eui nonest a natura 
datus, non potest. Est autem tarn praeclara haec atquc exi- 
mia facultas, ut sola sit illud, quod ingmii nomine appellarc 
eonsuevimus. Qua qui praediti sunt , etiamsi careant illa 
quam statim dieemus, iudicii subtilitate, tarnen saepe facil- 
lime exercent artem eriticam , quatenus ca quidem in con- 
iertandi facultatc consistit, sed si res demonstratione indiget, 
neque ipsi sibi rationcs reddere possunt, neque alias quo ad 
suam senteutiam perducant , habent. Quamobreni trrtia 
acccderc debet iudicii vis et subtilitas, quac caussis rcrum 
investigandis, expliedndisque rationibus , et doetrinae ct 
sensui lumen uff erat. Atquc Ituius dewum accessio facit , ut 
quis vere dignus appcllatione critici ccnseri possit, non sc- 
cus ac mili tcni neque arma faciunt , nec fortitudo, si dis- 
rijdina atque exercitatio absit. Est autem haec uti prae- 
stantissima in critico virtus, ita eadem etiam pcriculosis- 
sima, non quod quis nimium habere iudicii quent, sed quod 
athiti co proclive sit.“ Nun wird im Einzelnen nachgewiesen, 
wie gerade in letzterer Beziehung Bentley vielfach geirrt 
habe, weil er auch da, wo es mit auf gründliche Konntniss 
und richtiges Gefühl ankomme, einseitig nur seinem aller- 
dings stets scharfsinnigen Urtheile sieh hingegeben habe. 
Dagegen werden aber nochmals seine allgemeinen Verdienste 
um die Met rik — „in qua sensui omnia, iudicio prope 
nihil tribuit “ — mit ähnlichen Worten wie oben, nur etwas 
ausführlicher geschildert, worauf dann pag. 268, das Ge- 
sammt artheil folgendennassen abgeschlossen wird: 

„Jtaque ut puueis coniprekctidam, sic iudicabimus de 
lientleio, in rebus historicis rriticum cum esse perfedissi- 
Mitm; in scriptorum autem vetcrum, podarum maximc, 
emendatione saepissime abusum esse iudicio suo, Ha tarnen, 
ut etiam ubi errat, in demonstranda defendendaque sententia 
sua admirabilis sit ; denique, ubi cum rei natura ac nrecssi- 
tas quaedam ud solum sensum veri redegerat, nulla iudi- 
cio abutendi eopia relicta, eximium romqnci Hierauf folgt 
dann die ins Einzelste gehendo Kritik der Terenzausgabe, 
welche mit einer passenden Paraenese an die Magistercandi- 


Digitized by Google 



141 


Jäten schliesst, „Me feinere tanti viri uuetoritutem scquuti 
in eos errores incidant , ml quos mtandos idem, si quis eum 
rede et cum iusta Uber täte iudicii imitetur, optimus esse, et 
cerlissimus dttx repcriulur." 

34) Zu S. 23. 8. hierzu und zu dem Folgenden die ebenso 

amnuthige, als ausführliche Erzählung bei Hermann in der 
praef. Eiern, doctr. metr. p. XIII s<j. 

„Cum natura vulde circumsptdus et lentus esset, non 
tarn ad au rem cxi<jebat u unter os, tptum pedes digitis nume- 
rabat: meminique me adolescentulum, quum l'lauti ltudentem 
ederet , eique in erroribus typothetae corriyendis adjutor 
essen i, suepe, si quid in metro offenderem, eique siguißca- 
rem: signi/icarc autem ipse jusscrat: tuntu enitn in itlo viro 
erat humanitas , ut ne a discijutlis quidetn moneri Indeco- 
rum duccret, quin ea reetiam garnieret: tum igitur me mini“ 
i'vergl. Verhandlungen der Dresdner Philologen- Versammlung 
S. 9) „si recitarem versus Mos, quo vel vitium, vel tnelio- 
rem scripturum indicarent, „lentius, quaeso, lentius“ eum 
mihi dicere, ac tum exploratis ad digitos singulis pedibus, 
si rede monuissc viderer, textui inserere, quoniam non fide- 
bat uures solus consulcre ussudo. Nam ego, quoniam et tarn 
de me ipso mihi dicendum video, a pitero naturac qnodam 
instinctu mirifice eram numeris delectatus: ita ut iam illo 
tempore, quo nihil noram nisi Geliert um et cantica ecclesi- 
usticu, versibus , qui vel magis sonori, vel insolcntioribus 
■numeris essent, et retiiurer vahle, et eos alta voce recitare 
gamlerem: quumque aliquando alias puer immemorabilem 

istam Goitsehlingiatmm edition tu Horatii apnd me rcliquisset: 
nam ego neque habcbUm Horatium, multoque minus intelii- 
gebam : tibi metra ibi iudicata cognoveram, magna cum vo- 
luptate dulci decipiebar sono. Post, quum Graecis lithris 
imbui coepissem, praeceptoresque, quos habebam, Reuchlini- 
unam pronunciationcm, qua nihil numeris infestius cogitari 
potest, sequerentur, ipse mihi aliam, quae fere ad Erasmicam 
accederct, ex iis, quae conquirere poteram, vestigiis concin- 
uari, eaque extra scholas, quo numeros legend o exprimcrem, 
usus sum. Ita quum neque Graecum ullum, neque Jtomanum 
po'etam aliter quam ad numeros rersunm, legere consuevissem, 
eaque ex re mnltum roluptatis pereiperem, paullatim doc- 
trina quaedam numerorum mihi subnata cst, sed ea talis, ut 
nullas eins caussas rationesque praeter sensum quemdamut- 
que usum, in promptu habe rem." 
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Zu S. 24. Hierüber und Uber das Folgende geben ein. 35) 
paar Stellen der inbaltreiebeu jp racfulio zu den Klein, doctr. 
rnetr. Aufschluss; so p. V sq. 

„ Graeci quum poemata vel cancre, vel rccitare solcrent, 
in recitando quos numcros usurpaverint, ipsi versus dorrnl, 
in catiendo autem nt rum iisdem, an aliis nunieris tisi sint, 
lis est. Et quamquam natundis illa simplicifas , quae 
proprio fuit nationis Gracrae, non tere videtur argumrn- * 
tum esse, modos musicos, qui secundariutu apud illos locum 
obtinebant, versäum niuneris potius, quam versus rhythmis 
musieis aptatos fuissc: quorsum enim tanta arte metra stro- 
pharnm composuissent, si rhythmorum flexu subluti vel oüsru- 
rati esscut numeriisti? tarnen neque.per se improbabilr cst, 
non ubique versäum immeros in modidationc accurate serva- 
tos esse, et fidem huic rei faciunt aliquot Plutarchi gliorum- 
que scriptorum loei. At quid prodest, faelum id sei re, nisi 
quibus in rersibus, et quaiulo et qua eonditione , et quö mo- 
do factum sit, sciamus Y Iloe. vero utulc t andern cognosremus, 
quum neque de universa illa ratione in libris, qui ad nos 
pcrvencrunt, explicatum sit, neque carmcn exstet ullum, de 
ctiius rhythmis musicis quidquam, quoil operae pretinm sit, 
aeceperimus? Quod si qui forte putabunt , ex' iis, quae 
hie illie ab antiquis scriptoribns obitcr de his rebus dirta 
sunt, colligi aliquid posse, magnopere vereor, ne harr sprs 
plane fallat.“ Ferner pag. VIII: „Quae mihi videntur eius- 
modi esse, at satis argnant, grammaliros artis illius, in qua 
jioetae tanta cum diligentia elaboravrrant, rix tenuem habu- 
isse notitiam. Nee mirum. Quum enim, ut ante dixi, poe- 
seos intima esset cum musica conjund io metrorumque scien- 
tia, quamvis diversa ab arte rhythmica, tarnen rarere huius 
artis iish non passet ; choris conticesccntibuS oblirionem iu- 
sequi numerorum artisr nccesse erat: undc poesis a rantu ad 
recitationem, ab audilione ad lectionem revocuta, paucorum 
metrorum finibus, eorumque valde simplicium includi ciepit.“ 

Zu S. 25. Ausser der in der vorigen Note zum Theil aus- 36) 
geschriebenen Stelle, in welcher er zugleich die Gründe angiebt., 
wesshalb er die sichere oder wahrscheinliche Herstellung der alten 
Rhythmik imEinzelnen und also für den praktischenGe- 
b r au ch -bezweifelt, hat erden Unterschied zwischen Rhyth- 
mik und Metrik noch besonders scharf in der oben angeführ- 
ten Abhandlung über Bentley (Opuscc. II, p. 107) aus- 
gesprochen : 

Köchly, G. Hermann. ] Q 
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„Prorstts en im diversue erant rhythmioa et mctrica. 
Metrica, qtiac ad solum versäum compositionem spectabat, 
qnoniam in sermonc duae tunt um mensiirae usurpantur, in 
solis duplieis mensurae varictatibus consistebat ; rhythmica 
untern, quae ad cantum pertinebat , quam mensurarum maio- 
rem habebat varietatem, tum pedibus utebatur et aliis et 
aliter ronsociatis. Inde metricac artis jiropriae perhiben- 
tur productiones correptionesque syUaburum, et longitudines 
ae brevitates, rhythmicae autem, tarditates ac celeritates .“ 
■^) Zu S. 26. Diese Theorie, welche aus Hermann’« inner- 
stem Wesen, seinem Drange, überall einen rationellen Grund 
aufzufinden, hervorging, ist vielfach so missverstanden wor- 
den, als ob Hermann wirklich geglaubt habe, es seien die 
Arsen, d. h. die starken Takttheile, wirklich die Ursache 
der Thesen oder der schwachen Takttheile. Ich setze daher 
die doppelte Definition, wie er sie, in den Klementa ausführ- 
licher, in der Epitome etwas kürzer, aber durchaus überein- 
stimmend und vollkommen klar gegeben , neben einander 
hielier : 

Epit. § 7. — »i umerus 
est imago efficien tiae 
per tempora rep ra esen- 
tata; symmetria autem , 
imago roliaerentiaerep rae- 
s ent ata per spatia. 

tiorum. 

Das bedeutungsvolle Wort „imago“, dort mit exjiressa, 
hier mit rejiraesentata verbunden, findet sich in beiden Defi- 
nitionen. lind mit Kecht konnte also Hermann, der es nie 
anders gemeint hatte, über dieses Missverständnis« in der 
praef. zur Epit. p. V. sich beschweren : 

. „Obhaerescuiit illi fere in eo, quod tempnribus exprimi 
caussarnm atque effectuum consociatio dicatur , quum tarnen 
tempora ipsa per se non aliud ex alio nascantur. (Juoniam 
rnim breritatis cavssa saepe de temporihus ita loquimur, 
tum quam si ipsa eaussac c/fectusquc sint, obliviscmitur , quod 
sempt r vohtmus inteUigi, imaginem tantum caussar nm 
cnnsequutionis esse numeros. Imago autem illud 
est quod non suapte quadam natura aut necessitate tale est, 
quäle est, sed quod propterea, nt speeiem referut alius rei, 
easdem, quas illares, partes proportionesque partium habet.“ 
38) ' Zu S. 26. Am schärfsten und klarsten hat er das praef. 
Eiern, p. X. ausgesprochen, wo besonders die Vergleichung 


Eiern. I, 13. Est numerus imago 
seriei tff tetorum, expressa per ae- 
gualitatem temporum. Eodem modo sgm- 
vietriam — intelligitur imaginem esse com- 
munitatis, sire u ece ssariae eohaeren- 
tiae, expressa m aequalit ate spa- 
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mit der Gliederung des menschlichen Körpers durchaus schla- 
gend ist: 

„ Ut concedam, potuisse adhiberi istam mctiendi ratio- 
nem, at ncgo tarnen fnisse adhibendam , qnia absonum est , - 
di vidi aliquid in alias partes, quam qnas natura constituit. 
Kam, ut exemplo utarad hatte rem accommodatissimo, qttis, 
corpus humanum describens, quot rubitos longum sit, dicere, 
quam ex qttibus membris constct , eorumque quar sit intcr 
ipsa comparatio, indicare malet ? Hoc ipsum vrro metrici 
Uli in versibus faciunt, qnutn eos non in ordines et mcnibra 
sua, sed in pedes trium, quattuorve syllabarum diridunt 

Aber freilich, um gerade diese so überaus wichtige Seite der 
Hermann'sehen Metrik vollkommen zu verstehen, musste man 
ihn eben selbst lesen hören und — was freilich nicht Jeder- 
mann gegeben ist — ein rhythmisches Ohr mitbringen , um 
den flüchtigen Eindruck bleibend aufnehmen und zu selbst- 
eigener Wiedergabe verwerthen zu können. Nur wem dieses 
vergönnt war, kann davon einen Begriff haben, wie nahe 
denn doch die Hermann’sche Praxis den wirklich haltbaren 
und brauchbaren Elementen der modernen Theorie gestan- 
den hat! Vgl. unten 101) zu 8. 75. 

Gegen den Vorwurf der Wortbrechungen hat er sich 39) 
besonders ausführlich und deutlich Eurip. Hercul. für. prae- 
fat. p. X. ausgesprochen: 

„Mihi quidem, si et nunc saepitts vocabula in duos ver- 
sus diStraxi, et postliac idem faciam, ratio eins res redden- 
da est. Ae versus notnen in re metrica duas significatio- 
nes habet, unam communcm, qua etiam in prosa orationc, 
quidquid unam lineam implet, indicamus; altcram poeseos 
propriam, qua numerutn inteUigimus nnutn , sive ex uno, 
sive e pluribus ordinibus constct. Et hac quidem significa- 
tione quem versum dicimus, non potest nisi integro voca- 
bulo terminari. At quid hoc ad istam ultrratn significa- 
tionem ? Kam si qui tarn lougi versus sunt , ut usitatos 
chartae modulos exredant, quid tum fiel? Vtrumne libro- 
rum forvtam ad monstruosam latitudinem diduccmus, an, 
servatis chartarum mensuris, prosae orationis perpetuifatem 
scribendo imitabimur? At quauto consultius est, numero- 
rum aliqua ratione liabita, ex uno versu seit nutnero phires 
versus fieri. Natn apud diamaticos quidem poetas quum 
alii inveniuntur praelottgi versus, tum haec quoque, quae sy- 
sletnata vocari solent, nihil nisi numeri sunt versum efficien- 

10 * 
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t-es unum. De qua re iam in libris de metris poetarum 
Graccorum ot Latinortnn saqrius admonui, r. c. p. 107. 
scq. et mtdto ante camdem rem tetigerat 11. Bcntlcius in iis 
quae de versibns anapacsticis disjiutavit. Eiusmodi systc- 
mnta saepe tarn longa sunt, ut qmon uno versu comprchcndi 
nequeant, in plures dividendi sint, quod haud raro , nisi nn- 
nicrorum naturam obscurarc velis, non potest aliter, quam 
dist ruhen dis rocabtdis ficri. Est rcro ctiam alia, caqur 
midto gravior raussa, quarr qui numero unus versus 
est, saepe, ctiam si non ita longus sit, in plures versus 
dividendus vidcatur. Kam cur tandem omnino , quae 
versibns scripta sind, non cadcm pcrpcluitate, ut prosam 
oralionein, scribimus, nisi ut acconmodatc ad nume- 
ros legi possint? Atqui quo quis versus aut longior est 
aut ex. difficilioribus , magisque ambignis numeris composi- 
tus, eo magis consentancum est, bis nunuris recte dissoci- 
andis Irrtorem vH admotieri, ut recte versum legal, tel tam- 
quam vi quadam impediri , ne male legat. 

Auch hier, sicht man, hat Hermann den praktischen Ge- 
sichtspunkt im Auge, durch richtige Versabtheilung das rich- 
tige Lesen zu unterstützen. 

39 ) " Zu S. 27. Hierüber hat sich Hermann in einer An- 
merkung ad Viger. p. 788 mit unvergleichlichem Humor 

ausgesprochen : . 

„Tristissima profeeto sors obtigit scriptonbus sacns, 
quorum si audiendi sunt interpretes, nihil inueniri tarn ab- 
surdum sanacquc rationi contrarium potcrit, quod non, si 
apud hos scriptorcs reperiatur, recte, irnmo eleganter dic- 
tum sit. Quarr diligenter caveant tironcs, ne putent viros 
spiritu sancto afflatos sprevisse sermonem mortalium, sed 
meminerint potius, illam interpretandi rationem, qua non- 
nulli theologorum rtuntur , nihil esse nisi blasphemiam. 
Documenta sunt lexica novi testamenti, ex quibus uno ad, 
*’! in, eis ex significarc, denique omnium, quae ficri neqitc- 
unt. nihil non 'factum esse discas. Nempe, quoniam religio 
miraetdis carere non potest , sublatis miraculis, in cot um 
locum portenta suflccta sunt. u 

40) Zu S. 28. Ich setze die bemerkenswerthe Stelle aus De 
einend, rat. gr. gram mal. p. XIII. hieher, in welcher 
kurz aber klar die Aufgabe einer wissenschaftlichen Syntax 
bestimmt ist, wie sie freilich auch bis jetzt noch nicht existii t . 

„Tertius Uber syntaxin complectrtur, partein Grae- 
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cae grammaticae longeom ni um difficillimam. Qtuim 
qiii variarum observatiouum coacervationc eon/iri possc exi- 
stimant, hhc ipsa rc omncm artis disciplinam. dbjici volunt. 
Atque omnino huiuscemodi obscrvationes, quibus nuuc fcrc 
constat Graeca syntaxis , aptiores lexicis, quam doctrinac. 
grammaticae sunt. Kam quac vere syntaxis dici mercatur, 
ea in quosdam locos deseribcnda est, nt tamquam c fonti- . 
bus suis singula constructionum gencra rcpcti possint. Qitam- 
quiun in hoc quoque gencre magna cautio adhibenda erit, 
ne iisiis diversarum aetutum gcntiumque, itnmo etiam divcr- 
sorum scriptorum unius gentis aetatisque coufuudatur. 11 

Zu S. 29. Hermann beginnt das 1. Capitel seiner Ap- 41) 
pvndix zuin Vigcr. p. 865. mit dem fUr einen grammatischen 
Theoretiker überraschenden Geständnisse: „Linguas rcctius 
disci vsu, quam quauis alia rationc, res cst ccriissitna,“ und 
kommt dann, nachdem er dasselbe hinlänglich begründet, zu 
dem Satze: „contra periniqua conditione vtilur, qui linguas 
non ex viua voce, sed cx libris discit, qui quamuis multi 
sint, tarnen , si ad quotidiani vsus facidtatem comparcutur , 
mira et exemplorum paucitate et Interpretation is antbigui- 
fate laborant .“ Daher bleibe bei diesen todten Sprachen kein 
anderer Weg übrig, -als der von Vigcr in der griechischen 
eingeschlagene, die wesentlichen Eigenthümlichkeiten derselben 
zu untersuchen, welche übrigens richtiger mit dem Worte 
idiumata zu bezeichnen seien, während idotismi vielmehr die 
absonderlichen Sprachgewohnheiten eines einzelnen Menschen 
bezeichne. Nur hätte sich Viger zuvörderst Uber den Tlo- 
griff jener Eigenthümlichkeiten klar werden sollen: da er das 
versäumt, so habe er zum Thoil Dinge behandelt, welche ent- 
weder in die Syntax oder in die Lexikographie gehörten. Na- 
mentlich das Grenzgebiet zwischen jener grammatischen Disci- 
plin und den idiomata festzustellen, wird p. 867. ebenso klar 
als treffend Folgendes entwickelt: „si qua lingua ita cst cx- 
culta, ft omnis eins ratio ac natura legibus quibusdam et 
regulis comprchcndi possit , quidquid ex bis regidis cxjili- 
cari potest, id cum constituit doctrinani , quac syntaxis ap- 
pedatur: in qua si quid usni tribuitur, id in eo cst positum, 
quod de pluribns modisloqumdi, qui omnes cum syntncticis 
regulis conveniunt, quidam vel prac cetcris vel soli probat i 
sunt. Sed vsus aliquando latius patet, ita vt, rbi egreditur 
fines sgntaxeos, etiam distingui ab ca, eigne opponi possit. 
Malta sunt enirn in Omnibus Unguis, quac quotidiauac vitac 
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negligentia etiam contra liuguac natura m in vsttm venerunt: 
cuqne ob kt ipsum, quod regtda carent, rede cocari idio- 
mata possunt Wenn trotz dieser scharfen Unterscheidung die 
Grenze zwischen Syntax und Idiomatik manchmal schwierig 
zu bestimmen sei , so werde das besser werden , wenn man 
erst auch die Grammatik nach Begriff und Umfang gehörig 
festgestellt habe. Folgt dann p. 868. die Eintheilnng der Idio- 
mata in jene vier Gassen , von welchen die erste (cap. II. 
de eUipsi, p. 869-885. und cap. III. de plconasmo, p. 885-889.) 
und dritte (cap. V. de attractione, p. 891-894. und cap. VI. 
de anaeolutho, p. 894-900.) am ausführlichsten, diezweite (cap. 
IV. de confnsione not ton um, p. 889-891.) am kürzesten be- 
handelt wird, wahrend von der vierten nur ein Thcil (cap. 
VIII. de modorum construdionibus apud Homerum, p. 901- 
910. und cap. IX. de v sh modorum apud Homerum in com- 
parationibus, p. 910-914. und dann noch X. additamenta ad 
capnt VIII. p. 914-989.), dieser aber in grundlegender und 
umfänglicher Weise erörtert wird, worauf dann noch cap. XI. 
de regulis sgntadicis, p. 939-948. eine an Beispielen durch- 
geführte Anweisung folgt, wie syntaktische Regeln aufzufin- 
den und festzustellen sind. Das Ganze, ^im Gegensatz zu der 
damals herrschenden Gliiubigkeit an die Dawcsianischen Re- 
geln ausgeführt, beruht auf der Anwendung des an die Spitze 
gestellten Satzes p. 940 : „sunt autem fotites regt darum sgn- 
tadicarnm non plurcs quam dito, si qutdetn testimonia gram- 
maticorum, ct qttae ipsa ex bis fontibus hausta sint, prae- 
terimus : rei cuiusque natura, et vsus. u Ich brauche nicht 
ausdrücklich hervorzuheben, wie Vieles in diesen ebenso streng 
logischen, als auf gründlicher und selbstständiger Lectüre be- 
ruhenden Erörterungen noch heut zu Tage erwogen zu wer- 
den verdient. 

42) Zu S. 30. Die nach Inhalt und Form gleich prächtige 
Abhandlung (Opusce. I, p. 148-244.) beginnt mit jenem ener- 
gischen und ganz allgemein gehaltenen Proteste gegen die 
L eie ht gliiubigkeit als allen Schadens in der Wissenschaft An- 
fang, um als ein recht einleuchtendes Beispiel dieser Gemein- 
schüdlichkeit die" bisherige Behandlung der Ellipse und des 
Pleonasmus zu betonen: 

„Nutta res plus damni intulit litteris, quam inertiae filia 
crvdulitas. Nam sicut in omni negotiorum genere qttaedam re- 
periuntnr inveteratae opiniones, quas alii ab aliis acccptas 
servant religioscque turnt ur, parum sollicUi qtti fontes sint, 


Digitized by Google 


151 



aut quae rationes harum opinionum : ita etiam m litfcris , 
qtiantm tarnen proprio, est veritatis pervestigatio , plcrique, 
quoniam mtdta discendo doctrinae landein parari putani \ 
maqis quid ante se alii dixerint , quam itti an id recte di- 
xerint, Student cognoscere. Quo fit , ui, dum tot t tractamlis 
(diorum commcntis se dedunt, denique longa eonsuetudinc 
ad credcndum indneanfur, mirantes ae. pene stupentes, si 
quis aliter sentire andeat. Et qno chmores saepeviros harr 
tenet socordia, eo latins hoc malntn serpit, plensque 
nuctoritatem , tutam scilicet, aliquaindiu ccrte, propra laboris 
perieubsae difficultati praeferentibm. Luculentum Imins 
rei documentum praebent ca quae ab bis, qui philologi co- 
vantur, de eüipsi et pleonasmo Graecae linguae tradita sunt. 
Quas disputationrs qui accuratius consideret, is propemo- 
dum eo redigatur neccsse est, ut dubitet, utrum euipsts sit, 
ubi non est jdconasmus, an pleonasmus, ubi non est el/ip- 
sis. l ‘ In dieser Weise habe man sich dann zunächst auf die 
Ellipse geworfen, da Kürze des Ausdrucks schwieriger sei, 
als Ueberflnss: „Visa haec res est pulcre procedcrc: ttaque 
praeter alios maxi me Lambertus liosius, insignem nunc ta- 
tus explicandae Graecae linguae fontern esse, tanto Studio 
ad investigandas ellipses exritatus est , ut fere qtndquid 
Graeca lingua difficultatis haberct, aliqua cllipsi adhibenda 
putaret expediendum esse.“ Endlich sei Schaefer gegen 
diesen Unfug aufgetreten, aber freilich nur im Einzelnen, 
ohne Begriff und Wesen der Ellipse im Allgemeinen festzu- 
stellen. Aehnlich sei es mit dem Pleonasmus, für wel- 
chen Wytte n b ac h eine ähnliche Behandlung als wünschens- 
werth erklärt habe, die denn auch Benj. Weiske versucht 
habe „vir subtilis iudicii, edito libro de Graecae linguae 
pleonasmis. ITtc vero qiium latissime patere nonien pleona- 
smi animadvertisset, cuüide cam posuit defimtbuem , quae 
kos taidum, qui iniuria pleonasmi haberentur, comprchviide- 
ret; qtio factum est, ut hos, qui vere sunt pleonasmi, prae- 
terirct. Ita singulari profecto casu accidit, ut Lamberti 
Bosii Uber de eüipsi maximam partcin sit pleonasmus, 

Weiski de pleonasmo ellipsis 

Darauf erst beginnt dann die überaus genaue und scharfe 
Erörterung der beiden Begriffe, welche mit der Definition p. 
151. abschliesst : „ellipsis est omissio vocubult, quod cm 

non dictum , cogitatur tarnen ; pleonasmus aiitem adjcvlio 
vocabuli, quod etsi additum, tarnen t um cogitatur.“ 
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43) Z u 8. 32. Die angeführte „ Commcntatio de tragica et 
epica povsi “ enthält in knappester Form .und so künstlich 
gegliedert einen so reichen Gehalt, dass sie für den Text kaum 
einer eingehenderen Verwerthung fähig war. Sic mag daher 
hier muh ihren charakteristischen Seiten noch kur/, besprochen 
werden. Ueber den Zweck derselben hat Hermann selbst in 
der Vorrede p. VII. f. charakteristisch sich also geüussert: 
„De universa re, quam in hoc libro tractavit Aristo- 
teles, in commentatione , quae in fine addita cst , disserui. 
Ac von sum nescius, fore, quibus in hac disputatione ul 
maxime improbet/tr , qttod quatudam diseiplinae seteritatem 
ubique observavi. Displicet enim nunc plerisque, si quid, ut 
vocant, scholam redolct. Qui mihi, quid sit philosophari, 
non videntur satis exploratum habere. Nam ad populärem 
captum disscrere ut iucundins sit lectoribus, longc tarnen 
ab ca perspieuitate abest, quae propria est philosophiae. 
Haec posifa est in eo, ut quis non aliquant , sed plcnam rci 
cognitioncm adipiseatur; ut non proximas cuussas, sed re- 
motissimas perspieiat; ut non, quäle aliquid sit, sed quäle 
debeat esse, intelUgat; ut non multas- cuiusque rci partes, 
proprietates, virtutes enumerare, sed universam eins natu- 
ra»/ ccrtis et ab omni parte de/initis limitibus determinare 
discat. lloe quidem ego mihi consilium habebum proposi- 
tum. Hanne primis lincis ea, quae ad res ab Aristotrle 
traetatas pertinere existimabam, descripsi, ut ex his quasi 
fontibus, qnidqnid ad harte disputatiowm speetare viderctur, 
derivari iudicarique posset. Id quo succcssu fecerim , iu- 
dicittm erit penes eos, qui harnm rerttm periti sunt.' 1. Sie 
besteht (p. 197-270) in 30 Capiteln einschliesslich der I'rae- 
fatio (I.), welche mit den unter 44) mitgetheilten Worten 
beginnt, aus zwei Theilqn, einem allgemeinen und einem be- 
sonderen. Der allgemeine umfasst die nächsten 16 Ca- 
pitol und handelt im offenbaren Anschluss an die beiden frü- 
heren Abhandlungen, aber doch mit manchen interessanten 
Abweichungen, zuerst de pulcritudine (11.), de venustate (III.), 
de sublimitatc (IV.) j dann folgt, nach einem Uebergangsea- 
pitel de pulcritudine poetica, die Hermann ganz cigenthüm- 
liche Lehre de illccebris (VI— XII.), in welcher er die ver- 
schiedenartigsten und mannigfaltigsten Elemente der Poesie, 
welche eben nach ihm v<yn Standpunkte der Schönheit (pt/l- 
critudo) aus in zwei Gattungen, die schöne (venustuni, 
welchen Ausdruck er hier vorzieht., oder fonnosum) und die 
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erhabene (suhli-mc), mit Nothwendigkeit zerfällt, nicht bloss 
scharf detinirt , sondern auch mit passenden Beispielen aus 
allen möglichen Dichtern belegt hat. Er unterscheidet zu- 
nächst 5 Arten der illecebrae in perceptione (VII.), in sensu 
(VIII.), in intellectu (IX.), in ratione (X.), und endlich illv- 
cebrae pulcrüudinis. Diese fünf Gattungen werden nun gleieh- 
mlissig in ähnlicher Weise, wie er es später mit den idio- 
mata gemacht hat (s. oben S. 30 und dazu 41) nach den 
vier Kant'schen Kategorien der Quantität, Qualität, Relation 
und Modalität in je eben so viele Unterarten zerlegt. Cha- 
rakteristisch ist hierbei die rechtfertigende Bemerkung, mit 
welcher er diese abstract philosophische Behandlung p. 207. 
einleitet : 

„In his (intern, ul in Omnibus cogitationibus, quatuor 
spectandae sunt diversitates, quas si Hs nominibus quibus 
eas philosophi appellant, attulero, non sune g rat um fecero 
iis, qui unice untiquas litteras colunt. Verum ca non m ca 
est, sed rei culpa, vel magis Ulorum, qui philosopkiae stu- 
dia ab antiquitatis per festig ationc aliena esse exist imant. 
Qui si meminerint, nominum Ulorum usu eertc philosophis 
rem claram reddi, haue nobis , spero, veniam dabunt, ut usi- 
tatis nominibus adhibmdis f’ueiumus, ne opus sit cuussam 
afferre, cur quatuor partes, neque aut pauciores aut plures 
constituamus.“ Da aber selbst durch diese im Ganzen 5X4 
= 20 Unterarten dennoch die ganze Fälle der möglicherweise 
denkbaren illecebrae nicht erschöpft werden konnte, so folgt 
noch XII. de conjunctione iüecebrarum eine mit einigen Bei- 
spielen versehene Andeutung darüber, dass alle die übrigen 
illecebrae nicht einfacher, sondern zusammengesetzter Natur 
sind. Es ist unleugbar, dass man den eminenten Scharfsinn, 
mit welchem Hermann diese Unterarten unterscheidet und 
auseinanderhält, im Ganzen mehr zu bewundern als in dieser 
Form zu verwerthen versucht ist ; desto schätzbarer aber und 
unmittelbar anwendbar sind eine grosse Anzahl geistvoller 
Gedanken und treffender Beispiele, welche sich nicht bloss auf 
die Poesie beschränken, sondern auch zuweilen der Malerei 
entnommen werden. So wird bei dem Contra st, welchen 
er als die illecebra in pcrceptione der Relation nach anffasstnach 
Anführung und Erläuterung der berühmten Stelle Homer. II. 
22, 145-157 p. 216 hinzugefügt: „Vt alio utar cxemjilo, in 
Rembrandtii picturis pracrupta luminis ad umbram compa- 
ratio facit , ut et l unten ab umbru et umbra ab lumine tan - 
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tarn accipiat vim, quantam singula prr se numquam habi- 
fitra essent.' 1 Im folgenden (,'apitel bezeichnet er als die erste 
Unterart der illecebrae in sensu die excitatio cupiditatum 
und führt dort p. 217. als Beispiel an, was so recht an seine 
eigene Jugend erinnert: „ Itaque si gencrosi adolesecntes in 
poetarum seriptis proeliorum descriptiones, in pietorum ope- 
ribus equorum imagincs maxime admirantur , non saue kl 
fbeiunt ab pulcritudinem artifieii , sed quod istae res eorum 
cupiditatibus eonveniunt. Itaque qnidquid vel amore vel odio 
prosequimur , hübet , quo animttm eommemoratione faeta 
retineat 

Sehr interessant sind auch seine Bemerkungen über 
Todtenerscheinnngen, welche er zur ersten Unterabtheil- 
ung der illcccbrae in rationn rechnet. Er sagt von ihnen 
zunächst in Bezug auf die Malerei folgendes S. 223 : „ut 
mortvorum animue, si cogitantur, figura praeditae cogitan- 
tur, sed expertes corpore-, si ob oeidos a pietoribus addu- 
cuntur, quum kl non possit nisi per figuram et eolorem 
fieri, ita expriini debet natura sensuum eontaetu expers, nt 
figurae extremitates diffluant, nee eerta linear um descriptione 
definiantur, eolor autem soila cladtalc vel obscuritatc se 
prodat 

Noch interessanter und keineswegs unberechtigt ist dann 
die Bemerkung, welche er an die Stelle des Sophoeles im Oed. 
Col. V. 621 ff. anknllpft, wo Oedipus im Haine der Eume- 
niden von der Stimme eines unsichtbaren Gottes gerufen wird. 
Hiezu meint Hermann p. 224 : „quo quidem in loco dtiobns 
modis peecavit Sophoeles , primuni quod noW.u nohluxv ad- 
dit, quo res non angetur, sed debilitatur; deinde , quod nimis 
mnlta loqui facit deum, a quo vitio ne Shakespearxus quidem 
sibi cavit in cxc.itato ab umbris Hamleti patre. Quo pauciora 
enim verba sunt, qnae divinis personis tribmmtur, co ma- 
iorem afferunt horrorem ; quo plura sunt , co magis jtersonas 
istas in nostram familiaritatem adducunt, faeiuntque, ut 
minus sint formidolosae. Melius igitur Sophoeles rem in- 
stituisset, si nihil nisi Oedipi notnen bis tervcvocari fecissct." 

Nicht minder schlagend ist auch eine Bemerkung in 
demselben Capitel Uber das Schickliche, welches er als die 
dritte Unterart dieser Gattung auffasst. Da heisst es S. 226. 
von jener bekannten Vergleichung: „ut quidarn indccorum 
censucre , quod Homerus Aiacem cum asino comparaverit . 
Nimirum, si Homcri actate contemptum hoc animal fuisset , 
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indccura foret eomparatio, quin, etsi rera dierrc non est turpe. 
speciem tarnt’» turpitndinis habet, de rebus contcmptis loqui 
sine contemptu .*• Im folgenden Capitel de illeccbris pidcri- 
tudinis heben wir besonders dos aus, was er Uber die fatuitas, 
als den Gegensatz der venustns oder formositas, welche ihm die 
zweite Unterart bildet, pag. 229. linsserst treffend bemerkt: 
„haec posita est in forma , in qua quum insint ca, 'quorum 
apta coujunctione nasei venusfas possit, non sunt tarnen ita 
conjuncta, ut res sit vcnusta. Ut vultum, in quo nihil pra- 
vum, nihil distortmn , sed nihil rtiam quod aliquo modo 
placere possit, cernitur, fatuinn dirimus, sie in poesi fatua 
sunt, quae quantumris imaginibus, sentcntiis, didione cla- 
borata, languent tarnen et frigcnt , ut univcrsa Caüimachi 
poesis .“ 

Der dritten Unterart dieser Classe gehört unter andern das 
Schwülstige an: es ist das Abgeschmackte, welches der Dichter 
in seiner Verirrung für erhaben hlllt. Nach ein paar einzelnen 
Beispielen schliesst er p. 221 : „sed quid in singularibus exem- 
plis moror? Tota Nonni Diongsiaca nihil sunt, nisi perpctuus 
tumor, ampullae, et sesquipedalium verborum inanisstrepitus .“ 

In den 5 letzten Capiteln des ersten Theils handelt er 
dann wiederum nach denselben 4 Kategorien de divisiotw 
poeseos: 1) ex argumenti quantitate XIII. dramatische und 
epische Poesie; 2) ex argumenti qualitate XIV. genas pla- 
num, satiricum, aTlegoricum ; 3) ex argumenti relationc X V. 
dcscriptio, narratio, didactica; 4) ex argumenti modo XVI. 
simplex, lyrica, cantio ; worauf dann noch Cap. XVII. de 
coniunctione divisionum poeseos gehandelt wird. 

Der zweite besondere Theil bestimmt zunächst als ar- 
gumentum der tragischen und epischen Poesie XVIII. eine 
uetio snblimis , und behandelt dann mit Berücksichtigung des 
Aristoteles, aber keineswegs im engen Anschluss an denselben, 
zunächst die unitas actionis im Allgemeinen, wobei als Haupt- 
gesetz der tragischen wie der epischen Handlung festgesetzt 
wird : „ut ne quid casui tribuatur .“ Dann bestimmt er (XX.) 
zunächst das Wesen der tragischen und epischen Handlung 
als auf dem Kampfe zwischen Freiheit und Nothwendigkeit 
beruhend, und entwickelt hierauf den Unterschied beider dahin, 
dass dem Drama facta , dem Epos eventus zukommen. Sehr 
gut wird (XXI.) die Einheit der tragischen Handlung in Be- 
zug auf die Zeit nur in die perpetuitas temporis gesetzt, 
welche im Epos -sowohl im Allgemeinen vernachlässigt, als 
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durch die sogenannten Episoden unterbrochen werden kann. 
Die folgenden 4 Kapitel handeln von dem Haupthelden, 
zuerst im Allgemeinen (XXII.), wo das Individualismen empfoh- 
len wird, sodann in Bezug auf den Character, J, •)>] (XXIII.) und 
*• die Gemttthsbewegungen , nä&q (XXIV.), endlich (XXV.) in 
Bezug auf dessen Unterschied in Tragödie und Epos, welcher 
nach Hermann’s eigenem Ausdruck darauf hinausläuft, dass „tra- 
goedia infcliecm, epos felicem exitum habere Hebet.“ Be- 
deutend , richtig und im Gegensatz zu Aristoteles ist , was 
p. 257. übev tragische Bösewichter gesagt wird : „Nam ctiam 
Minus probi mores , immo scclcrosi, saepe liaud exiguam 
sublimitatcm habent. F.tcnhn hoc tantum ad sublimitatcm rc- 
quiritur , nt indoles hominis alta, nec fortitudinis et coustantiae 
vxpers sit. Qua iudolc si qtiis praeditus est, is quo atrociora 
scelcra perpetrabit , co maiorem libcrtatis vim in subenndis 
pcricidis, in sufferendis Malis, in obstinatu adversus poe- 
nitcutiam pcrvicacia ostendet. Quare ctiam si cum vii Ma- 
xime oderimus , non potcrimus tarnen non admirari. Habet 
enim omnia, quae ad honeslatem, in qua summa hominis sub- 
limitasestj necessaria sunt, nisi quodmalc iis utitur. Quare 
hoc genas hominum non Ha pravum est, ut ubiqne sccicstos sc 
pracbeant, scdmulta recte, lionestc, generöse faceresolcnt. Quippe 
ostend mit illi, si eclhnt , possc se esse probos: eamque ob caus- 
sam midto sunt pracstantiores Ulis, qui nihil tnrpitcr faci- 
* aut, quin non possunt nee tnrpitcr quidquam, ncque honcste 
faccre. Cuiusmodi mores quam sint omni sublimitate ex- 
pertes, a primaria persona si ve in tragovdia siee in cpico 
carmitte areeri debnit.“ 

Hier scheint er vorzugsweise Shakespeare's Richard 111. 
und Schiller’s Karl Moor im Sinne gehabt zu haben : ich 
wüsste nicht , wie man Krsteren bündiger und treffender 
eharacterisiren könnte. Ferner wird es Manchen überraschen, 
dass schon Hermann den in neuerer Zeit mehrfach ausgespro- 
chenen Tadel über die gar zu schweigsame Liebe Httmon's in 
der Antigone mit klarer Motivirung entschieden ausgespro- 
chen hat p. 259 : „ Quod si qua persona sine omni motu, 
cuius alios possit pertieipes facere, ostenditur, non luibcbit 
illa omnino, quo cupiditates suas aliis impertiat. Exemplnm 
cxhibuit Sophorlcs in Haemonc. Is si amorem erga Anti- 
gonam ita patcfccisset, ut ea re moccrcntur speetatores, ha- 
berct, qui ei cum patre altercanti faverent ; qui inteUigerent , 
quare sc interimeret ; qui de vi ita ejus vssent solliciti ; qui de- 
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niquc mortuum dolcrent. Nunc horum nihil est. Facere 
cum multa vidvmus , sbd quid sit, quo compulsus ca faeiut, 
ut intelligcrc possimus, al sentire, probare, una cum cofacere 
von possumus.“ 

Hierauf handelt, er in 3 Capiteln von der Noth Wen- 
digkeit und zwar zunächst. im Allgemeinen (XXVI.), dann 
von der tragischen (XXVII.) und endlich von der epischen 
Nothweudigkeit. Da wir dieselbe nach ihren letzten Grün- 
dcu nicht begreifen können — „(nccessarium) in ipsa rer um 
natura inveniri non potest , quin Imins Ultimos fontes in- 
restigare non est homini concessum “ p. 263. — so treten 
an ihrer Stelle in der Tragödie vorzugsweise die Schicksals- 
gottheiten und zwar gewöhnlich als unheilbringend ein: 
Dike, Erinnys und der Alastor; Aesa und die Moeren; 
egdlich Nemesis; im Epos dagegen vorzugsweise die allge- 
mein bekannten v olkstliUmlichen Götter, und zwar ge- 
wöhnlich als den Manschen günstig ; theui if<ini,nci (aoir. 

Als Anhang werden (XXIX.) Ate und Tyche als Gott- 
heiten, die wtsler für die Tragödie noch das Epos sich schicken, 
bezeichnet. Das letzte Cupitel (XXX.) handelt vom Chor, 
welcher, weil er nicht nothwendig im Wesen der Tragödie 
begründet ist, sondern nur bei den Griechen durch deren Ent- 
stehung sich entwickelt hat, p. 268. charakteristisch folgender- 
massen definirt wird : „ est ergo chorus tragicus, ut definitione 
naturam eins cotnprchendamus, persona, ob relaxaiulos sjiec- 
tatorum animos res superfluas loquens .“ Daraus folgt vier- 
erlei ; der Chor muss aus mehreren Personen bestehen ; er darf 
nicht thätig in die Handlung cingreifen; muss aber an der- 
selben theilnehmen, und seine Gesänge müssen .der lyrischeu 
Poesie angehören. 

Zu S. 33. Aus »H e rmann, Wesen und Behandlung der 45) 
Mythologie« S. 10, wo es dann weiter heist: „Wer diese Ideen 
in sie hineinträgt, wird freilich Genuss genug und Stoff zur 
Bewunderung haben ; aber was hat er anders gethan , als 
selbst gedichtet, anstatt das zu sehen, was wirklich geschrie- 
ben steht“? — Könnte man die genialen, aber häufig rein aus 
der Luft gegriffenen Restitutionen der kyklischen Gedichte und so 
vieler verlorener Tragödien von W elcker besser chnrakterisiren? 

An einer anderen Stelle wird besonders der unpolitische 
Charakter vieler solcher Ideen gerügt, welche man den alten 
Dichtern unterzuschieben versuche; praef. ad Soph. Oed. Col. 
pag. XV. 
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„ Verum enimrern multos hoc aetate in en tibi placere Video, uf 
antiquos poetas en s ibi in faciendis carminibus suis proposita habuisse 
dictitent, quae non nisi rel supra modum docto grammatico, rel ele- 
ganti nlicui er numeroso brllorum hominum grege philosopho in men- 
tum reniant. Qui mihi neqite antiqun s illos bene cognorisse, nee poe- 
sis quid eit, aut quomodo carmen condat poeta, scire videntur atque 
animo comprehcndisse.“ 

4G) Zu S. 38. S. praef. ad Eurip. Androm. pag. VIII., 
wo diese Vorstellung in drastischer Weise geschildert wird: 
,,Sunt qui putant nonaliter Graecos poetasad tragoedias scribendas 
accessisse, quam ut aliquam co mmunem sententinm, qune rel ad rem publi- 
cum recte gerendam, rel ad ritam sapienter pieque degendam spectaret, 
multa diuturnaque deliberatione pensitatam nliquo ex reteri historia 
facto quam accuratissime illustrarent , in eoque poetarum consilio in- 
dagandn explicandnque laudem positam exixtimant inlerpretix. Qui 
nescio an haud raro quaerant, quod quum repperisse gibt videantur, 
repertum retcres iUi poetae rchementer essent miraturi“. 

47) Zu S. 33. S. praef. ad Sophocl. Trach. pag. V. s^., 
wo er zunllchst in beherzigenswerther Weise vor der Ueber- 
schfitzung und Uebertreibung jeder Kunsttheorie warnt und 
dann eindringlich für die Beurtheilung der griechischen Tra- 
gödien auf Aristoteles als den besäten Führer verweist (vrgl. 

. oben 44 zu S. 32): 

„At nimirum pervulgatum hoc citium est hominum doctorum, quod 
inteUigendo faciunt , ut nihil intelligant. Ars enim prior fuit jiraecep- 
tis, quae uulla fuerunt, nondum ineento , quod iix indigeret. Kam 
postquam obscuro quodam mimmeque explicato sensu tu venera nt 
homines atqur exeoluerant, tum demum comparatis inter se quae 
magis m$nusce placerent, caussisque eine rei investigatis , quid 
rectum aut prarum esset, disputari, et ne id quidem sine erroribus, 
quippe rei difficillimae natura non ex omni parte penitus perfecta, 
coeptum est. Atque ad hune usque diem alia alio tempore opinio 
animos occupavit, ex qua virtutes et ritia tragoediarum iudicarentur. 
Veluti hodie plerisque fati usus in Graecortim tragoedia necessarius 
cidetur: de quo quum nihil ab Aristotele traditum sit, apparet, quam- 
ris in plerisque tragoediis Graecorum faio suae sint partes, tarnen 
scriptores illarum fabularum non eogitaeisse de fato. De quibus si 
ita ut par est, iudicare rolumus, illam quam ipsi videntur animis in- 
formatam habuisse notionem tragoediae, respiciamus necesse est: cui 
si satisfecerunt, laudandi sunt, etiam si forte, quod non tustam no- 
tionem secuti in errores inciderunt, tragoediae eorum ipsae reprehen- 
dae sint. Qua in re autem illi tragoediae naturam positam esse sta- 
taerint, optime ex Aristotele cognosci polest, qui et aetate iis proximus 
fuit, et ut ipse Graecus, Graecorum more philosophatus est.“ 

48) Zu S. 34. Alle die im Texte nngedeuteten Betrachtun- 
gen finden sich in gedrängter und klarer Weise dargelegt, be- 
sonders in der praef. ad Hec. pag. XI. 

„Ac sumus, opinor , hoc aeeo ad eam erecti libertatem iudicii , ut 
tarn non, quod haud ita pridem in of/iciis suis numerabant veterum 
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scriptorum interprctes, quidquid aliquis homo Graecus aut Romanus 
scripsit, cetera admiratione prosequamur, quamque eloetr, pulcre, exi- 
mie scriptum sit clamitemus. Sed tarnen qui altwris scientiae laudem 
affectant, plerosipie eoelem sed ahn eia relabi culeo. Incredibili enim 
labore summaque contentione nun conquirunt solum, sed fingunt etitmi 
ad quae respexerint meutemque suam intenderint scriptores antiqui: 
quorum tanto maiorem fuisse artem et sapientiam existimant, quantn 
qdures iis earum re rum obserralae »int, de quibus itli numquam nec 
cugitarunt nec pntuerunt cogitare. Nimirum saepe quasi exarescunt 
ingenia hominum litteratorum, qui quod ipsi in musei sui umbra ni- 
hil nisi argutas queeestiones traetant, sui sinüles etiam reteres illos 
fuisse censent. Non opus est quidem, mea sententia, ut ipse sit poeta 
qui reteres poetas interpretari aggrediatur, sed itlud tarnen opus est, 
ut imaginem aliquam poetae animo suo informare et quomodo quis 
carmina condat cogitatione sciat comprehendere. Id qui consequnti 
sunt recte legeiulis antiquis: recte aulem dico animo i'nctm ad audi- 
endum quid illi ipsi edant, neque replelo opinionibus aliunde collectis: 
ii si ingenium scriptoris, si aerum, si nieteras rationes cognitas ha- 
ben t, melius, ut ego quidem arbitror, quae laudanda, quae rituperan- 
da, quae defendenda, quae ejcusanda sint, intelligent , quam illi et ho- 
minum et temporum et rerum quae nunquam fuerunt incentores.“ 

Vgl. üben 45) zu S. 33. Der Gedanke, dass auch die 
grossen classischen Dichter der Griechen keineswegs immer 
vollkommen seien und man in diesem Falle mit ihrer -Recht- 
fertigung auch des Guten zu viel thun könne, findet sich in 
praef. ad Soph. Anti;/, p. XXX. besonders nachdrücklich aus- 
gesprochen : », 

„Sed etsi laiulandi sunt, qui defendere ad rer aus tantos criminatio- 
n es Sophudem Student, tarnen quaerere, opinor, licebit, sitne defenelen- 
dus. Quid enim, si peccacit a liquid '{ Peccarunt mutti, peccantque Iw 
die quoque, el quidem etiam summi poetae. Quare etsi non sunt fe- 
rnere vituperandi, tarnen etiam in defendenda trnendus est modus, 
praestatque iudicis, quam caussidici pattes agere. Nam multi sunt 
illi quoque, qui admiratione antiquorum capti omnia ab iis recte preie- 
clareque iustituta esse et ipsi creduut, et aliis ut pcrsuadeant officium 
putant esse suam.“ 

Zu S. 34. Wir haben oben (S. 143.) gesehen, welches 49) 
grosse Gewicht Hermann hei Behandlung der Metrik auf ein 
richtiges Gefühl legte. Wie anderwärts, wo es hingehört, 
so verlangt er dasselbe ganz besonders auch für die Beurthfilung 
der alten Dichter, da diese ja selbst, wie die modernen, ihrem Ge- 
fühle gefolgt seien. S. praef. ad Eurip. Barch, p. LVI.: 

„At enim Graeci poetae non minus, quam quihodie carmina scri- 
bunt, sensiim suum ducem habuere, qnnmqttam illnm satis sererum ne- 
que, ut hoditrni , artis expertem. Itlo sensu ut ipsi imbuamur, altabo- 
randum est neebis, si recte eie reterum scriptis poetarum iudieare rohe- 
mus. t'onsequimur id eiutem multa lectinne, qutem eos eo fine legi mus, 
epeo ipsi scripserunt, ul deleclareut lectorem. Queid quum ex iis, qig 
»a arte critica Studium suum posuerunt, multi negligant, non est ini- 
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rum, si monitare ülo earentes , ex portis, regulär um prnuti Musa in- 
spirarit , conditoribus , srrvos regularum ludimagtstros faciunt 
50) Zu S. 34. Hierher gehört besonders die ebenso feine 
als treffende Bemerkung über einen Grundunterschied der 
antiken Tragoedie und des modernen Trauerspiels in, Bezug 
auf den Ausgang. „Epigrammatische Schlüsse“, wie sie selbst 
zeitgenössische Künstler einem Wallenstein und einer Maria 
Stuart vorgeworfen haben, kommen in keinem antiken Drama 
vor. S. darüber Herrn, praef. ad lphig. Tanne, pag. XX.: 
„Gracca tragoedia non eam est legem secuta, quam sihi multi recen - 
liorum tragicoruw , non pocsi animon suariter affienre, sed exspectationem 
theatri in exitum rerum intentum explere eolentes scripserunt, ut ea quae 
maxitunm rim ad commovendos spectatores habere nt, difjerrent usque 
ad ipsum fine m tragoediae, subitaque solutione nodi abrupto filo au- 
ditores quasi attonitos destit uerent. JHne in hac quoque Euripidis 
tragoedia, ut in plerisque veterum, remissior est modwt animorum , in 
posteriore parte fabuiae , qua confecto quod summum erat res de • 
nique plene ad exitum perducitur“ 

üeber den Charakter der drei Tragiker hat sich Hermann 
am Ausführlichsten ausgesprochen in der Praef. ad Eurip. 
Hccub. p. XIV sq„ wo besonders auch die Reminiscenz an 
ein Gespräch mit Goethe von Interesse ist: 

„Aliud iudicis officium circa tractationem argumenti rersatur: 
idque nee. per f adle et valde lubricum est , quin et ad poetarum perti- 
net ingenia. rt ea ingenio pendet iudicantis , quem dccet cidere, tic, 
quod sihi pliicent, displiceat Mii*. Stupent omnes AeschyH rim et ma - 
gnitudinem et grandiloquentiaw , idiquando illam subtumidam, cuius 
Martins incessus animis legen ti um robur , riolenti imjietus tuet um et 
horrorem inspirant. Admiramur decoram graritatem Sophoclis, sua - 
ri aequabilitate tem gerat am, quae. neque. ex ut) trat aut effrenata ruit, 
neipie remittit aut desiderari nervös patitur, sed ubique nitida est, eie- 
gans, polita . De Euripide in diversa abeunt sententiae, quem Aristo- 
teles, licet non probet compositiones fahularum , tarnen, quod fere tris- 
tis sit rerum eeentus, rqaytYiorarov rocat, Aristophanes autem perspi- 
cacissimus iudex ingemorum, ut humitia consectantem, ut importune 
rerbosum, denique ut corruptorem tragoediae perstringit acerrime. Du- 
ravit haec controtersia usque ad nostra tempora, durabitque, opinor, 
quamdiu earmina J egentu r hör um poetarum. Namque, ut fit in huius- 
modi caussis, neu tri prorsus a rero absunt. Euripidis rersatile et di- 
rersistjimis argumentis aptum ingenium memini ante multos annos 
Goethium in sermone quod am, quum ego Acschylum et Sophoclem anie- 
ferrem, multa cum laude praeaicare. Et quis magis idoneus arbiter 
sit, quam is rir, quem, si quem nmquam, nascentem placido lumine 
riderunt Musae ? Manebit merito haec laus Euripidi , etiam si non 
eins sit solius propria. Certc, ut Sophoeleae quas habemus fabuiae 
inter se similiores sint, at in totalem Aeschyleis admirabilis est in- 
rentionis, worum, animi affectionum tum in direrbiis tum in canti - 
cis rarietas et dissimilitudo. Euripidi, quamris exiwia pranlito in - 
dole, tarnen a natura neque Sophoclis illa moderato gravitas, neque 
AeschyH insita erat dicina cis atque elatio. Ilaque in molliores sen- 
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sus quam in vehementes animi motu t proclivior , mores hominum, ut 
Anstotelis verlas utar, magis quales sunt, quam quales esse debent 
imitundv expressit ■ isque eliain oratinnis color est: quumque phitoso- 
pliiae studiis praecipuo quodam amort deditus esset, disputationum sub- 
tilitatem, qua delcctabatur, etinm in poesin, et saepe non opportunis 
Incis, intulit. Aqua philosopliicarum qaaeslionum exUitale quo remo- 
tior esl.ferridus Ule Spiritus animi, quemlyrica puesis sibi poseil, eo 
infeiicius ei saepe eessit chori canticorum seriptio, in quibus est ubi 
liceat animadrertere nisum potius aliquid nuignum sonandi, quam ut 
inveniamus, quae in rerbis quamris splendentibus digna insit sententia. 

Ha illeet ingenio sun et maiori, nt ridetnr, parti hominum in quoti- 
dianis fere adharrentium indulgens. dum komm laudem et plansum 
xonsequcretur, saepe negligentius composuit fabulas , tidens fortaste 
meliora, sed rel ferri cel etiam prueferri deteriora intelligent.“ 

Mit besonderer Rücksieht auf den von allen Dreien behan- 
delten Elektra-Mythus ist das noch geschehen in praef. ad 
Soph. Eiert, pag. VIII.: 

„Sed de bis qui recte disputare rötet, illud bene meminerit oportet, 
aliud Aeschglo, quam Sophodi et Euripidi Consilium fuisse, quum bi 
in snln Clgtarm nett rat atque Aegisthi cindicta constiterint , ille au- 
lern fotam eoluerit domus Agamemnoniae cladem describere. In qua 
re hoc quoquc reputandum erit, quum in trilogia diversitas quaedam 
fabularum requiratur, fuisse, quae Aeschylus respicert debuerit, illi 
aulem non opus habuerint speetarr. Heinde cogilandum erit , optima 
conditione usum esse Sopboclem , qui quum illustre, in quod intueretur, 
exemplum haberel Choephoros, et declinare fucile potuerit, quae ille pa- 
rum apteinvenisse rideretur, )i eque meliorem frartandi huius aryumen- 
ti ratinncm ab aliis sibi riderit praereptam esse ; Euripidem vero, ne 
actum agere iudicaretur, rinm, quam illi ingrcssi essent, deserere 
coactum fuisse, eaque ex re idiquid ex cusationis habere, sinora, eaque 
minus commode excogilata protulerit. Hinc illa necessitas proloyos 
scribendi : quibus antiquior tragoedia facile carebat, quum, quid eisuri 
essent spectatores, notuni iis esset : reccntior autem carere non potuit, 
quin exhauslis tractandi ruiusque argumenti modis , noiia quaedam 
et a communi trailitione receileptia comminiscenda erant , quae ui st 
ante iudicata spectatoribus fuissent, non modo dcceptam exsprctatio- 
nem sunm ridissent, sed saepe ne intelligere quideon, quid sibi rellent 
actores, potuissent.“ 

'/i u S. 64. Die nicht sehr umfangreiche Abha'ndlung 61) 
(Opusce. II, p. 306-318.) ist in Bezug auf feine methodische , 
Forschung, Einheit und Abgeschlossenheit des Inhalts, sowie 
durch ihre Formvollendung selbst unter den Hermann'sehen 
Arbeiten geradezu ein Cabinetsstück und dabei so gehaltreich, 
dass sie auch heutzutage noch nicht »veraltet« erscheint, son- 
dern gegenüber den neueren, angeblich »aus den Quellen ent- 
wickelten« , Hypothesen »über die Tetralogie des attischen 
Theaters« erst recht, gründliche Erwägung verdient. Man 
möchte fast glauben, dass Hermann schon beb dem Entwürfe 
und der Abfassung dieser Abhandlung an Goethe gedacht 

K ö c li 1 jr, G. Hermann. \ J 
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hat als Denjenigen, welchen er für den geeignetsten Richter 
hielt, vom künstlerischen Standpunkte aus über seine Hypo- 
these zu urtheilen. Denn, dass er nur ais solche seine Theo- 
rie angesehen und beachtet wissen wollte, hat er nach ihrer 
Entwickelung aus der einzigen noch vorhandenen Trilogie des 
Aesehylos p. 312. klar und bestimmt ausgesproohen : „Non 
sum nescius, unum hör exemplum esse. Temerariumquc sane 
ford, quodin har trilogia factum cst, in omnibus factufncoitten- 
dere, praesertim quum in tanta tragoediarum scribendarum 
concertatione alii semper alios novitate inventorum superare 
studuerint: sed tarnen tantam haec rat io probabilitatis speciem 
habet., ut quaerendum sattem esse videatur , an conßrtnari 
ctiam aliis exemplis queat.“ In dieser Absicht werden dann 
ausführlich die vier noch übrigen Tragödien des Aesehylos 
untersucht, von den Kuripideischen diejenigen, welche hierbei 
in Betracht kommen, kurz besprochen, zuletzt die Alcestis, 
„quam doctores quidam nmbratiei, a quorum tenuitate ni- 
mis abhorrird Hercules Ule, simili iltdicii perversitate ut 
Aescliyli Persas, pene ad comordiae humilitatem abiici de- 
putarunt. Et tarnen Hemde itlo vix quidquam divinius 
ab Euripide factum cst. Quod nemo pruerlarius ostendit, 
quam Goethius nosttns, euius fabnlam, quam Deos Heroas 
et Wielandinm inscripsit, nt ab operum eins editione vivo 
Wielandio excludi humanitatis fuerit , at mortuo iuseri 
iis mngnopere cupimus. Jliseri sunt, qnibus in itlo spes 
cst , de mortuis non nisi bene. Neque in bis cst Wi-e- 
landius, vir immortalis, ctiam si quid , ut omnes faeimus, 
aliqttaudo erraverit.“ Es ist interessant, dass Hermann 
sein inniges Wohlgefallen an jener jugendlichen »Far^e« Goe- 
the's und den Wunsch, sie der Gesammtausgabe seiner Werke 
einverleibt zu sehen, sechs Jahre spater (1824) in seinem 
Vorworte zu der Leipziger Ausgabe der Monk’schen Alces- 
tis p. X. nochmals ausgesprochen hat: 

„Quam egrrgiam esse divinaque arte expressam imagi- 
7 wm viri, qui heros vocari dignus esset, 7iiultos latirit : non 
latuit nostratem Goethinm , summnm et poetam et arbitrum 
poetarum : euius fabula, quam Deos heroes et Wielandinm 
inscripsit , ut ab eins operum editione ne excludatur, et alio 
loco optavi, et ident nunc repeto 

Bemerkenswerth in jener Abhandlung ist noch besonders 
die Charakteristik der drei Aeschylisehen Stücke, auf welcher 
als der eigentlichen Grundlage er seine Theorie aufgebant 
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hat (p. 311.): „ Agamemnon magna est et gravis fabula , to- 
ta ad epici carminis severitatem coinposita , stasima Habens 
longa et gravia, aliquot brcvia cuntica desccna, aliquot etiam 
xogpova; ad scenicum autem upparatum nihil insignc aut 
tiovutn. Excipiunt baue Choephori, plane diversi colo- 
ris fabula, in qua actionis non multum, cuntica chori mi- 
nus longa, srd de sccna tanta tamquc adtnirabilis cantio- 
num rarictas, eigne congrua etiam diverbiorum alternatio, 
ut tota fabula lyricam indolent spirct, eantusquc in ca pri- 
tuarium Igcunt teuere vidcutur. Mirum qnantum ab hac 
differt tertia fabula , Eumcnidcs , quae tota, ut in capitalis 
iudicii disceplationc vcrsans , austcra est ac pene aspera. 
Nihil in hac de sccna canitur, mdli xo/ifioi; sed chori can- 
tica velwmcntissimi motus plena. Fere omnia in hac co ten- 
dunt, ut oculis nora, insolens, tvrribilis species obiiciatur 
Und das wird dann noch in einer gedrängten, aber überaus 
anschaulichen Schilderung der dramatischen Handlung dieses 
Stückes ausgeführt. 

Goethe kam im .1. 1823, veranlasst durch seine Besebilftigung 
mit Euripides' PhaiHhon — s. oben S. 63 f. und dazu 89) — 
auf jene Abhandlung zurück und legte gcine Ansichten dar- 
über in dem kleinen Aufsatze »die tragischen Tetralogien 
der Griechen« — Werke (Ausg. von 1840 in 40 Bden.) 
Bd. 33, S. 8-11. — nieder, welcher mit den bezeichnenden 
Worten beginnt: „Auch dieser Aufsatz deutet seiner Ansicht 
und Behandlung nach auf einen meisterhaften Kenner , der 
das Alte zu erneuen, das Abgestorbene zu beleben versteht.“ 
In vier kurzen Sätzen entwickelt er dann die bisherige An- 
sicht von den Tetrnlogieen als »einer dreifachen Steigerung 
desselben Gegenstandes« an der Aesehylischen Oresteia, um 
vom praktischen Standpunkte des Dichters aus die Vermu- 
tbung daran zu knüpfen , dass derselbe diese »nicht immer- 
fort gleich reine Folge« wohl aueb aufgegeben haben möge. 
Hierauf folgt seine eigene Auffassung und Wiedergabe der 
Hcrmann’schen Hypothese in nachstehenden Worten : 

»Höchst natürlich und wahrscheinlich nennen auch wir 
daher die Behauptung gegenwärtigen Programms: eine Tri- 
oder gar Tetralogie habe keineswegs einen zusammenhängenden 
Inhalt gefordert, also nicht eine Steigerung des Stoffs, wie oben 
angenommen , sondern eine Steigerung der äusseren Formen, 
gegründet auf einen vielfältigen und zu dem bezweckten Ein- 
druck hinreichenden Gehalt. 

11 * 
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In diesem Sinne musste nun das erste Stück gross und 
für den ganzen Menschen stauuenswürdig sein ; das zweite, durch 
Chor und Gesang, Sinne, Gefühl und Geist erheben und er- 
götzen; das dritte darauf durch Aeusserliehkeiten , Pracht 
und Drang aufreizen und entzücken; da denn das letzte zu 
freundlicher Entlassung so heiter, munter und verwegen sein 
durfte als es nur wollte.« Diese Trilogien -Theorie wird 
dann zuerst noch an Sehiller's Wallenstein, dann an einer drei- 
actigen italienischen Oper mit zwei eingelegten Balleten ver- 
schiedenen Charaeters, und schliesslich an Goldoni'schen dreiac- 
tigen Stücken mit dazwischen eingelegten zweiactigen komi- 
schen Opern in ebenso überraschender als anmuthiger Weise 
aufgezeigt. 

52) Zu S. 35. Er sagt in der eben besprochenen Abhandlung 
p. 314. zunächst von den Sieben: „Haec quamvis si- 

milis sit Choiphoris, tarnen nescio au mutato rariationis 
online non secundum, sed tertium trilogiae locum habuerit“, 
und schliesst dann nach kurzer Begründung p. 315. mit den 
Worten : „rer» simile est , ita ens intu trilogia roniunctas 

fuisse , ui Latum Oedijms , Oedipum Septem ad Tliebas ex- 
ciperent.“ Aber in der 1835 erschienenen Abhandlung „de 
Aeschgli trilogiis Thebanis“ (Opusec. VII, p. 190-210.) ge- 
steht er davon ganz offen: „ei jo quod — couiiciebam — 

v ix defendi posse postea intillexi.' 1 Es war die eingehende 
und unparteiische Prüfung der Welche r’schen Hypothesen 
gewesen, welche ihm zwar diese als unrichtig erwies, aber 
auch seine Vennuthung als nicht mehr haltbar erscheinen 
liess: namentlich war ihm die Beweisführung Weleker's, die 
Sieben müssten das Milteistück einer Trilogie gewesen sein, 
so schlagend, dass er p. 205. seine Forschung über dieselbe 
mit den Worten beginnt: „eins trilogiae quum Septem ad 
Tliebas medium locum tenuisse non dubiutn videatur — 

Er conslruirt dann in jener Abhandlung zwei thebauische 
Trilogieen nach der p. 193. zunächst pfincipiell motivirteu Hypo- 
these — „ridetur autem ipsa trilogiae natura postulare, ul 
argumentum sit unum, iustoque ab initio profcctum finem 
quoque habeat iustum, nee tarn quae res tempore sese dein- 
ceps excepemnt , quam quac ita cohaerent, nt una actio ab- 
solvatur, tribus sint partibus apte descriptae. Itaque sic, 
opinor, proxime verum accesserimus, si unius trilogiae ar- 
gumentum in Ocdipi rebus con$titissc , de duabus aliis au- 
tem iinam primi belli Thcbani, alteram Epigonorutn res ges- 
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tos complexam censebimus So nahm er denn nach Stan- 
ley’» Meinung, aber unter selbstständiger Beweisführung an, 
die Tragödien der ersten Trilogie seien Laios, Sphinx 
nnd Oedipus gewesen; das Eingangssttlek der zweiten Tri- 
logie, deren MittelstUclc also die Sieben gewesen, glaubte er 
zwar dem Inhalte nach auf Tydeus’ Abenteuer vor dem Kriege 
beziehen zu dürfen, wagte es aber nicht, es dem Namen nach 
anders als mit iinsserster Vorsicht zu bezeichnen: „Nomen 

vero quod huic tragocdiac f niste aliqua nun probubilitatc ili- 
cam, non habere nie fatsor. Nisi forte appeüata fuit Ar- 
givi aut Argivae. Sed hoc dubitanter dico. Bene enim scio, 
quantum ca coniectura perieulum subeani. * Vcrumfamen 
non affirmare quidquam colo, sed quarren, num quae ob- 
stare videntur, talia sint, nt nequeatur de Argivis eogitari.“ 
Eine charakteristische Stelle, wie streng und klar Hermann 
in seinen Untersuchungen stets zwischen den Kategorien der 
Wirklichkeit, Wahrscheinlichkeit und Möglich- 
keit zu unterscheiden pflegte! Als Sch lus s s t U c k nahm er 
daher aus Wahrscheinlichkeitsgründen die Elcusinier an. ' 
Ueber die dritte Trilogie dagegen spricht er nach jenem 
Principe am Schlüsse das offene Bekenntnis» des Nichtwissens 
und Nichlwissenkünnen» aus : „ Tractatum esse ab Aeschglo 
alterum quoque bellum Thcbanum documento sunt Epigoni. 
Quod bellum quum Alcmaeonus ductu gestum sit , Imins fac- 
ta satis materiae pracberc tribus tragoediis poterant. Ve- 
rum nec proditnm ab antiquis cst , quae fabulae cum Epigo- 
nis coniunctae fuerint, et ne nominu quidem quae eognita 
habemus tragoedidrum »liquid indicii praebent. Qtiare ex- 
spectandum potius doncc quid novis repertis testibus inno- 
tescat, quam vanis hariolationibus indulgcndum Hermann 
ist in der That in jener Abhandlung mit Vermut hungen nicht 
weiter gegangen, als er nach Wahrscheinlichkeitsgründen ge- 
hen durfte. Wie wenig man aber selbst auf letztere mit 
Sicherheit sich verlassen darf, zeigte hier einmal die bis 
dahin vernachlässigte, fünf Jahre später von Franz entdeckte, 
Didaskalie de5 Mediceus zu den Sieben: idiöd/tti) ini t-hu- 
ysviöov öXvpmadi ot, ivlxu Auitg, Otäinoiii, ' Extu titi 
2qnyyi oiirvinxf . Damit fiel gerade die von Her- 
mann als „fast“ zweifellos angenommene Vermuthung Wel- ■ 
cker’s dahin, und die erste Hypothese Jenes karn vollständig 
zu Ehren. Aber wer hätto auch gedacht, dass die. Sphinx 
ein Satyrspiel gewesen ? 
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53) Zu S. 36. Boiin Aeschylos scheint er sich solche Er- 
örterungen bis zum Schlüsse aufgespart zu haben; doch fin- 
den sich hier und da Einzelbemerkungen, die in gehaltreicher 
Kürze zeigen, was wir auch hier von ihm zu erwarten gehabt 
hätten; wie z. B. die vier Anmerkungen zum Prometheus: l)zum 
Anfang V. 1, wo der Beweis, dass dieses Stück nur von zwei 
Schauspielern aufgcfttlirt worden sei, auch aus dem Schwei- 
gen des Helden zu Anfänge geführt wird, und es dann wei- 
ter heisst: „ Dcnique ipsuin in prima scena Silentium Pro- 
methei, etsi convenientissimum eins ingenio cst, tarnen caus- 
sam habet etiam neccssitatem. Nam ubi exierunt Vulcanus 
et jRobur , tum tlemum qni alterum corum egerat histrio 
post simtdacrum Promethn latrns verba recitabat Proniethei, 
atque ita per fotam fabulam, altero actore deinerps Oceani, 
Jus, Mercurii partes agcntc. Cetcntm sapienter Acschylus 
non Vuleanum, sed Ilobur exordiri fabulam vobtif. Nam 
prius saevitia Joris ostendenda erat quam miseratio cius in 
quem saeciretur. Convcnitque id cgrcgic moribus persona- 
rum, qutim Ilobur lubens et gaudens ulaerem se praebet ad 
opus, tristis uutem Vulcanus est invitnsque perfieit man- 
data. Eo aptior ad exeitandam in animis sprrtatorum mi- 
sericordiam est quac deinde sequitur Vulcani plena doloris 
amieitiaeque oratio Sodann 2) zu der V. 20 beginnenden 
Exposition dos mitleidigen llephaestos Uber die Strafe, welche 
er an Prometheus vollziehen muss, p. 58 : 

„ Eximia arte cumulavit poeta infinitam mali mugnitudi- 
nem. Ferrcis vinculis ad saxa affixusvaeuo hominibus in loco, 
neminis cuiusquam alloquio aut respectu fruens, interdiu solis 
flamma tostus, noctu expruinis tremens, ab diclevamcn noetumi 
mali, diurni ab noctc expeteus, semper dolore doloris alius eicario 
eruciatus, nullum habiturus liberatorein, eodem immdbilis 
statu, somni e.rpcrs, numquam fcssa stando flexurus genau 
hacret in rupibus illc qui genas humanum uffecit beneficiis.“ 
Ferner 3) zu dem V. 88 beginnenden Monologe des ver- 
lassenen Prometheus p. 63: ,, eximia arte Aeschylus feeit 
Prometheum tandcin , postquam solns est neqmi audiri potest 
a feroci irrisore , qm praesente contemptim tacuerat, rum- 
pere silentium, itiitio quidem adhuc constricto mugnitndine 
mali peetore aegre et tardioribus numeris caelum terramque 
festes iniuriae appcllare , mox autem libero impetu indigna- 
tionem eitatis anapaestis effundere, paullo post vero dignita- 
tis suac memorem quieto tranquilloque animo sese conscien- 
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tia recte factorum consolari.“ Endlich 4) zu V. 1 14 f., wo 
Prometheus das Herannahon des Chors verkündet : „ Vehe- 

menter commoveri Promctheum, ubi illa in solitwUne eili- 
quem ad se accedcre sentit, per se patct. Jtaque hie unicus 
cst in hac tragoedia locus, in quo Promethcum pauca vide- 
mus liberioribus numeris exdamare. In ceteris quae lo- 
quitur omnibus summam scrvat gravitatem, aut iambis, aut, 
quum indignationc corripitur, unapaestis titens.“ 

Zu S. 36. Die Hermann'sche Ausgabe der Iphigenia 54) 
Taurica ist 1833, also das Jahr nach Goethe’s Tode, erschie- 
nen, welchem er zwei Jahre früher — 1831 — die Iphige- 
nia in Aulidc gewidmet hatte : s. unten 90) zu S. 64. Es 
ist daher gewissermassen als eine Art Todtenfeier zu betrach- 
ten, dass er in der Vorrede p. VII-XXV11I. den beiden Kunst- 
werken eine eingehende parallele Betrachtung widmet, welche 
er nach dem Abschluss des kritischen Vorberichts, welcher fol- 
gendermassen endet: „Virorum docturum coniecturas commemoravi 
ui s, quibus cognoscendis illiquid lucri facere posscnt lectores. Mulla 
quodque sectdttm dblitiscenda proferl scqiiuturo. Ea cero ublicioni 
tradere officium cst.“ mit folgenden Worten einleitet: 

„Dignissima cst autem haec tragoedia, cui quantum ficri possit 
pristina forma restituatur. Est enim in praestantissimis earum, quas 
fecit Euripiilcs, invitamurque ad cum accurate cognoscendam praeci- 
puc Germani, apud quas summtis pocla Gocthius idem argumentum in 
scenam produxit, ita ille Atlieniensem pactum aemulatus, ut hominem 
natione Graecum, sed cum talem audire rideamur, qui nostri ae ri 
cultu crudilus non solum virlutis puriorem cxcclsioremquc imaginem 
animu impressam habeat, sal etiam dblcclandi materiam magis ex 
sententiarum ti et copia, quam ex terborum omatu et carietate numera- 
r ii m depromat. Uterquc pacta SUO in genere admirabilis est ; uterque 
diligenter perpensa argumenti natura fabulam et incenit et exomaoit \ 
sed alter fumam sequutus, quam mutare religio vetabat, alter, irnllis 
constrictus vinculis, fingen s quae apta iudicabat. Id enim tragoedias 
iUas inter se comparanti ante omnia tenemlum est, Euripidem neces- 
sario curare dehuissc, ut non solum Iphigenia e Taurica abduceretur, 
sed asportaretur etiam simiilacrum IHanae. Sic enim ferebat fama, cole- 
bantgar illuil Signum Attici Halis, in quem locum ab Oreste ilelatum 
credebatur. Goethio tero licebat in solo Iphigeniae reditu consistere, 
quitmqne, sistatua illa maneni apud Tauros, ea ipsa re solri noilum 
passe intdligeret, ad id ambiguitate oraetdi, sororem reduci iubente 
ApoUine, pntuit uti. Sed ridendum est de omni utriusque tragoediac 
inrentione.“ 

Zu S. 36. In dieser Beziehung übt noch ein intercssan- 55) 
tes Actonstück, nämlich ein Brief S eum e’s an Hermann, vor- 
handen. Leider fehlt das Datum; er muss aber etwa im Jahre 
1803 oder 1804 geschrieben sein, als Seume sich in Leipzig 
oder in Gohlis aufhielt. Zur Erläuterung mag noch Folgen- 
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des dienen. In jüngeren Jahren und besonders vor seiner 
Verheirathung hat Hermann auch mit einigen geistig bedeu- 
tenden Frauen, welchen der feurige junge Mann wohl zu- 
sagte, im damaligen Stile einen ästhetisch-romantischen Ver- 
kehr gepflogen. Zu diesen gehörte auch die in nachstehen- 
dem Briefe erwähnte Madame Feind, welche einen ästheti- 
schen Cirkel von gebildeten und aufgeweckten Männern und 
Frauen in ihrem Hause zu versammeln pflegte. Dort hat 
Hermann auch den späteren Professor Heinroth kennen ge- 
lernt , mit welchem er seitdem lange Jahre eng befreundet ge- 
blieben ist. Noch zu meiner Zeit pflegte Dieser in seinem 
berühmten, von Studenten aller Facultäten besuchten, Colleg 
über Anthropologie, wenn er auf die Temperamente 
zu sprechen kam, als Vertreter des cholerischen Tempe- 
raments neben Napoleon Hermann eingehend zu charakteri- 
siren. Im Salon der Madame Feind mag Hermann auch mit 
Seume zusammengetrotfen sein und seine aristotelischen Stu- 
dien, deren Einfluss auf die Kritik des unglücklichen Stückes 
unzweifelhaft ist, gelegentlich auch bei der Besprechung mo- 
derner Dramen verwcrthet haben. Üb übrigens das so scho- 
nungslos verurtheilte Stück wirklich von Seume vernichtet 
worden oder mit dem später von ihm veröffentlichten »Mil- 
t i a d e s « identisch ist, vermag ich vorläufig nicht zu sagen. 
Der Brief lautet also: 

»Lieber Hermann, 

Offenherzig ist Ihr Brief und so deutlich, als möglich. 
Auf alle Fälle ist er mir als die gerade Aeusscrung Ihrer 
wahren Gesinnung sehr lieb. Sie finden in dem Stück , das 
ich der Madam Feind gegeben habe, nicht Plan, nicht Ka- 
rakter, nicht Gedanken, nicht Diktion. Bey mir ist nun das 
* natürliche Resultat, wenn Ihr Urtheil richtig ist, so muss es 
eine Sudel ey seyn; und ich habe meine Zeit jämmerlich an- 
gewandt. Das ist meine Meinung , werden Sie sagen oder 
denken; dann aber, Lieber, seyn Sie konseqvent und glau- 
ben, dass ein Mann der so schreibt, durchaus gar keine Mei- 
nung über Aesthetik und ästhetische Werke haben kann. Ich 
bin weit entfernt zu glauben, dass Ihre Kritik keinen Grund 
habe; etwas davon habe ich gefühlt. Wenn sie aber ganz 
wahr ist, und dieses ist mir da es meine eigene Sache ist, 
nicht so leicht einzusehen, — so ist es ein Verbot, je wieder 
die Feder zu etwas ähnlichem anzusetzen. 
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Wider einen Richterspruch dieses Inhalts ist jede Läu- 
terung überflttszig. 

Es soll also nicht gedruckt werden; denn was ich nicht 
mit meinem Nahmen in die Welt zu schicken wage, das will 
ich noch weniger ohne meinen Nahmen ausgehen lassen, wenn 
ich nicht andere wichtigere Gründe habe, welche hier nicht ein- 
treten. Ich denke, Sie kennen meinen Karakter hinlänglich, 
dass ich mich darum nicht weniger schütze, wenn ich auch 
nie eine erträgliche Zeile geschrieben hätte. 

Ihnen und Madam Feind traue ich feine Diskretion ge- 
nug zu von der ganzen Sache weiter keine Notiz gegen ir- 
gendjemand zu nehmen. Die Papiere werde ich selbst, gelegen t- 
heitlich wieder abholen um sic zu vernichten. Denn man 
vernichtet doch immer lieber dergleichen Dinge selbst, so ist 
man auch in der Art ihres Todes gewisz. Bios/, aus dem 
Grnnde, den ich in der Vorrede angegeben habe, hatte ich 
vielleicht eine ungerechte Vorliebe für diese Arbeit. Ich un- 
terschreibe zwar Ihr Urtheil nicht ganz, denn so viel Selbst- 
gefühl werden Sie nur wohl erlauben, oder wenigstens ver- 
zeihen ; doch will ich weiter nicht unter so unglücklichen 
Auspicien an die Sache denken. 

Ihre Offenheit hat weder meine Hochachtung gegen Sie 
noch meine Freundschaft geschwächt, weil ich überzeugt bin, 
dass Sie von mir nur gegen mich diese Strenge ftuszern. Sie 
haben ganz Recht, das Bitterste, was man Uber einen sagen 
kann, musz man ihm selbst sagen, wenn man ihn noch tür 
einen Mann von Sinn hält. 

Es wird mich sehr freuen, Sie bald zu sehen: Sie sollen 
weder von einem Trauerspiel noch von einer Komödie hören, 
die ich wieder mache. " Seume.« 

Zu S. 37. Lehre Quaestioncs epicac (1837) p. 255. 56) 
sagt als Eingang zu seiner Hermann’s Untersuchung mäch- 
tig weiter führenden dissertatio de Nonno: ,, 1‘racstant issima 
illa de Orpheo disputationc, qua nihil tulit recentior ai tas 
quod Bentlejano imjenio similius sit, quam egregie Hcrman- 
nus de Paiiopvli/auo poeta sit nuiritus iam doeuit eventus .“ 

Zu S. 37. Es sind die sechstehalb Seiten p. 687-692, 57) 
welche diese bahnbrechenden Ergebnisse enthalten! 

Zu S. 38. Die beiden Vorreden liefern den besslen 58) 
Beweis, wie es Hermann mit seinem bekannten Anathema 
— s. oben S. 85 f. und dazu Anmerkung 107) und 108) — 
gegen methodologische Schriftstellerei gemeint hat. Er hatte 
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dabei jene — seit seiner Zeit noch mehr in’s Unendliche 
angeschwollene — Unmasse seichter pädagogischer Schriften 
im Sinn, welche in wohlgefälliger Breite und Weitschweifig- 
keit abstracte Lehrsätze und allgemeine Vorschriften ab- 
handeln', welche entweder selbstverständlich oder paradox 
zu sein pflegen, aber weder im einen noch im anderen , Falle 
dem Schulmanne für seine Praxis das Geringste nützen. Be- 
stimmte Anweisungen dagegen für concrete Einzelheiten oder 
bestimmte Lehraufgaben hat Hermann schriftlich und münd- 
lich vielfach ertheilt : vgl. unten 107) und 108) zu S. 86. Wie 
sollte er auch nicht, da er Nichts jemals begonnen hat, wozu er 
nicht vorher nach Begriff, Ziel und Methode sich einen bestimmten 
Plan gemacht hätte? So ist denn auch die Anweisung zur 
schulmässigen Lectüre und zum wissenschaftlichen Studium 
Homer’», wie man nach ihrem Inhalte jene beiden Vorreden 
benennen könnte, das Richtigste und Besste. was in solcher 
Kürze darüber gesagt werden kann. Die Vorrede zur Ilias 
(Opusec. III, p. 74-78.) formulirt nach kurzer Einleitung diese 
Doppelaufgabe p. 75. mit den charakteristischen Worten: 
„Est Homerus Graecorum scriptorum multo et facillimus 
et (Ufficillimns : facillimus delcctari cupientibus ; difficiüi- 
mus inquirentibus vel in dictionem eins, vel in res quas 
commemmorat, vel in carminum ipsorum originem et compo- 
sitionem .“ Und nachdem dann bewiesen, dass für jene erste 
Art der Lectüre, welche in jedem Falle der zweiten voraus- 
gehen müsse, Homer wirklich ungemein leicht sei, folgt dann 
für die Methode die Vorschrift : „ex ins consequitur, quos 
recte Humeri lectionc imbuere volumus, co perducvndos esse, 
ut postquam ex tribus quattuorce rhaphodüs fortnas ver- 
hör um construetionumqne regidas a magistro acceperint, de- 
inde reliqtui ipsi oblectationis caussa legere possint. Eoquc 
fine totus iis perlegetidus est Homerus: in qua re ltaec tria 
sunt observanda : primo, ut id hoc ipso fine, qui est in per- 
cipienda carminum iUorum pulcritudinc positus, faciant; 
deinde, ut quantum fieri possit perpetua sit lectio, neque ad 
alios scriptores divertat : denique ut saepius legant llorne- 
rum, totumque animo imbibant Welche dann bündig aber 
klar und ausreichend entwickelt wird. Und nun vergleiche 
man damit die Art und Weise, wie Homer noch heutzutage 
auf vielen Schulen getrieben wird. Charakteristisch ist aber, 
dass am Schlüsse darauf als auf den Hauptnutzen einer solchen 
Homerlect.Ure hingewiesen wird, „quin per huius lectionem 
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simplicitati illi adsuescimus, quac fundamentum est verae 
scientiac.“ Nicht minder klar und ftlr die unmittelbare An- 
wendung begreiflich wird dann in der Vorrede zur Odyssee 
(1. c. p. 79-82.) die Methode entwickelt, nach welcher die 
wissenschaftliche Durchforschung Homer’s in jener dreifachen 
Richtung vorzunehmen ist. In der entschiedensten Form be- 
tont Hermann auch hier seine Zustimmung zur WolFschen 
Hypothese p. 80 : „Atqui non esse totam Hindern aut Odys- 
seam unius poctae opus, ita extra dubitationem positum pu- 
to, ut, qui secus sentiat \ eum non satis lectitasse iUa car- 
ntina COntendam Was er unter solcher Lectüre versteht und 
wie sie anznstellen ist, führt dann Hermann mit Hinweisung 
auf seine eigene Praxis und deren Ergebnisse aus, um mit 
den kräftigen, aber wohlbegründeten Worten zu sehliessen: 

,, Simulque illa legendi ratio haue rim habet, ut ditrina illo- 
rum poematum suavitas Mas inanes subtilitates et vaita 
sontnia arceat, in quac solent illi inddere, qui cerius lo- 
cos Homeri, quam Homeruni tognitum habent. Nul- 
lum enitn potentius adrersus argutias et deliramcnta re- 
medium est, quam eer.ae et fuco non indigentis pulcritudi- 
nis assidua contemplatio Dieser vor fast einem halben 
Jahrhundert und noch vor »Lachmann's Betrachtungen« ge- 
thane Ausspruch mag für unsere Tage um so beherzigens- 
werther sein, da in denselben die homerische Einheitssophi- 
stik eine neue Aera begonnen zu haben scheint ! 

Zu S. 38 f. Es geschieht diess in der gehaltvollen 59) 
1831. im 54. Bande der Wiener Jahrbücher erschiene- 
nen Abhandlung: »Ueber die Behandlung der griechi- 
schen Dichter beiden Engländern nebst Bemer- 
kungen über Homer und die Fragmente der 8 a pplio“ 
welche Opnscc. VI, 1, S. 70-141 abgedruekt ist, wo der Homer 
betreffende Theil nach einem allgemeinen Eingänge und einer 
den Charakter der Engländer betreffenden Einleitung S. 73-91. 
zu lesen steht. Die Erörterungen Uber die drei von Hermann 
selbst vorgebrachten Einwände nehmen S. 81-91. ein. Es ist 
ein unzweifelhaftes Verdienst dieser Abhandlung , dass jene 
drei Fragen nicht nur gestellt werden, sondern auch der 
Versuch gemacht wird, ihre Beantwortung und damit zugleich 
die Lösung der homerischen Frage selbst im organischen Zu- 
sammenhänge mit der gesummten Entwickelungsgeschichte des 
alten griechischen Epos zu suchen und zu finden. Wenn 
allerdings dieser Versuch auch noch nicht gelungen ist, so hat 
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er wenigstens den allein richtigen Weg gezeigt, welcher ein- 
geschlagen werden muss, aber freilich bis jetzt, auch in den 
neuesten Arbeiten auf diesem Felde, noch nicht eingeschlagen 
worden ist. 

fiO) Zu 8. 41. In Bezug auf die Hcrtnann’achen Studien 
zu H e s i o d o s aus der früheren Zeit liegen mir zwei sehr 
interessante AetenstUcke vor. Das eine ist eine genealo- 
gische Tabelle, welche er noch als Student nach der Theo- 
gon ie auf einem mächtigen Bogen des stilrkstcu Conccpt papiers 
von 56 cm. Höhe und 62 cm. Breite mit grösster Sorgfalt 
und Sauberkeit in lateinischer Sprache entworfen hat. 

Derselbe ist durch Linien in 6 Tafeln von ganz gleichem 
Umfange, 3 oben und 3 unten, getheilt. ,.Tab. I,“ . welche' 
oben links beginnt , enthält einerseits auf einer in Feder- 
zeichnung mit rother und schwarzer Tinte ausgeführten Mauer, 
welche einer abgebrochenen Säule zur Basis dient, folgende zwei 
Inschriften übereinander: erstens auf der oberen Hälfte: 
Tabuine Genealogicae 
Itoc (»t 

Stirps Deorum et Hcroum 
secundum 

H E S I 0 I) V M , 

zweitens auf der unteren Hälfte mit kleinerer Schrift : 

Fecit 

I. G. I. Her m a n n u s 

Lipsine An. 

CDDCCLXXXVII. 

Ueber dieser Mauer und zum Theil neben dem Säulen- 
stutz steht nun! 


Tab. I. 

Ab initio fitere Chaos , Terra , Tartarus, Eros, ters. 116. 
Chaos 

- 

Erebus Nox 211-225. 

Aether. Dies. . ' 

123-5 1 . Mogog, Krjg, Guvaxog, Yitvog, Ovttpoi 

211. 758. 

2 . Mio fiog. OtgVS. 

3. Hesperides. 

4. Moipai, Ktipee. ( Poenac .) 

5. Nff/eoig, Tt/pag. Epig. 226-231. 

Tlorog. Aifxog. A't.yiu.' Yeifuvut. <t>oioi. 

Maxut.AvÖpoxxuoiai.Netxta. l l s eväugt.oyot. 
Afi<fT/.oytai. Avövoftia. Art;. 'Opxog. 
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In ähnlicher Weise, also in Form eines regelrechten 
Stammbaumes, sind die übrigen fünf Tafeln ausgefüllt und 
zwar so, dass »Tab. II.« die Nachkommenschaft von Terra 
und Vranus; »Tab. III.« die von 7 ’antus und Terra-, »Tab. 
IV.« die von Oceanus und Tethys, sowie, durch drei Kreuze: 

| I I getrennt, die des lapctus und der ( 'ly- 

— • — — mene-, »Tab. V.« in drei, durch dasselbe 

I I I Zeichen aus einander gehaltenen, Abthei- 

lungen die der ,,alii Titancs“, der Thia und des 7 lyperion, 
des Cocus und der Rhoehe ; »Tab. VI.« endlich wiederum in 
drei Abtheilungen die Kinder und Kindeskinder des Croitos und 
der Rhea, des Jupiter von seinen elf Gattinnen, ■ endlich deji 
Neptun US und der Aniphitrite enthält. Die Handschrift ist aus- 
serordentlich zierlich und sauber, jedoch so beschaffen, dass 
man deutlich erkennt, wie sich aus derselben später die 
runde flüchtige , aber ungemein deutliche Handschrift Her- 
mann's entwickeln konnte. Zu bemerken ist noch, dass auf 
der ersten Tafel Terra, auf den übrigen Tafeln die Göt- 
ternamen mit grüner Tinte, dagegen die überall sorg- 
fältig beigeschriebenen Verszablen, die ganz kurzen la- 
teinischen Notizen, wie „ex quo,“ ,, peperit ,“ „duxit“ etc., 
sowie die Namen der Heroen, wie Anrhises, Ulysses u. s. w. 
und einige üngeh euernamen, wie Typhaon, Orthrus u. s. 
w. mit schwarzer Tinte geschrieben sind. 

Das Ganze ist einerseits so vollständig und genau, uud 
andererseits so compendiös und übersichtlich eingerichtet, dass 
ich nicht wüsste, wie man das GeschleehtsregiBter (Tor Theo- 

gonie bequemer zur Anschauung bringen könnte. ( 

0 

Das zweite in doppelter Beziehung werth volle Acten- 
stück, welches sich im Besitze meines alten Freundes, des 
Rectors Kreussler in Zittau, befindet, ist ein von dem be- 
rühmten Theologen Wiener höchst sorgfältig ausgearbeitetes 
Heft Uber die Vorlesungen, welche Hermann im "Winter- 
semester 1809 — 10 Uber Hesiod’s „scutum Herevlis" gehalten 
hat. Es ist ein sorgfältiges, auf starkes Conceptpapier ge- 
schriebenes Heft, welches ans 8 wohl zusammengehefteten Bo- 
gen besteht. Der Titel lautet auf der ersten Seite: 
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God. Hcnnanni, 

Eloq. et Poes. Prof. Puhl. Ordin. 

in 

Hesiodi Scutum Herculis 
Commentarius 
exceplus 
a 

Joan. Geor. Bernd. Wienero. 

IX 

n. CD DCCC y 

inc. d. 26. Octob. 
ahn. d. 

, Auf der zweiten Seite oben steht: publ. quat. dieb. h. 
XI. Dann folgen die „ Prolegomena “ auf 16, hierauf mit 
der Ueberschrift „Hesiodi Scntuni Herculi s“ der voll- 
ständige Commentar auf 39 Seiten. Der Letztere, gleiehmäs- 
sig auf Interpretation und Kritik sieh beziehend und nament- 
lich auf den epischen Stil Rücksicht nehmend, enthlllt schon 
Manches, was dann später in die Recension von G ö 1 1 1 i n g 
Ubergegangen ist. 

Die Prolegomena sind für die damalige Zeit höchst be- 
deutend, zeichnen sich durch ungemeine Klarheit und Bestimmt- 
heit aus, und könnten nach Auswahl, Inhalt und Darstellung 
des Gegebenen noch heute genügen. Insbesondere ist von 
der grössten Wichtigkeit, was Hermann im Anschluss an W olf, 
aber zugleich in selbstständiger Entwickelung von dessen 
Ideen über die Entstehung, Fortpflanzung und Beschaffenheit 
der Homerischen und Hesiodisclien Poesieen sagt, besser und 
bündiger, als es vielfach später bis auf den heutigen Tag dar- 
gestellt worden ist. 

Wenn die Gedanken, welche hier bereits vor 63 Jahren 
in Bezug auf die »Dichterschulen« und deren Praxis in allge- 
meinen aber sicheren Umrissen gegeben werden, weiter verfolgt 
und ausgeführt worden waren, hatten wir vielleicht nicht in 
diesen Tagen auch in der Homerfrage die neueste »Umkehr der 
Wissenschaft« erlebt! Ohne von dieser Auseinandersetzung 
eine Ahnung zu haben, wies ich in der Augsburger Philolo- 
genversammlung 1863 (Verhandlungen 8. 39.) daraufhin, dass in 
den Worten Pindar's ,,'Ofii niö<H Quitroiv iltt'oiv uoiiioi“ die 
ganze Lösung der Homerfrage enthalten sei. Hören wir 
darüber Hermann : 

„ Neque Hesiodus recte tractari potest, nisi is, qui in eo 
emendundo explicandoque operam ponit suani, triam et initium 
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capiaf ab Ms, quac primus in Homero aperuit cel. Wolfius, 
cum Hesiodus eadem fere habuerit fata, quae Homerus, 
quanquam et diversa. ' Necesse est hjitur, nt aliquis omnem 
dlam teneat rationem, qua veteres i>octac epici usi sunt in 
carminibus componmdis, divulgandisque : quam quidem ra- 
tionem ut dictum est, ven. Wolfius in Prolegomtn. ad Ho- 
nirr. ddineavit. Primum veteres iili poetae nihil scriptum 
rdiquerunt, scribendi arte nondum inventa, aut longe late- 
que vulgata: earmina igitur sua vel memoriter recitarunt vel 
aliis mandarunt. Hincpatet illam antiquiorum Phil ologorum 
opinionem, Honwri et aliorum earmina integra fuisse opera 
et ab ipsis istis poctis sic condita, ineptam esse atque falsis- 
sirnam. lllo enim tempore , quo memoriter omnia recitabant 
poemata, ficri nullo modo potuit, ut quisquam tarn lorn/i car- 
miilis rationem animo conciperet et aliis eiusmodi poema 
ediscendum mandaret. Veteres isti poetae canebant in saeris 
aliisque solemnitatibus carmen quoddam pro ipsarum solem- 
nitatum longitudine breve et unum modo factum, unam 
historiam continens : ita res ex Trojano bdlo petebant et de 
hoc vel illo heroe eomponebant carmen, prout aut sacra, aut 
civitates, in quibus canebant, postulare videbantur. Postea 
ex iUis poematis, quae essent sibi similia, in unum collecta 
sunt corpus, unde Ilias et Odgssea exstiterunt, nee non Ilesio- 
di earmina. Jam rero quaerendum est, qnomodo ista car- 
mina potuerint veeti ? Sciticet aptid veteres . Graecos poesis 
revera fiiit ars, ut non nnusquisque, quod in meutern reniret , 
versibus exponeret rudibus atque incomtis : erat quaedam 
ars, erant poetarum scholac, in quibus a claro quodam poeta 
eas res sibi tradendas curabant, quas nos appcüare solemus me- 
chnnica, ut Metrum, epithetorum rationem et alia id gen ns. Sic 
scholac Homeridarum ortae sunt, qui magnam partem generc 
et cognationc cum Homero illo antiquo coniuncti erant : 
hinc phtres candcm secufi scholam um quasi sermone cane- 
bant : quo effiriebatnr, ut rorum earmina sibi invicem essent 
similia, quae rei non midtum peritus ab uno illo antiquo 
Homero omnia profecta facile ut crederet induci potuit. Ho- 
die aliter sesc res habet: siquidem diversi poetae diverse 

rammt, ut non sit facile, quin hanc diversitatem inteUigat : 
tieque apud nos poesis ars est. Rapsodi (so !), quos dicimus, 
singulärem quandam rationem habebant in tractandis argu- 
mentis , cuius origo ab quodam poeta quasi auctore huius 
generis enrminum repetenda esse videturP Dann folgt die kurze 
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aber entschiedene Behauptung der Persönlichkeit eines 
ausgezeichneten alten Dichters, möge er nun Homer oder sonst 
wie geheissen haben, welchem alle Gedichte ungenannter und 
unbekannter Dichter zugeschrieben wurden. Dann heisst es 
weiter: „Cuius quidem secta liunc modum tenuit , ut isla 
poemata , quue ab autiquo illo poclti facta esse diccbantur , in 
sh am qmdani modo usum convcrtcrrt , primum expl ican do 
itd, ut de rc ibi levitcr tanlummodo commemorata copiosius 
exponerent , novaque pangerent carmina; deinde continu- 
ando, si quidem saepius uliquis arripuit aliquid, quod a 
priore poeta non viderctur esse absolut um , atque , qunr 
deinccps gesta essent , adiccit: tum inteipolando: sae- 

pc mim accidit , ut isti rapsodi, qui nunc sua nunc 
alioriim carmina mctnoriler rccitabant , aliquid inv e- 
nirent, quod sibi viderctur nec loco nee tempori aptum esse, 
maiorem udmittcre ornatum, brevius ajitipsque dici debere: 
haec corrigenda sibi sumsermit et quodnmmodo nova frccrc, 
ita tarnen, ut plnrima rerba, plnrcs versus rctinerent: tnule 
fiebat , ut unuin rannen divers! s niodis rccitatum invenirctur : 
atque id genas nobis wannte metnorabile cst in Jlesiodo. 11 

Ueber die Streitfrage, ob Homer oder Hesiod illter sei, 
spricht er sich S. (5. fnlgendermasson aus: „Ista vero quae- 

, stio , — nunquam dirimi poterit, cum illa carmina non ab 
uno pocta, neque uno tempore eomposita esse eonstet: qtto 
hoc effiritur, ut quaedam partes Ilomericorum earminum an- 
tiqniores sint llesiodeis: quaedam Ucsiodeorum artate 'supe- 
rent Homerica.“ 

In Bezug auf das Alter des lichten Hesiod heisst es daher 
nur ganz allgemein : „Ex bis Omnibus hoc t rete conrludcre posse 
nobis videntur, vixisse nostruin aliquanto post Troianum bel- 
lum cire. 100-200 an.“ Bemerkenswert ist noch die S. 9. 
ausgesprochene Vermuthung, welche Hermann später (s. oben 
S. 38 f.) wieder fallen Hess: „ Omnino sie statuendum esse 

videtur, sclwl am quandam carminis iqiiri fuisse Uontero 
et Hesiodo vetustiorem (neque enim statim ab initio ad tan- 
tam perfect ionem pervenire potucrunt carmina , quam in 
Iliade et Odyssea deprehendimus) quue post in duas divisa 
cst sectas. 1 ' 

Seitdem ieh Uber Hesiodos Vorlesungen gehalten habe, 
pflege ich meinen Zuhörern die eigentümliche Bildung des 
Titels 'Holat aus dem regelmässig wiederkehrenden Anfänge 
der einzelnen Abschnitte „tj o i >/“ — durch die wörtliche Ver- 
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dcutschung — aus »oder wie« die »Oder w iee n« — anschau- 
lich zu machen. Es war mir daher interessant, im Hermann* 
sehen Hefte dieselbe Methode zu finden. Er sagt nämlich von 
dem xuTÜl.oyO'j ywttixiöv p. 10: .Jiic usitatum / itit Uesiodn nt, 
si ad uliam transirct, verbis iitcrctur, „i, uh,“ qualis fiterit 
sc. dicam canam: nndc carmcn ipsum dieebatur „Hoittt 
utytä.ai (qiictsi Aut quäl es).“ 

Zu S. 42. Hermann's und Creuzer’s „Briefe Uber 61) 
Homer und Hesiodus“ erschienen Heidelberg 1818, Her- 
mann's Brief „über das Wesen und die Behandlung der My- 
thologie“ Leipzig 1819 ; die dissertatio „de tnytholoyin Grav- 
corum antiquissima“ (Opusee. II, p. 167-194.), auf welche er 
in dem Briefe vielmals zurück kommt, war schon 1817 ver- 
öffentlicht worden ; gleichzeitig mit dem letzteren kam die 
v dc Uistoriae Graecac jirimordiis“ (a. 0. p. 195-216.) heraus. 
Diese mythologischen Arbeiten haben ein eigenes Schicksal ge- 
habt, was allerdings zum Theil an ihrem eigenthümlicben Cha- 
rakter liegt, auf weichen man das Hesiodisehe Tt/.tov t/fttov 
TitfvTOs füglich anwenden kann. Hütte sich Hermann begnügt, 
diejenigen Gruppen aus der Theogonio herauszugreifen, auf 
welche die rein etymologische Deutung unzweifelhaft anwend- 
bar ist, so würde er nicht nur allgemeine Zustimmung, son- 
dern vielleicht auch bald Nachfolger gefunden haben, welche 
in die Uebertreibungen verfallen wliren, mit welchen er viel- 
mehr gleich von vorn herein jene selbst verdächtig gemacht 
hat. Man vergleiche nur, worauf oben S. 44. hingewiesen ist, 
die Deutung der Urelemente und der Uraniden mit den späteren 
Auffassungen, und man wird sich überzeugen, «lass ein wesentlicher 
Unterschied zwischen jener und diesen nicht Statt findet, und 
dass wenigstens hier das Hcrmann’sche Princip als solches durch- 
aus zu Ehren gekommen ist. wenn es auch auf verschiedene 
Weise angewendet wird. Ich will aus diesem Theile nur“ noch 
die Erklärung der Kyklopen und Hekatonebeiren hersetzen (a. 0. 
p. 170.): „ Cyclopcs male interpretatur Hesiodus. Sunt enim 
Kvxho7te<j Volvuli, quos per cadutn rolntos auribns oenlisre 
pcrcipimus, totiitru, fuhuen , fulguratio. Hine nomina corum, 
Boom T oii uns-, ^'regongg, Praestiiixius; Agyt/i-, 
Fulgctrus. Ueber die Hekgtonclieiren aber, die er zuerst 
anders erklärt hatte, sagt er in der Note: ,,*) Crcueeri obiec- 
tionibus motus vidi gfavdincm potius, ct imbres, et nives 
significari, ut Centimanomm nomina esse, debcant Fcrius 
(A'orros'1, Suleius ( Bgtugem *), G ra vinns (Tvgs), cuius 
ulte rum nomeu, Aiyuttnv Turhitlus sit .“ 

Köchly, 0. Hermann. 
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Ich mache zur Bestätigung des im Texte Gesagten noch 
einige Mittheilungen aus dem Briefe Hermann's. Er schliesst 
mit den bezeichnenden Worten : „Nicht minder angenehm ist 

es mir gewesen, in Ihnen einen Mann gefunden z.u haben, 
mit dem inan einen gelehrten Streit führen, und doch zugleich 
Freund seyn kann, eine Sache, welche diejenigen, di« jeden 
Widerspruch für ein Verbrechen beleidigter Majestät ansehen, 
beinahe in den Geruch der Unmöglichkeit gebracht haben.“ 
Kurz und bündig stellt Hermann S. 124. das Resultat 
seiner Ansicht zusammen: „Die Mythologie ist das, was die 
Römer rer nm divinariim et hutnanarum scientiam nannten, 
d. h. eine Erklärung des Ursprungs und Zusammenhangs der 
physischen sowohl als moralischen Welt, und dessen, was sich 
in ihr begeben hat. Sie tliut diess ganz einfach dadurch, dass 
sie alle Dinge, von denen sie spricht, personificirt, und mit 
solchen Namen belegt, welche das Wesen derselben bezeichnen. 
Der Name kann nach seiner verschiedenen Ableitung oder 
seiner Vieldeutigkeit verschiedenes, aber in jedem einzelnen 
Falle nur eines bedeuten. Die Identität des Namens bezeichnet bloss 
die Identität des Prädikats, aber nicht immer die Identität der 
Sache, welcher das Prädikat zukommt.“ S. 126. wird dann 
ebenso klar und bestimmt die Creuzer'sche Ansicht formu- 
lirt : „Ihnen ist die Mythologie symbolisch ausgedrüekte re- 

ligiöse Poesie des gesummten Alterthums, die, weil sie sich 
theils auf eine allgemeine Natursprache gründet, theils aus 
einer gemeinsamen Quelle geflossen ist, ein unzertrennbares 
ganzes ausmacht. Jeder Name, jedes Symbol lässt zu gleicher 
Zeit mannigfache Deutungen und Beziehungen zu. Die Gleich- 
heit und Aehnlichkeit der Namen und Symbole weist auf 
gleiche und ähnliche Ideen hin, welche überall und zu allen 
Zeiten dieselben sind, aber, weil sie Ideen religiöser Poesie, 
d. h. mystische Ideen sind, nicht auf klare Begriffe gebracht, 
sondern bloss unmittelbar angeschaut werden können.“ 

Das Schriftehen enthält besonders auch einige eben- 
so bündige als schlagende Aeusserungen , welche Her- 
mann's religiösen Standpunkt in’s Klare stellen. »Reli- 
gion,« heisst es S. 18., »ist die Ueberzeugung von dem 
Daseyn einer über das physische und geistige gebietenden 
Natur.« Dann: »Götter giebt es nur durch den Glauben 

an deren Dasein.« S. 29. — Und dieser Glaube ist 

vorzugsweise nach jenem alten Worte primits in orbc deos 
fecit timor aus Furcht, Entsetzen und Erstaunen bei uner- 
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klärlichen Dingen und Erscheinungen hervorgegangen. Der 
Glaube, „der das unerklärliche ohne weiteres als wahr an- 
nimmt“ — S. 31. — ist rein subjectiv, und daher lässt sich 
gegen ihn, wie er auch sein mag, durchaus Nichts einwenden. 
»Die Theologie kennt bloss das Dogma, d. h. das unbegreifliche, 
was von Übersinnlichen Dingen geoffenbart ist oder geglaubt 
wird« — S. 39. — Es lässt sich daher an ihr, «die als etwas 
gegebenes feststeht, nichts ändern», — S. 138 — wie denn 
auch Jemandem, der unsere ganze Mythologie fttr göttliche 
Offenbarung halte, »nicht zu helfen sei« — S. 25, f. — . 

Ein paar Aetisserungen erinnern an ganz moderne Vor- 
kommnisse. So hat in neuerer Zeit Herr D. Stamm in Ber- 
lin die Meinung aufgestellt und zu begründen gesucht, dass 
es möglich sei , wo nicht alle, doch gewisse epidemische Krank- 
keiten, wie Pest, Cholera, das gelbe Fieber, gänzlich zu be- 
seitigen oder zu »vernichten.« Und kein Geringerer als 
Bückh hat auf seinen Wunsch für diese Theorie ihm den Na- 
men »N o soph t her i e« gebildet. Hermann aber sagt S. 107, 
f. »Apollo ist der Vernichter. Vernichtet er die Menschen 
durch Seuchen, so ist er Aoifiiog und JviKf oviog, vernichtet 
er die Seuche, so ist er Emxovfto und AXf£txaxOi.* Und 
kürzlich hat Virchow in jener bekannten Rede zum Schlüsse 
der Wiener Weltausstellung unter grosser »Heiterkeit« seiner 
Zuhörerschaft unsere Damen daran erinnert, dass die noch 
immer allgemein verbreitete Sitte, Ohrringe zu tragen, prin- 
cipiell von der Mode wilder Völker, Nasen und Lippen zu 
durchlöchern , sich durchaus nicht unterscheide. Hermann 
sagt, um seine Erklärung der Grazien zu rechtfertigen, in an- 
muthiger Weise S. 105 f. : »Vor meinen Grazien scheinen 
Sie S. 200 sich so zu entsetzen, dass Sie ein Kreuz machen 
und mich an die Poeten und Kunstjunger verweisen. Mit die- 
sen denke ich mich sehr leicht zu verständigen , wenn ich 
ihnen sage, dass die Grazien unstreitig die gelehrigsten und 
bildsamsten von allen Göttinnen sind, die stets mit dem Geiste 
der Zeit und dem Stande der Cnltnr Schritt halten. Dann, 
denke ich, werde mir ohne grossen Widerspruch eingeräumt 
werden, dass die ältesten Grazien den Liebreiz wohl eher in 
Federn und Muscheln und Goldtlimmcrn, als in dem, was auf 
einer höhern Stufe der Bildung Grazie genannt wurde, ge- 
sucht haben mögen. Ich will mich gar nicht auf die tätto- 
wirten Bewohnerinnen der Südseeinseln, oder auf unsere bunt- 
farbigen Bauermüdehen berufen , die doch gewiss beide den 
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Grazien, wenn sie gleich von deren Daseyn nichts wissen, zu 
huldigen meinen : aber das wird doch erlaubt seyn, die aller- 
feinsten und gebildetsten unserer Frauen an ihre Ohrringe zu 
erinnern, einen Schmuck, der noch ganz aus der ersten Wild- 
heit übrig ist. und sich von dem eines durch die Nase ge- 
steckten llinges oder Knochens nur dadurch unterscheidet, dass 
er nicht mitten im Gesichte angebracht ist.« 

C2) Zu S. 44. Es hei«st in der beherzigend werthen Anmer- 
kung, welche 1827 bei'm Wiederabdruck der dissrrtntio ile 
mytltdoyiu Gravtorum antiquissima Opuscc. II, p. 187. hinzu- 
gefügt wurde: .,Quae hoc dissertntione et '•((, qwte sequituv, 
scripta sind, fucrunt qui rel ut lusnm riderctd, re/, si srrio 
dieta rssetit, rituperarent. lidetn /amen postea ipsi aliqtiid 
nominnm significaliotiibus fribnenmt. Ex quo collirji potest, 
e/imni in sivipdis von desit dnbifandi nwteria. tarnen stim- 
met»! ecrum qaac dixi alt quid reri conti nerc. Ea est enim 
veri ri s et rirtus, ut ei etiain qu i primo adversati 
sint, post remo vel dissimuhmtes ccdant. Xon in-' 
fitior tarnen, acridissc mihi in qitibtisdam partibus, qnod sa- 
ht iis, qui ab vsitatn via norac qnaercuduc setuifae rottsxi 
discednnt , ut rarictate flexuasi callis inritaufe iusfo lougins 
protjredintdnr .*• 

03) Z u S. 44. Das sagt er gleich am Eingänge des Seliluss- 

briefes 8. 12: »Die ganze AltlierthumswUsenschaft ist schon 
an sich historisch : folglich muss es auch jeder einzelne Theil 
derselben seyn.« Was er aber darunter versteht, hat er eben- 
da S. 71. so treffend ausgesprochen, dass ich nicht wüsste, 
wie man gleich bündig die wissenschaftliche Aufgabe der 
Mythologie vollständiger und bestimmter aussprechen könnte: 
»Da nun die Mythologie einen gemeinsamen Ursprung zn ha- 
ben scheint, so ist das Problem eigentlich dieses, zu sehen, 
erstens was der wahre ursprüngliche Sinn eines Mythus gewe- 
sen sey; zweitens wie er ursprünglich sey dargestellt worden; 
und drittens, wie er sich ullmiilig bev diesem oder jenem Volke, 
zu dieser und jener Zeit gestaltet habe.« Da aber die My- 
then Ph il os op he m e enthalten fs. a. O. 18 ff. 22 ff. 28 ff. 
32 ff., nach welchen Stellen der Ausdruck hierüber oben S. 
42. formulirt ist), so muss allerdings der Mytholog, wie er 
sein soll, »den Gang des menschlichen Geistes bey Erforschung 
der Natur der Dinge von Anfang an streng und nüchtern 
verfolgen, und überall den Abwegen und Irrwegen . «lic er 
gegangen ist, naehspttren. Diese Untersuchung aber ist his- 
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torisch, in wiefern sie überall zu fragen hat, was wirklich 
gedacht, geglaubt, und gesagt worden ist; und philoso- 
phisch, in wiefern sie diese Fragen nicht anders beantwor- 
ten kann, als indem sie alles, was dunkel, undeutlich, verwor- 
ren gedacht worden, auf klare, deutliche, bestimmte Begriffe 
znrückfUhrt.“ Damit schlicsst S. 148. dieser inhaltreiche 
Brief. 

Zu S. 44. Namentlich gehören hieher die Abhandlungen 
de Atlanta (1830), welche besonders gegen Voelcker und 
Heffter gerichtet ist (Opuscc. VII, p. 341-259.), de tiraeca 
Minerva (ibid. p. 260-284.), deren liemerkenswerthes Ergeb- 
nis* er 1. e. p. 272. in die Worte zusammenfasst: ,,/f ideamnr 
fortan.se, si neseiru nos profileamur, quid nominis haec dca 
habuerit. — Ae Palladis nomen ipsa vocabhli forma 
adiectirum esse prodit: quod qui uliunda quam ex nalj.eiv 
deriratum roluit, silentio praeterirc liccbit. Apertc enim « 
v ibranda basta sic dicta est. Usitatissimum nomen ’Afh/pq 
utrum non lartatam an immortalcm signißcare quis malit, 
liberum esto arbitrium incerta sectantibus. Sufis monstrarc 
vhlentur productiores formae Ailijvuiij. ’ A'hjvuu, .Htm ü 
hoc quoqm esse adievtivum. Atquc ab urbe, in qua cole- 
retnr, potius denn), quam ab dca iirbcm nominatam esse 
eredibile est. Non habuit ergo nomen, siquidem reliqua 
quoque noniina adiectiva sunt omnia. Er hac re vcl sola 
sequitar, unicum ar^supremam priscis Athanarnm 
incolis deamfuisse. Eodem duennt ctiam alia. Na nt 
ncc matrem habere dieitur quac eam pepererit, ct cirgo est 
nulli deorum nupta , et quanwis plurima eins religio esset 
apud Atheuienses, tarnen non nataAthenis dieitur, ut quae 
semper fnerit Athcnis, neqae illuc sit adducta aliunde .“ Es 
Hisst sich natürlich Uber diesen Satz streiten, nach welchem 
Athene ursprünglich als eine von jenen Gottheiten aufgefasst 
wird, Uber welche jedenfalls treffend Hermann in jenem Schluss- 
briefe S. 37. gesagt hat: „Es ist ein grosser Unterschied 

zwischen einem einzelnen, und einem einzigen Gotte. Der 
einzelne ist zufällig einer, weil gerade noch kein anderer 
neben ihn gestellt worden: der einzige ist noth wendig 

einer, und schliesst andere Götter neben sich aus, weil sie 
dem Begriffe von ihm, als der einzigen höchsten Ursache al- 
ler Dinge, widersprechen. Eine Lehre daher, welche zufällig 
nur einen Gott kennt, ist der Sache nach wahrer Polytheis- 
mus, weil sie die Möglichkeit mehrerer Götter nicht aufhebt, 
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und nur darum bloss von einem weiss, weil sie von andern 
noch nichts gehört hat.“ Bin solcher nur scheinbarer Mono- 
theismus wird aber 8.67. auch dem Moses zugeschrieben, 
dessen »Gott mehr der Gott des jüdischen Volks, als der 
einzige Gott ist.« Endlich die beiden auch 1867 herausgege- 
benen Abhandlungen de Apoll hic et Diana (ibid. p. 285 — 
314.), deren erste in ähnlicher aber noch Schürfer be- 
stimmter Weise die Aufgabe der Mythologie so formulirt: 
„De natura deorum dicere non tarn philosnphorum est quam 
historicontm. Nam quos quaoquc gcntcs vcl ipsae sibi deos 
fcccrunt vcl ucccpcrunt aliunde , de iis quidquid aut cacca 
formido in meutern daret aut fingeret vatum ac sacerdotum 
franduleutp natio, pro vero reverebatur hominum superstifiu- 
sa simplicitas. 1 litte fabularum infinita varietas rdigio- 
nttmque incrplieabilia mtjsteria : quac etiam qui sanctissimc 
colebant, si quaerercs quid sibi vcUent , non haljcrent qnod 
diccrcnt. Credere enim nescire est. Quocirca si quis Was 
religiones qnoad fieri polest cognosccrc cupit , nihil reliquum 
est quam ut in festiget , ttbi et quomodo ortae , quibus 
eaussis latius pr opagat ac, quibus incrcmenti s • 
auctae, quibus denique casibus um t ata e sint. u 

65) Zu S. 45. Ich setze in dieser Beziehung aus dem oft 
citirten Schlussbriefe Hermann 's besonders zwei Stellen 
bieher, welche höchst bezeichnend sind ; zuerst S. 91: 

»In Ihren Deutungen verkenne ich (Weder die Umsicht, noch 
den Scharfsinn ; arber überall tritt mir der furchtbare Spruch 
das ist entgegen, der mich allemal wie mit einem Zauber- 
stabe berührt, und in ein Labyrinth versetzt ,* aus dem ich 
keinen Ausweg zu finden weiss. Ich bin weit entfernt zu 
behaupten, dass dieser Ausspruch nicht oft sehr wahr seyn 
könne; aber weun ich ihn für wahr halten soll, muss er mir 
streng erwiesen werden, und darf nicht auf der Voraussetzung 
beruhen, dass wo dasselbe oder ein iihnliches Merkmal an- 
getroffeu wird, auch dieselbe Sache gemeint sey.« Fenier S. 
116: »Ich muss offenherzig gestehen, dass dieses in der My- 
thologie ordentlich einheimisch gewordene Wort erinnern, 

30 wie mehrere gleichbedeutende Ausdrücke, mir allemal eine 
sehr unangenehme Empfindung macht. Denn es enthält nichts 
als den höchst unklaren und unbestimmten Begriff, dass etwas 
mit etwas andern in einer Beziehung stehe : ob aber diese 
Beziehung Identität, Abstammung, Verwandschaft, Aehnlieh- 
keit, oder was sonst sev, erfährt man dadurch nicht: und dar- 
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auf kommt doch alles an.« Diese und ähnliche Phrasen sind 
übrigens auch später in mythologischen Abhandlungen sehr 
viel gebraucht worden, und Hermann hat daher auch später 
Gelegenheit gehabt, sich gegen sie zu erklären. Namentlich ge- 
hören noch dazu: »Zusammenhängen«, »verwandt sein«, »in 
Verbindung stehen«, »in Beziehung treten«. 

Zu S. 45. Der Aglaophamus ist Hermann gewidmet mit 60) 
den kurzen aber vielsagenden Worten: „ Godofredo Hermanno 
praeceptori sito venerabundus dcdicavit cditor.“ Die Vernich- 
tung jenes Sanskritschwindels I, p. 775-783. ist eine*« von 
jenen Cabinetstücken zugleich methodisch gründlicher und 
humoristisch geistreicher Polemik, wie gerade Lob eck solcher 
nicht wenige geliefert. Er beginnt, au Aehnliches auknüpfend, 
p. 775. mit der köstlichen Einleitung: „Ihic acccdit, qiiod 
in Elcusiniis mysteriis, quae ab Eumolpo, Orphci condis- 
cipulo, condila esse scimus. oratores sacri lingua santscri- 
iira usi sunt. Nota loquor. Scinut omncs, qui. Meursium 
trivcre, in exitu hu ins sacri, quam pia mitteretur' concio, 
abeuutibus acclamatum esse K6y£ " O/uita!;. Id qualeni riiit 
habend, usque ad hoc aevi nemo odorari qnirit Wie man 
sich darüber den Kopf zerbrochen, davon giebt Barthölemy 
in einem besonderen Excursc zu seinem Anaeharsis (Bd. V. 

S. 447-49. der Biester’ sehen Uebersetzung) ein recht anschau- 
liches Zeugniss. Endlich hat der Engländer W i 1 ford , „Sym- 
bol! carum dcliciae!“ das Gcheimniss entdeckt, was mit des- 
sen Worten mitgetheilt -wird: es ist reines Sanskrit! Er hat’s 
gesagt, und- es haben's geglaubt dio Münter, Grenz er, 
Uwarow, Schölling und Andere! „lila tarn significatio 
est, literarum sumscrcdani darum cognitio rcl levissima vel 
ctiam ntdla quantuni habeat ad doetae. autiqnitatis interpre- 
tationem momenti? Cui enim omnium graec.c doctorum laue 
suspicari in mentem venit — mit dieser doppelsinnigen Frage 
wird nun die unwiderlegliche Kritik eingeleitet, durch welche 
jene buntschimmernde Seifenblase in ihr Nichts aufgelöst wird. 
Freilich für die ächten Gläubigen nicht, welche nach Beendi- 
gung des Vernichtungsprocesses (p. 781.) mit den Worten 
apostrophirt werden : „Quid igitur fict ? concedimusne de 
mysteriis sive Elcusiniis sive aliis Hesychium loqnutum 
non esse? vocabtda ab co exposita Conx et Fax, samscriti- 
ris Ulis similia non esse? Wilfnrdii interpretationein ex 
totn jietam, eananr, falsam esse? Non faciemus, opinor , sed 
nostrum Mutnpsimus constautcr retinebimus, neque ullius 
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grammatirae rationis uuctoritate nos impediri patütmur, 
quominns Hicrophautas Elcusinios quum sacras orationcs 
habcrrnt , samseritire loquutos esse eredayms .“ Und Lübeck 
hat seine Leute richtig gewürdigt. In »Findel Geschichte 
der Freimaurerei« (Leipzig 1861 !) steht S. 62., nachdem in 
fantastischer Weise die Aufnahme des Einzuweihenden in die 
Eleusinischen Mysterien geschildert worden, richtig zu lesen : 
»Schliesslich ward er mit den orientalisch-mystischen Worten: 
Konx Om Par entlassen!« Aber freilich, fährt Lobeck fort, 
Wilford ist nicht der erste Entdecker auf diesem Fehle ge- 
wesen — „fixere fortes ante Agumemnona multi" — , und 
.schliesst dann nach Aufzählung einiger solcher Ergründe r 
diese »Hinrichtung« und den ersten Band des Aglaophamus 
mit den prophetischen Worten: » Denique si quis reterum 

Efymologorum mtdtitudinem et soltertiam respexerit , rix dubi- 
tahit quin intus aut alter vel sinicam rel cimbrieuyi vel 
mea causa Mexiranam originell i extuderit; sed onnies illacri- 
mabiles urgentur ignotique longa nocte, qnia rate sacro ea- , 
rent luudes eornm per ephemeridas spargerc an ui so!" Setzt 
man statt ,, reterum Etymologorum “ vielmehr „ novissimorum 
Mythcdogorum" , so ist wenigstens der erste Tlicil dieser Pro- 
phezeiung schon in Erfüllung gegangen, während der zweite 
allerdings bis jetzt Lüge gestraft wird. Denn, wenn mau sich 
die Mühe giebt, zu beobachten und zu überschauen, was auf 
diesem Felde Alles die vergleichenden Mythologcn z. B. in 
den langen Jahrgängen der- Zeitschrift von Aufrecht und 
Kuhn vor bei und nach des Letzteren »bahnbrechender« 
Herabholung des Feuers, was Alles die Volkssagensainmler 
aus dem Munde von alten Weibern and Schuljungen — ich 
kann diese Ausdrücke buchstäblich vertreten! — zusammen- 
geschleppt und dann auch für die Aufhellung der rein 
griechischen Mythologie »verwerthet« , und wie dann 
wieder die Wasserdoctoren und Feuerwerker, die Geburts- 
helfer und Todtenreiter unter den Mvthologen in den ver- 
schiedensten Symbolen , so • wie z. B. im Pferde und in 
der Schlange, Jeder nur seinen Schöpfungsgedanken — 
Wasser und Regen oder Blitz und blau Feuer, Phallus 
oder Gevatter Tod! — da »hineingeheimnisset« gefunden 
haben, und wie all' dieses kritik- und methodelose Be- 
treibe sein Publicum und seine gläubigen Bewunderer findet, 
so wird man zugeben , dass die Mythologie bis zur Stunde 
den Namen einer Wissenschaft noch nicht verdient, 
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nnd dass einzig die von Lobeck »»gewendete Methode der 
chronologisch-genetischen Quellenforschung* auch hier endlich 
einst die rechte Bahn öffnen wird. Vielleicht, dass wir 
ein solches Werk von Heinrich Dietrich Müller in Güt- 
tingen erhalten, welcher das grosse Verdienst hat, zuerst 
gegen die »epochemachende« Indisirung der griechischen My- 
thologie entschieden iu die Schranken getreten zu sein: s. „My- 
thologie der griechischen Stämme.“ 11, 2. S. 220-250. 

Zu S. 46. »Verhandlungen der 7. Versammlung deut- 67) 
scher Philologen« u. s. w. S. 9. in der Gedilchtnissrede auf 
Heiz: »Diese gutmUthigo Art, alles möglichst anschaulich zur 

Ueberzeugung zu bringen, zeigte sich manchmal auch in bild-' 
liehen Redensarten. Als er einmal ein Buch suchte, wobei ich 
ihm leuchtete, waren wir an ein Btteherbret gekommen, das 
viele Ausgaben des Ptautus enthielt. Da blieb er stehen 
und sprach: »Das soll Ihre Braut sein: mit der verlobe ich 
Sie hiermit förmlich, und der sollen Sie treu bleiben.« 

, Zu S. 47. Ich habe dieser Disputation persönlich beige- 68) 
wohnt und besitze noch das von Be c k er selbst mir geschenkte 
Exemplar jener Dissertation — ., Antiquitatis Plaut ituw yene- 
ratim Hlustratac partie ttla prima qua cxplicantur atque 
Intendantur loci ad artis opera spectantes“ — , in welches 
ich damals eigenhändig bei den Stellen , welche Gegenstand 
des Streites waren, Her mann 's entgegengesetzte Meinung 
eingetragen habe. Ich lasse das Verzeichniss derselben fol- 
gen, welches — so weit ich mich erinnere — vollständig ist, 
und füge bei, wie heut zu Tage insbesondere von Ri tchl 
geschrieben wird, welcher einen Theil. dieser Hermann'schen 
Vermuthungen bereits mitgetheilt hat. 

Zunächst hatte Becker p. 5-10, um zu beweisen, dass 
auch die l'alatini arg verdorben seien, eine Anzahl Stellen 
behandelt, in welchen er gegen ihre Uebcrlieferung den Text 
umgcstaltete. So conjicirte er: 
t) Plaut. Bttech. II, 3. 45 sq. (= 279 sq.) p. 5 sq. mit Beibehaltung 
des Hiatus im ersten Verse: 

Dum circumspceto : atque ego lembum conspicor 
Longum e rtgione muleficum txornaricr. 

• Longum st rigorem li. und die andern Codd., nur dass sic tsl 
haben: Hermann setzte ibi nach circumspceto ein und verbes- 
serte dann mit Berufung auf Fest. s. e. strignres p. 314 sq. cd. 
Müller „longum st rigor um maleficüm cxoriUiria" (nicht, wie 
später praef. ad Baccli. p. VII. strig o r e): Ritschl circumspceto 
me und dann longum abs tricone malc/ico ex. und ebenso 
Fleckeisen, nur dass dieser wie circumsp. ordnet und die Schrei- 
bung a p s vorzieht. 
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2) Tritt. I, 2, 5G. (= 92), wo die Pall, haben : 

Sunt quorum jngenia atqne animox hoh postum uoscert, 
strich Ileeker p. 7. mit Camcrariux das ,^unt“; II ermann bil- 
ligte die Emendation Anderer: 

Sunt quorum h a u <1 possum ingenia atque animos noseere, • 
indem er festhielt, dass hier allerdings von drei Classen Freunde 
die Hede sei; Hitscbl theilweise nach der Spur von A (AXI- 
MO Sy OXOSCEHE): 

Set quorum ingenia atque animos urqueo noseere. 

Ebenso Fleekeisen. 

3) Foen. I, 2. 61. wollte Becker a. 0. das zu Anfänge stehende 
Et oder En gestrichen haben; Hermann schrieb mit Bothe 
Hem und behielt es als „ extra eersum positum “ bei. 

4) Baccli. IV, 9, 4. (= 92S) conjicirte für das mille eum der Bücher 
(millenum Camerar.J Becker p. 8. et mille numero »in et um, 
was Hitschi und Fleckeisen aitfgenommen haben: Hermann da- 
gegen „ milli rum", wozu freilich Hitschi bemerkt: „quod non in- 
lelligo". Aber Hermann berief sich auf Gell. I, 10, wo jene Ablativ- 
form mit zwei Stellen des I.urilius hinlänglich belegt wird. Im 
vorhergehenden Verse strich Hermann alque und las, den Hiatus 
mit der Cäsur rechtfertigend: 

Armix equis r.rrrcitit — eximiis bellatoribas. 

5) Most. I, 3. 48. (= 204) ergänzte Becker a. 0. 

Solam Ule me soli sibi suo liherarit acre, 
und ebenso Hitscbl, nur dass er aere liherarit umstellt und dane- 
ben noch mit Fleckeisen suo argen to vermuthet. Aber Her- 
mann schlug damals suo sumptu liherarit vor, was leichter aus- 
fallen konnte und durch die Allitteration sich empfiehlt. 

Dann kam Becker p. 10-19. auf die prosodischen Fragen 
und suchte hier zunächst eine Anzahl Formen nachzuweisen, in denen 
zwei Svlben in eine zusammengeschmolzen worden seien. So 

(!) Baccli. IV, 7, 17. (= 815), wo die Bücher haben: 

Atque in eo ipso adxtas lapiile , uh i pracco praedirat , 
und Hitscbl, wie jetzt, so schon in seiner Einzelausgabe dieses 
Stückes u t praeco geschrieben hatte. Hier wollte Becker p. 9sq. 
entweder praeco uhi praedicat Umsetzen oder annehmen, lapide 
sei zweisilbig = Japae“ gesprochen worden. Gegen diese Annah- 
me war Hermann auf das Entschiedenste und schlug vielmehr 
lapi für lapide vor. 

7) Epid. I, 1, 11 . (Juam quidem te tarn diu perdulisse oportuit 
sollte nach Becker p. 11. ein Senar sein, so dass quidem sowohl wie 
diu einsylhig auszusprechen wären, wie denn auch V. 4. 44. und 
45. in derselben Scene Senare seien. Damit allerdings war Her- 
mann einverstanden, bemerkte aber, dass überhaupt V. 4-11. und 
44-40. in dieser Scene Senare seien. 

8) Mil. glor.ll, 2, 18 (= 174) wollte Becker p. 12. beibehalten : 

Modo nescio quis insgectarit rostrbrum familidrium; 
Hermann zog. auch wegen der Cäsur, Guyet’s Conjectur vo- 
strum vor, welche, jetzt durch A bestätigt, von Hitscbl und Fleck- 
eisen aiifgenommen ist. 

9) Tri n. U, 2, 1. (= 270) wollte Becker a. 0. ebenfalls bei- 
behalten : 

Quo illic lmmo se foras penetrant ex aedibus ? 
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wählend Hermann penetrat vorzog: „ cleganttr “ sagt Hitachi, 
der aber aus A vielmehr 

Quo illic liomo füras se pnieträcit ex aedibus 
hergestellt hat. 

10) Must. I, 2, 60. (= 140) massBecker nach llcrmann’s Einenda- 
tion als Creticus : 

Veturbavit , exuit , detexitque <i me »7ico, 
allerdings sehr hart. Hermann las aher den Vers mit a meil 
trochäisch, was Bitsehl verwirft, der nach Fleckeisen schreibt: 
diturbarit detexitque de me ilicn. 

11) Itaeeh. IV, 9, 44. 1017) hielt Becker a. 0. 

prius te eaeisse ergo quam pudere aequum fuit. 
fest, während Hermann mit Acidalius te strich, worin Hitschi 
und Fleckeisen gefolgt sind. 

12) Men. V, 3. 12. (= 888) wollte Becker a. 0. sogar gegen die 
Bücher, welche mocc haben, lesen: 

Atque eccum incedit um v f t fnrmiciniim gradum. 
Hermann hielt moce fest, was natürlich auch Hitschi herge- 
stellt hat. 

13) Bacch. II, 2, 14. (= 1U1) fand Becker a. 0. an folgendem Sc- 
nar keinen Anstoss: 

Quasi Uta incenta est, quam Ule amat, viril recte et ratet, 
wo Hermann einfach sowohl virit, als et strich, hitschl und 
Fieckeisen aher nach Bcntlev schreihon : 

quia si Hin incentnst, qiuim amat, virit et ratet. 

14) Men. I, 3,2. (= 184) hielt Iieeker a. 0. fest: 

idem ist tic uiiis ddscriptieis ad legionem fieri sotet, 
wo _-ticis einsylliig gelesen werden sollte. Hermann setzte um: 
fieri ad legionem nutet, was jetzt aus Varru bei Ritschl auf- 
genommen ist. 

Ferner hatte Becker p. 13. ff. eine Anzahl von Correptio- 

nen bei Consonanten- Verdoppelung angenommen, welche Hermann 

sammt und sonders nicht gelten liess, so: 

15) Epid. III. 4. 27: 

Mihi iltani ut tramittan , argentuin dccipias ; 
wo Hermann durch den Zusatz von volo am Ende einen 
Senar herstellte. 

16) Men. II, 3, 82. (= 437): 

Tum facito ante sdlis Accasum ut renias advnrsiim mihi. 
wo man jetzt nach Lambinus solem liest, Hermann aber um- 
setzte: advorsum ut renias mihi. 

17) Aulul. III, 5, 36: 

Flämmrdrii. violdrii, carinurii; 

Hermann „Flam m <* rii .“ 

18) Mil. glor. II, 2, 68. (= 223): 

intercliulito inimicis commedtum tibi muni ciam; 
Hermann wollte „meatum“ lesen; Hitschl schrieb interclu- 
de cummeatum inimicis, verdächtigte aber conimmtum, was aus 
dem folgenden Verse hereingekommen sein könne, daher neuer- 
dings Ribheck „interclude inimicis <.it ine r; c a « t e > tibi 
meeni r iam“ geschrieben hat. 

19) Capt. V, 4, 4. (= 1091): 

übi labore lissitudo omni’st ixigenda e pectore. 
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Hermann strich onmi;} >ej Flcckeiscn lautet der Vers: 
li bi labnre Idgsitudost exigunda er corpore. 

20) 7 rin. II, 4, 20 (= 422): 

Pol opinor tiffiuig ndster aedes rvndidit ; 

Hermann mit Acidalins opino, \ras Hitschi aufnahm. 

21) ISacch. III. 6, 41. (= 570) : 

Pdgtremo si pergig paritm mihi fidem nrhitrdrier. 

Hermann, auch wegen der Production der zweiten Sylbe von 
mihi, stellte um: mihi fidem jntrnin arbitrarier. Jetzt schreibt 
man nach ltentley parva m mihi. 

22) Mil. glor. 111, 1. 103. (= 605): , 

l'um dbstetrix erpostularit m^rum pariwi missinn gibt. 

Hier nahm Hermann an, dass -arit einsylbig ausgesprochen sei. 

Jetzt schreibt man nach Botho sihi minsum partim. 

23) Mac. II, 3, 46. (= 385) : 

Iiim non vereor, ne il/äm me amarc hie pdtuerit rescisccre. 

Hier strich Hermann einfach illam ; Bitschi schreibt dafür 
nach Guvet eam. 

24) Capt. 1, 2, 32. (= 135): 

Ossn litque plllis gum uiisera mneritüdine. 

Hermann setzte um: in isera sum ; I'lcckeisen schreibt, ich 

weiss nicht, nach welcher Autorität gum mi sr r aeqrit u d ine. s 

25) Asiti. III, 1, 21. (= 524): 

Quid drdit? quid deportnri iilggit ad nos? an Ui tibi. 

Hermann setzte um: quid iussit ad uns deportnri? Klockei- 
sen streicht ganz einfach tu. 

So sollte denn auch eine Correption vor z Statt finden 

26) Aul. III, 5, 42: 

Strophidrii agtant, dgtnnt semizondrii. 

Hermann sinnt semizonnrii. 

Schliesslich hatte Becker p. 17-19. in ähnlicher Weise auch 
eine Anzahl Stellen ausTcrenz behandelt. So vertheidigte er 

27) Andr. V, 3, 27. (nicht IV, 1, 37, wie bei Becker p. 17. steht.): 

Vis me uxorem dücere ; haue ris äimltere : nt poterd fer.vn, 

wo üentley mittere geschrieben hatte, was Fleckeisen und 
Ilmpfenbach anfgenonmen halmn, und nach I.etzlerem auch 
der Bemh. bietet. Hermann, der diess nicht wusste, schlug 
anlitt am vor. 

28) Ebenda IV, 1, 17. mass Becker: 

Midlum, mnlestu* certe ei fucro atque uni um niorem geisero, 
wo Bentley, Xil? molestus conjicirtc, die Neueren alter durch 
Herstellung eines jambischen Octonars die Prnsodik gewahrt 
haben. Hier mass Hermann mültunt, molestus. indem er eben- 
so in dem von Cic. dir in. I, 31, 66. citirteu Verse ( Kn n . 40 bei 
Ribbeck trag, rell.) am Schlüsse mass: rirginali' mddtstia. 

Die Besprechung dieser zahlreichen Stellen war von Bei- 
den Seiten eine so gründliche, dass darüber die übliche Zeit 
vollständig vergangen war, und H erm a nn daher keine Müsse 
mehr hatte, auch auf die metrischen Fragen cinzugehen, 
welche Becker noch p. 20-26. angeregt hatte. Er schloss 


Digitized by Google 


180 


daher seine Opposition nur mit der kurzen Erklärung, dass er 
auch liier mit dem „uurior libellc' vielfach nicht einverstan- 
den sein könne, und begnügte sieh als Beispiel einzig 
20) Aiulr. IV, 1, 1. (= 025) anzuführen, wo Becker (p. 25.) aus 
den Handschrifteu den Vers 

Höccinc cst nrtlibilf mit me/iiorabile 
als Creticua beibcbaltcn wollte, welchen Bentley durch Strei- 
chung des tut in einen daktylischen Tetrameter verwandelt hatte. 

Auch hier war Herma n n aus sehr vernehmlichen Gründen ent- 
schieden fUr Bentley, und dies« m ist auch Fleckchen ge- 
folgt, wahr« ml Umpfcnbarh wieder die handschriftliche I.csart 
hergcstcllt lmt. Aber freilich fehlt dieser das Zerguiss des B < «■- 
b:nux, der bekanntlich erst mit V, 8, 17 beginnt! Bentley und 
Hermann weiden daher wohl auch hier Re« ht haben, wie denn 
diese — wie ich glaube — vollständige L'cbersicht iibuhaupt 
den Beweis liefert, dass die mul« me Wissenschaft durchaus für 
den alten Metriker entschieden hat. 

Zu 8. 479. S. Zeitschrift für die Alterthumswissenschaft 00) 

Jithrg. 1807. No. 01 — 03. (wieiler abgedruckt in „Ritscbl 
kleine philol. Schriften“, II, S. Kit? tf.): 

■ Schreiben des Herrn Professor D r. Ritschl an 
Herrn Professor undContliur Dr. Hermann. 

Nachdem Ritschl zunächst S. 738 — 748. Uber die Be- 
schaffenheit des vielgenannten Codex und die Art seiner D«.- 
chiffrirung Auskunft gegeben, stellt er dann zunächst die bei- 
den principiellen Gegensätze, um welche cs sich auch in jener 
Disputation handelte, folgendermassen einander gegenüber : 

„Be n tley Vgtnialcn Spuren folgend, waronSie cs, der 
von jeher theoretisch und praktisch eine Gesetzmässigkeit des 
Versbaus der altrömischen Komödie behauptete, die nicht 
nur innerhalb ihrer eigenen Grenzen einer ähnlichen Regel- 
strenge unterworfen sei, wie die der griechischen Dichter oder 
«les Augusteischeu Zeitalters, sondern selbst qualitativ den 
Principien des letztem näher stehe, als die Beschaffenheit ' 

des Überlieferten Textes unmittelbar erkennen lasse. Das cr- 
stere ist wohl nur desswegen nicht ausdrücklich in Abrede 
gestellt worden, weil es nicht immer in seiner ganzen Bedeu- 
tung begriffeu und von dem zweiten Satze geschieden wurde. 

Desto stiirkern Bedenken schien das letztere zu unterliegen, 
und vermochte um so weniger zu allgemeiner Ucbcrzeugung 
durchzudringen, je mehr die Fortschritte der Philologie sub- 
jective Willkür zu verbannen anfingen , die objectiven Grund- 
lagen zu respectiren lehrten, und für die Wortkritik vor al- 
lem den streng historischen Gesichtspunkt als ebenso uner- 
lässliche Forderung stellten, wie er für andere Gebiete, deren 
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Object auf Ueberlieferung beruht, längst gegolten liatte : eine 
Richtung, die auch durch keinen einseitigen Missbrauch, durcli 
keine einzelne Täuschung um das Verdienst der segensreich- 
sten Wirkungen gebracht werden kann. Es handelte sich beim 
Pluutus darum, die metrische Norm zu entdecken für einen 
Theil der alten Litteratur, für den es weder vorher noch 
gleichzeitig ein Analogon gab, für den zugleich in jedem 
Falle ein gewisses Mass von Eigentümlichkeiten , Freihei- 
ten, Härten , allgemein zugestanden wurde. Was Wunder, 
wenn man es als eine petitio principii ansah, die Feinheit und 
Eleganz eines gereifteren Zeitalters, dessen Sprache sich übri- 
gens durch eine förmliche Revolution von der Vorzeit losge- 
rissen hatte, a priori auf jene unbekannte Region Uberzu- 
tragen; wenn man es für besonnener hielt, die Grenzen jener 
unläugbarcn Lioenzen und Eigentümlichkeiten in Ueberein- 
stimmung mit dem einzigen historischen Anhalt, den hand- 
schriftlichen Zeugnissen, im allgemeinen vielmehr so zu 
bestimmen, dass die Entwickelung des formellen Theiles der 
lateinischen Poesie einen Stufengang aufzeigte von der Roh- 
heit Saturnischen Versbaus durch eine mittlere Periode des 
Ringens, welche eben die Plautinische wäre, bis zu der durch- 
gebildeten Reife der gräcisirenden Blütezeit. Wie fielen 
nun die Bestrebungen im einzelnen aus, die bewusst oder 
unbewusst unter der Herrschaft dieser Ansicht standen V So 
viel ich sehe, teilen sie sich nur in gewissenhaft und metho- 
disch unternommene und in nachlässig, gedankenlos und ohne 
Principien gemachte.“ 

Hierauf folgt, eine scharfe Kritik von ein paar Plautus- 
kritikern der letzteren Art, worauf dann der Verfasser die aus 
dem Ambrosianus sich ergebende Entscheidung zwischen je- 
nen Gegensätzen (S. 753 f.) mit folgenden Worten ausspricht: 

„Ich habe den Gegensatz der Principien angedeutet, 
zwischen denen eine gedeihliche Kritik des Plautus bisher 
schwankte. Vernehmen Sie jetzt, wie der Erfolg in letzter 
Instanz gerichtet hat; vernehmen Sie, dass wir, (ich meine 
z. B. Herr Lin ge und ich, denn die da nur mit Zahlpfen- 
nigen eingesetzt haben, können weder verlieren noch gewinnen), 
dass wir mit all unserer rationellen Berechnung und metho- 
dischen Combination unser Spiel verloren haben, und Sie den 
glänzendsten Triumph feiern, den eine Uber alle historischen 
Bedingungen erhabene , eingeboren — geniale Divinationsgabe 
davon tragen kann. Mochten wir bedingungsweise noch so 
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viel Recht haben, uns Ihrer überaus freien und anscheinend 
oft bis zur Willkür kühnen Behandlung des I’lautus nicht an- 
zuschliessen : es war eben nur ein relativer Standpunkt, auf 
dem wir uns niedergelassen hatten, während Sie mit Adler- 
fluge über ihm schwebten, und mit einer durch Zeit und Raum 
nicht gehemmten unmittelbaren Anschauung und Nachschö- 
pfung den Typus der altrömischen Komödie in Sich trugen. 
Ohne Selbstvorwurf also, aber mit freudiger Bewunderung 
Ihrer hochbegabten Natur, bekenne ich meine Ueberzeugung, 
dass IJentley und Sie die einzigen gewesen sind, deren durch- 
dringender Blick unter dem entstellenden Schmutz der Jahr- 
hunderte die harmonische Gesetzmässigkeit Plautinischen Vers- 
baus erkannt und in ursprünglicher Reinheit wieder in's Le- 
ben zu rufen gewusst haben ; dass namentlich Ihr Trinummus, 
seit 37 Jahren insofern verkannt, als Ihnen auf Ihren schein- 
bar allzuwenig gerechtfertigten Bahnen Niemand nachzufolgen 
das Herz hatte, als einziges Beispiel eines in allem Wesent- 
lichen richtigen Verfahrens, und die Vorrede dazu als kurze 
aber lehrreiche Anleitung zu der allein wahren Behandlungs- 
weise dasteht, möge auch im einzelnen noch so viel Abwei- 
chung verstattet sein und gewiss von Ihnen selbst verstattet 
werden. Plautus steht auf solcher Höhe rhythmischer Durch- 
bildung, dass er, weit entfernt, der Nothbehelfe und unserer 
Nachsicht zu bedürfen, die freieste Herrschaft über seinen Stoff 
übt; und wenn dies unbedingt gilt von allen geläufigem 
Veranlassen im Dialog sowohl als denCanticis, so ist es eine 
sehr mässige Summe von Härten und Unvollkommenheiten, 
die für einige ganz bestimmte Versmasse, wie namentlich etwa 
anapästische Tetrameter, übrig bleiben. Es wird vielleicht 
andern, aber schwerlich Ihnen paradox erscheinen, wenn ich 
ihn sogar einen entschieden genialerh und strengem Vers- 
künstler nenne als Terentius, dessen gangbare Bevorzugung 
doch wahrhaftig darin, dass er sich einer Anzahl von Versmassen 
ganz enthält, eine sehr schwache Stütze findet, dagegen man 
es selbst seinen Trimetern , im Vergleich mit dem geschmeidi- 
gen Fluss der Plautinischen, häufig anmerkt, wie er sic im 
Schweiss seines Angesichts gezimmert. Grössere Strengo 
hat ja auch die Rhythmik des Aeschylus vor der des Sopho- 
kles voraus: den ich übrigens, wie sich wohl von selbst ver- 
steht, keineswegs gemeint bin mit' Terentius zusammenzu- 
stellen.“ 

Zu S. 48. Ebenso zur Begründung des Gesagten wie 70) 
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überhaupt wird es nicht'ohne Interesse sein, liier ein Ver- 
zeichnis* der sümnit lii-lien Vorlesungen Hermann'a zu ge- 
hen, wie es mir von Freundes Hund nach den Lectionskata- 
logen mitget heilt worden ist. Ich lasse dabei die Anzeige der 
oben liHJ f. besprochenen Uebungen der griechischen Ge- 
sellschaft, sowie die des philologischen Seminars und der 
lateinischen Disputationen weg, von welchen jene unten 104} 
zu S. 81 f., diese 1 OG) zu S. 82 ff. erörtert werden. 

1. SS. (d. h. Sommersemestcr) 1795: L’eber Kants Theorie der 
Urtheilskraft. I. — Sa/dmcUs Antigone. 

2. WS. (d. li. Wintersemester) 1796/6: Homers Ilias von Burh 
IX. an. — Lueretius de rernm nalurn. 

3. SS. 1796. Homers Ilias, llucli X. — Plauli Epidicus. 

4. ins. 1790 7: Aesehyli Agamemnon. 

5. SS. 1797 : Aesehyli Prometheus. 

6. WS. 1797,8: 1 «cot. (Ich weiss nicht, aus welcher Ursache.) 

7. SS. 1798: (Zum ersten Male als Professor extraordinarius.) 

Aesehyli Agamemnon. — Pindari Pythia <t Kernen. — Logik prira- 
t intime. - 

8. WS. 1798 9: Aesehyli Eumenides. — Sophoclin Oedipus Ty- 
rannns. — Doctrina meinen poetarum graeeorum et latinorum. 

9. SS. 1799: Soph. Oedipiis Ilex. — Emendntiorem grammatiene 
Oraecae ratiomm doc. — Ariern metricam e.rp. — Pindari Kernen et 
Isthmia. 

10. WS. 1799 1800: Aristophnnis Plutns. — Euripidis Phoenix- * 
sae. — Ariern metrienm expl. 

11 .SS. 1800: Plauli Jrinumiinim rxpl. — Ariern metrieam e.vpl. 

12. WS. 1800/1 : Aesehyli yoi.piqm £ interpr. 

13. SS. 1801 : Das ganze Verzeichntes dieser Vorlesungen fehlt 
im Katalog. Aber nach dem folgenden scheint Hermann in diesem Se- 
mester die Interpretation von Aristoteles' Poetik begonnen zu haben. 

14. IU.S'. 1801/2: Aristotelis libntm de arte poelica e.rplieare 

per ge t. 

15. SS. 1802: Selectnn llomeri Iliadns libros rxpl. 

16. WS. 1802 3: Aesehyli Prometheus. — Praecepta rheloricet 
adhihilis Graeeorum Latinorumque exemplis tradet. 

17. SS. 1803 : Euripidis Orestes. 

18. WS. 1803/4: (Zum ersten Male als Prof. ord. eloquentiae ) 
Pindari Olympia et Pythia interpr. 

19. SS. 1804 : Aesehyli Agamemnon. 

20. WS. 1804,5: Soph. Oedipiis Hex. 

21. SS. 1805: Aesehyli Prometheus. 

22. WS. 1805/6: Iltnntri Hymnus interpr. 

23. SS. 1806: Aesehyli Septem ad Thebas. 

24. WS. 18067: Aesehyli Persas interpr. 

25. SS. 1807: Thcocrit. interpr. 

26. II ’S 1807/8: Soph. Oedip. Colon. — Ariern metricam exp. 

27. SS. 1808: Seleetos Horn tri Iliados libros interpr. 

28. WS. 1S08/9: Pindari Pythia. 

29. SS. 1809: Aristophanis Hubes. 
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30. W'S. 1809/10;- Hesiodi acutum Hcrculis intcrpr. — De ho- 
dierno atatu philologiae disseret. 

31. SS. 1810: Euripulis Hernulem furentem interpr. 

32. WS. 1810/11: Aeschyli Prometheus. 

33. SS. 1811: Vacat. (Ich weiss nicht, aus welcher Ursache.) 

31. WS. 1811/12: Euripidis Supplices. 

35. SS. 1812: Aeschyli Agamemnon. 

30. WS. 1812/13: Aesch. Eumenides. — Doctr. metr. expl. 

37. SS. 1813: Soph. Electra. — Linguae graecae syntuxin expl. 

38. WS. 1813/14: Aesch. Persae. . 

39. SS. 1814 : Aeseli. Pers. et Agamemn. interpr. absolcet. 

40. irs. 1814/15: Pindar. 

41. SS. 1815: Htsiodi Theogon. — Metrorum doctr. expl. 

41. WS. 1815/16: Soph. Äiax. — De recla ratione et discemli 
litteras antiquas et tractandi expl. 

• 42. SS. 1816: Terentii Eunuch. — De linguae graecae sytdaxi 
' explicabit. 

43» WS. 1816/17: Aesch. Choeph. — Praecepta latine scribendi 
.tradet. 

44 . SS. 1817: Aesch. Sept. ad Thebas. — Hist, poeseos graecae 
ct latinae. 

45. WS. 1817/18: Thucyd. Ubr. I. interpr. — Doctr. metr. expl. 

46. SS. 1818: Thucyd. libr. I. interpr. perget. 

47. WS. 1818/19: Eurip. Alcestis. — Ling. gr. syntaxin expl. 

48. SS. 1819: Hom. lltad. libr. XXII. 

19. WS. 1819/20: Pindari Xemea et Isthmia. — De originibus 
Graecorum expl. 

50. SS. 1820: Pindari Xemea interpr. perget. — Syntaxin lin- 
guae latinae expl. 

51. WS. 1820 21: Soph. Trachin. — De syntaxi linguae latinae. 

52. SS. 1821: Soph. Trachin. interpr. perget. — Historiam poe- 
aeos graecae enarrabit. 

53. WS. 1821 22: Aesch. Prometheus. — Doctr. metr. gr. ct 
latin. expl. 

54 . SS. 1822: Eurip. Bacchas int. — De syntaxi linguae grac- 
cae expl. 

55. WS. 1822/23: Plato nis Cratylum int. 

56. SS. 1823 : Soph. Philoctet. — De recla ratione studiorum 

philologicnrum disseret. 

57. WS. 1823:24: Soph. Oedipus Colon. — De metris poetarum 
graec. ct latin. 

58. SS. 1824: (Rector). Aesch. Persae. 

59. WS. 1824/25: Pindar. — Syytaxin linguae graecae expl. 

60. SS. 1825: Thucydides lib. I. — Praecepta artis criticae exer- 
ccndae trad. , 

61. WS. 1825 26: Aesch. Septem ad Thebas. — De arte poetica. 

62. SS. 1826: Theocrit. — De graecorum artis paeticae legibus 
explicabit. 

03. WS. 1826/27: Euripides Ion. — Graecae linguae syntaxin 
explicabit. 

64. SS. 1827 : Hesiodi Tlieogonia. — De re scenica eeterum expl. 

65. WS. 1827/28: Homeri earmina quaedam ad Darin* eorum 
tractand. ratione* demonstrandas expl. — Graecae linguae syntaxin expl. 

K 4 clily, G. Hermann. 13 
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66. SS. 1828: Aristojdiani s Nubes. — Praecepta latine scribendi 

explie. . 

67. U'S. 1829/29: Aristoph. Nubes absoleet. — De graecae hn- 
guae dialeetis. 

68. SS. 1829: Euripidis Ilecuba. — De arte critiea rede farti- 
tanda dies. 

69. ir.S. 1829,30: Aeschgli Agamemnon. — Historiam studii lit- 
terarum inter Graecos cnarrabit. 

70. SS. 1830: Aristoph. Ilanae. — Historiam studii litterarum 
inter Graecos enarrare prrget. 

71. ins; 1830/31 : Pindari Olguipia. — De syntaxi linguue 
graecae expl. 

72. SS. 1831: Soph. Oedipus Hex. — Syntaxin linguae lalmae 
explicabit. 

73. WS. 1831/32: Aeschyli Prometheus. — Syntaxin Imyuae la- 

tinae expl. * 

74. SS. 1832: Theocrit. — De arte hermeneutiea dies. 

75. II 7 , V. 1832/33: Euripidis Iphigenia in Tauris. — Dc+Grae- 

corum artis pnetkac legibus. 

76. SS. 1833 : Aeseh. Ettmenides. — De syntaxi linguae grae- 
cae disseret. 

77. IFS. 1833/34 : Thueydides hist. libr. I. — Arehaeologium 
scenicam expl. • 

78. SS. 1834: Pindari Pythia. — Praecepta artis criticae trad. 

79. WS. 1834/35: Aristoph. Ares. — Praecepta artis criticae Ir. 

80. SS. 1835: Euripidis Andromaclie. — Hist, litterarum Grae- 

carum trad. 

81. WS. 1835/36: Aeseh. Agamemnon. — Hist. litt. Gr. 

82. SS. 1836 : Portern aliquam carminum Homcricorum int. — 
Doctr. metr. poet. Graec. et Dom. 

83. WS. 1836/37 : Euripidis Orestes. — Mythologiam theologkam 
Gr. expl. 

34. SS. 1837: Aristoph. Equites. — Syntaxii i linguae gr. expl. 

85. WS. 1837/38: Soph. Aiax. — Hermencutices praecepta expl. 

86. SS. 1838: Bion et Moschus. — Tcrentii Eunuchus cum re 

scenica et metrica. * 

87. WS. 1838/39: Pindari Olympia. — Syntaxin linguae lat. 
explicabit. 

88. SS. 1839 : Homcri Hymni. — Hist, graecae poeseos. 

89. WS. 1839 10: Homcri Hiad. a libro XI. int. — Hist, graecae 
poesis tr. 

90. SS. 1810: Noitni Ecanydium Joannis. — Doctr. metrorum. 

91. lr.S’. 1840/41: Soph. Pliilodet. — Syntaxin linguae graecae 
explicabit. 

92. SS. 1841: Pindar. 

93. WS. 1811/42: Aeseh. Persae. — De mythologia et religioni- 

bus Graecnrum. . . . 

94. SS. 1842: P.indari carmina. — Antiepiitates agonisttcae. 

95. »'S. 1842/43: Aristoph. Vesp. — Syntax, ling. gr. 

96. SS. 1843: Hesiodi Theogonia atque Opera et Dies. — Insti- 
tutionen i philolngi delineabit. 

97. W.S. 1843/44: Pindari Kernen et Isthmia. — De metrts poet. 
Graec. et Latt. 
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98. SS. 1844: Soph. Trachiniac. — Praecepta hermeneuticen et 
< ritices tr. 

99. H'S. 1844/45: Aesch. Agamemnon. — Plguti Baechulen. 

100. SS. 1845: Aeseh. (' hoeph . et Kamen. — (irarcae latinaeqae 
poenin lege» et inrentionis et traetationin tr. 

101. WS. 1845/40: Th urgdiden. — Antiquitäten ncenieae. 

102. SS. 184fi: Aristoph. Ranae. — 1‘raecepta artin eriticae. 

103. WS. 1846/47: Aeseh. Supplieen. 

104. SS. 1847: Pimiari Olympia. — Antiqu. agonintirae. 

105. 1155. 1847/48: Eurip. Iphiqenia in Atüide. — JJoctr. metr. 

106. SS. 1848: Ilion, et Monehi hlyllia. — Praecepta artis criti- 
<ae tr. 

107. WS. 1818/40: Hgmni Homerici. — Terentii Eanuchus. 

Stellen wir nach diesem chronologischen Verzeichnis« 

eine Statistik der Herniaun’schen Vorlesungen zusammen, 
so giebt diese nachstehendes Ergebnis« : 

Interpretatorien hat Hennann Uber nicht weniger 
als sechzehn Schriftsteller gelesen, nlimlicli über 1. Homer: 
Dias 8, Hymnen 3=11; 2. Hcsiod: Thcogonie 3, Schild 

1, Erga 1 = 5; 3. Pin dar: Olymp. 3, Pyth. 2, Olymp, 

und Pyth. 1, Nem. 1, Pyth. und Nein. 1, Nem. und Isthm. 
3, ohne niibere Angabe 4 = 15; 4. Aeschylos: Aga- 

memnon 8; Prometheus 6, Perser 5, Sieben 3. Enmeniden 3, 
Choephoren 2, Choeph. und Eumen’. 1. Hiketideu 1 = 29; 

5. Sophokles: Oedip. König 4, Trachinlerinnen 3, Oedip. 
Col. 2, Ajas 2, Philoktet 2, Antigone 1, Elektra 1 = 15; 

6. Enripides: Orestes 2, Phoeniss. , ras. Herakles, Hiketid, 

Alkestis, Häkchen, Ion, Hekabe. Iphig. Taur., Andromache, 
Iphig. Aul. je 1 = 12; 7. Ar istopha nes : Wolken 3, 

Frösche 2, Plutns, Vögel, Bitter, Wespen je 1=9; 8. Theo- 
krit: 3; 9. Dion und Moschos: 2; 10. Nonnos’ Para- 

phrase 1; 11. Aristoteles’ Poetik 2; 12. Thukydi- 
des 5; 13. Platon 1 ; 14. Plautus: Epidicus 1. Trinum- 
mus 1, Baechid. 1=3; lS.Terenz: Eunuchus 3; lö.Lu- 
cretius: 1. Unter 117 Interpretatorien im Ganzen ist also 

nahezu die Hillfte — 55 — verschiedenen Inhaltes ge- 
wesen. 

Aehulich ist das Verhältnis« bei den systematischen 
Vorlesungen, deren er im Ganzen 69 über neunzehn Disciplinen 
gehalten hat, nämlich über 1) Metrik 13; 2) griechischo 
Syntax 11; 3)griechische Grammatik 1; 4)griechi- 
sche Dialektik 1; 5) lateinische Syntax 6; 6) la- 
teinischen Stil 2; 7) g riechische Poes ie 4; 8) grie- 
chische und lateinische Poetik 4; 9) griechische 
Litteratur 4; 10) scenische Alterthümer 5; 11) 

13 * 
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griechische Mythologie und Theologie 2; 12) grie- 
chische „origines“ 1; 13) Encyclopädie und Methodolo- 
gie der P h i lolo gie 4; 14) KritikG; 15) Hermeneutik 
1; 16) Beides vereinigt 1; 17) Kant’s Theorie der Ur- 
tlieilskraft 1; 18) Logik 1 ; 19) Rhetorik 1. 

Es ist nicht nüthig, diesem Ergebniss noch eine Erörte- 
rung beizufügen: es spricht für sich selbst! 
i Zu 8. 49. Als Beispiel setze ich hier fünf solcher „ Vi(ae‘\ 
selbstverständlich mit Weglassung aller Namen und Jahres- 
zahlen, her. Für die Richtigkeit der individuellen Charakte- 
ristik, welche man herausliest, ohne zu wissen , von wem die 
Rede ist, kann ich einstehen, da ich die betreffenden Persön- 
lichkeiten, welche übrigens zum Theil bereits todt sind, wohl 
gekannt habe. 

1. In vieo, cui uomen — natus — tertio anno — cenit, ubi pater 
miniere praecuptoris puellarum functus rat. Ko mortuo, ah suceessore 
eins — diligenter educatus, duodreimo aetatis anno fere semper in 
studiis Ulterarum versabatur. Paullo post secundac classi ggmnasii 
— adscript us est. Kam quam morbi citussa reliquisset, — in — re- 
eeptus , Graeeis Latinisque litt er is operam dedit, praetereaque magno 
ardore ad porsin Germanieam ferebatur , ut etiain ad stram uoctem, 
licet retitam esset, studiis incigilarct: qnibus quum impallesccrct atepte 
in morbum inciileret, est ea schola, in qua praeeipue — , cui a manu 
fuit, sibi prnfuisse praedieat, Academiam adiit , in qua etsi ei propter 
inopiam niolcstissimi labores suheundi erant, tarnen eonstanter perrexit 
litteras potissimum elegantiores colere, quo in genere et scripsit non- 
nulla. ei librum, cui — nomen est , disserlationc Uistorica et critica in - 
structum in lucem est emissurus. Magistros apud nos audirit maxi- 
met — tnc — — — . 

2. Kat us — patre eognomine, qui tum — ««MH») mi/itarium cu- 
rator fuit. Kum infans amisit. Mater — , ex eadem gente orta, quae 
sedulo pueru in edueabat, sextum fere annum agente nupsit — — , r»7- 
lico praeilii — prope — . Hi jiarentes cum — seholae — tradiilerunt . 
ubi per duns anuos institutus benigne exceptus est ab — — — sacro- 
rum antistite, a quo quadriennii spatio littrris maximeque antiquis 
optime eruditus, commisttus est scliolae — . Kitts m agistris, praecipue- 
que — , qui ei semper sumnius patronus at queaniicus fuit, gratias agit . 
Kipsiam philologiar caussa pctituruin calde afflixil mors — . Quum r mis- 
set ad nos, schotas adiit — , meas — aliorum. Quam perfectissimae 
scientiae eupiditate fluctuaiis denique ad philosophiam. prius nomine 
tantum sibi eognitam , impetu quodam delatuSj etiam — — audivit , 
apud quem assitlue disputandi exercitat ionibus interfuit. Adsrriptus 
est etiam societati bistoricae ab — . Lipsia — SC eontulit, — magistrisque 
ibi usus est —.pricatis studiis recanliorem philosophiam tractans. Anno 
post in patriam reerrsus partim apuil parentes, jiartim Kipsiae otium 
impendit colligendis , perpendendis, ordinandis , quae philosopliando 
congesserat. praeparans sesc ad docendae philosophiae procinciam. 

3. Huie pater est — — D. theol. et apud — paedagogiccs P. K. 
primusque magistcr seholae mater — e gente — . Katus a. — e.c 
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yatris institutiane primn schnlam civieam adiit , mox tauten prnpter 
<orporis imbecillüatenx privata disciplinn uti coactus. Poborato cor- 
pore scholae — adscriplus a — inde trienniopost in Acadetitia nostra 
theologiae opernm darr coepit magistris — . Altero abhinc anno in 
societatem historico-theologieam ab — , aliquanto post in exegeticam ab 

— est receptus. In examine theologico secundi gradus censuram ac- 
cepit. 

4. Huic — nato a — .jucunda pueritiae recordatio monitis pa- 
tris — , amore matris — , inxtitutione magistri — . Traditus illustri 

— fefellisset fortasse spem parentum, ni temeritatem puerilem com- 
pescuisset — commilito. Praeeeptis exemplisqtte optimorum doctorum 
formatas, exacto sexeunio ciris noster facta* laudat — paternam cu- 
ram piamque sapientiam. Theologiae etudia amplexus praeter Iheo- 
Ingos, nie r/uoque, — audieit. 

5. Ihme — — , nunc — Theol. 1). et prnfes.ior, dioeceseos — 
ejthorus, rir de litteris deqtie patria merttissimux , suscepit ex — 

— — , leclissima femina, — — vico in. cicinia — . Vix prmiis ele- 
mentix imbutus — , annoque post — renil, patre ex alio ad aliud mitnus 
vocato. Orbatum carixximix avis et praeceptore — . a quo in sermone 
patria, geographia, elementisque arUhmeticae institutui i erat, quam 
plurima addixcere cupientem dixtractumque rerurn varietate, poxtquam 
a. — in nostram schnlam — receptus erat, — tanto Graecarum lit- 
terarum amore incendit, ut non multum abesset, quin Demosthenis et 
Homeri admiratione Lntinos scriptorex negligeret, nisi eum idem — 
ar pater in rectam viam reduxissent. A. — quam cicibus Academiae 
adscriptus esset, priusquam ad thenlngos accederet, me — que audivit, 
a quo est mirifico Ilrrbarli amore in/lammatus, cuius libro, qtti est de. 
phUnsnphia practica, a diffuso multarum rerwn studiu ad unum revo- 
eatus, Iotas in theolngia fuit ducibus maxime — — . Impetratis hono- 
ribus noxtris — se contulit — caussa. 

Zu S. 50. S. Opusee. V, 355-361. Es sind folgende Stücke: 72) 
1) Piccolomini Aufz. 111, Auftr. 9: »Es gellt ein finstrer 
Geist — Gebiiude«; die erste Hlilfte bis » — Widerstreben* ein 
nnaplistisches System, die letzten 6 Verse in ebenso viel Tri- 
metern; 2) Wallenste ins Tod, Aufz. I, Auftr. 7 : »Froh- 
locke — Ende* in gleich viel Versen; 3) Ebenda, Aufz. IV. 
Auftr. 10. von Anfang bis zu Ende des Botenberiehts : » — er 
wollte sterben;* 4) Ebenda, Auftr. 12 ganz: »Sein Geist 

— Ende.* Als Probe geben wir hier den berühmten Schluss 
zugleich mit der Nachbildung E r furt’s in Anapästen, welche 
«benda p. 356. mitgetheilt ist: 

Da kommt das Schicksal — Roh und kalt 
Fasst es des Freundes zärtliche Gestalt 
Und wirft ihn unter den Hufscblag seiner Pferde — 

— Das ist das Loos des Schönen auf der Erde!“ 
Hermann: d)X rj.&e Moioa, vr/Xicö s t’ töftfi /epi 

ro (ffi.xuTOv ftdgtf’uou pui.&uxov öcfjaq, 

QtTtTei ixcezr/ouov ov/ufid/otg i'itnwv on).ceis. 
toioöö b nor/uoi to'v tv ar&pwnois xai.oiv. 
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' Erfurt: Tort Moig i/xovo' (diu, re tp geriet 
yrvxpulv cptliuv ftdgipuau (joiv 

flO(J(f >/V 1717UDV X.lfi-tüat ’XUZitV 

(ilnrev 0 (fieTt(jwv . roiov<)e xahüv 

Xa/og iv &vt]zoiai xixnavrut. 
Wahrend die Uebertragung sonst Wort für Wort , Satz für 
Satz, Vers für Vers sich an das Original anschliesst — nur 
der eigentliche Botenbericht hat 39 statt 34 und das Schluss- 
wort des Boten 13 statt 11 Schiller’scher Verse — , ist es be- 
sonders lehrreich, die paar Stellen zu vergleichen, von denen 
Hermann am Schlüsse seines Vorworts an Thiersch sagt: 
„Videbis autem, quaedam, quuc nonsatis accommodata ad gra- 
vidst nn tragoediue scripserat Schillerus , mutata esse ad 
exemplum Graecorum, irluti ccnturionis ad Theclam intro - 
ducti indecoram trepidationem Wir stellen sie neben einander 
„Prinzessin — ich — muss um Verzeihung bitten, 

Mein unbesonnen rasches Wort — Wie könnt ich — “ 
22vyyvüjfrt, nugtbtv, oitvex oii xcugov rvx<ov, 
ovt)' evt-aßr/frei* zovro 6 il-en/.i/j; «tog. 
ov ydg r i ztfv ar/v’u bywoiv f/dtj yyivct. 

Und dann : 

„Neubrunn. Mein theures Fräulein — 

Ha up tman n. 

Ich entferne mich. 

Thekla. Es ist vorüber — Bringen Sie’s zu Ende. 
NEOPPOH. divttaau, zig ae yvia t.apßdvei rgofiog; 
AOXArOH. x , ' , l je ‘ v üfnivov, fu/öt 6 d/.yvveiv nt.tov. 

BEKAA. fit) öijz’ . di'ilfOfiut yug moz uvöa zo näv~ 
Die charakteristische Einleitung, welche im Texte benutzt 
worden ist, lautet: 

„t^uuiH ante lios viginti annos eilito in lucem Schillert W allen - 
steinio vehementer commota essent nostratium studia, saepe me dicere 
inemini, sensisse Scliillerum, in quibus rebus posita esset natura Grae- 
cae tragnediae, sed, quoniam non fierspexisset , non satis citasse citia 
recentiorum. Keque exordium facerc, nee finirc fabulam scirisse;’ in- 
genti numero personarum inlroducendo noeuisse simplicitati Uli, in 
qua maxitna cemeretur laus tragoediae; multa etiam in singulis parti- 
bus admieisse, quae a gravitate tragoediae plane essent aliena; caeterum 
plurima esse talia, ut, si Graece scripta essent, Graeco tragico non 
possent non haberi dignissima. Idque ut exemplo confirmarem, inter- 
dum resperi, in communi condavi familiae obambulans, uhi inter con- 
fabulaliones mulierum non e st seriis rebus tractandis locus, nonnutta 
Graecis ve rsibus exprimebam: quas schedulas deinde amicis quibus- 
dam dedi“. 

73) Zu S. 51. Der hier erwähnten Disputation habe ich 
■ allerdings nicht persönlich beigowohnt ; aber jene verdeutschten 


Digitized by Google 


199 


Schlussworte derselben waren zu meiner Zeit im Original be- 
stimmt überliefert und allgemein bekannt: Herrn. y Sfd nolo 
tibi augelos tuos criperc /“ — Lic. „Ncqtie hoc potuisses, 
vir IUustrissime /“ — Herrn. „Fortasse: sed tum tu etiam 
mihi philologo concedes, ut ego credam illa triginta milia 
daemonum fuisse, quos memorat Hesiodus in Operibus et 
IMebus .“ Her ironische, aber doch gutmüthigo Ausdruck, 
mit welchem Hermann in seinen Disputationen nicht selten 
dieses „ fortasse il auszusprechen pflegte, wird allen alten Her- 
mtmnianern gegenwärtig sein. Den betreffenden Licentiaten 
habe ich oft gesehen: er war überhaupt eine unter uns Stu- 
denten wohlbekannte Persönlichkeit. Besonders aus den Bücher- 
auctionen, in denen er sich regelmässig einfand und massen- 
haft alte Bücher für billige Preise einkaufte. Es ging über 
ihn die Sage, er erstehe grundsätzlich jedes Buch ohne Rück- 
sicht auf seinen Inhalt, welches bei respectablem Umfang und 
sdidem Einbande nicht über 2 — 3 Groschen koste. Er ge- 
hörte zu dem damals kleinen Häuflein der Orthodoxen, und 
es waren besonders seine Missionspredigten so berühmt, dass 
ich mich — sehr gegen meine Gewohnheit — auch einmal 
entschloss, ihn zu hören. Die Kirche war gedrängt voll — so 
dass ich mit Mühe einen, übrigens vortrefflichen, Stehplatz in 
der Nähe der Kanzel eroberte — , natürlich mehr von Neu- 
gierigen, als von Andächtigen. Das mochte unser Prädicant 
wohl voransgesehen haben, und so war denn der Sermon be- 
sonders auf die Ungläubigen berechnet, welche Uber Nutzen 
und Segen von Heidenmissionen ihre eigenen Gedanken haben. 
Er begann daher in seiner Einleitung damit, zu constatiren, 
es gäbe eine grosse Anzahl lauer Christen, die da meinten, 
jene blinden Heiden befänden sich im Grunde genommen kör- 
perlich und geistig in ganz erträglichen Zuständen, und es 
sei daher mindestens überflüssig, Geld und Arbeit auf ihre 
•Bekehrung zu verwenden. Das sei aber ein ebenso heilloser 
als tbörichter Irrthum , welchen zu widerlegen die Aufgabe 
seiner Predigt sein werde. Hierauf verlas er als Text die be- 
kannte Stelle aus Paulus’ Korintherbriefe über die furcht- 
bare Sittenverderbniss der dortigen Heiden, und knüpfte daran 
eine homiletische Ausführung und Erklärung aller jener 
Gräuel, welche an Hitze und Anschaulichkeit mit einer Ca- 
puzinade ersten Ranges wetteifern konnte. Unmittelbar vor 
mir stand ein alter Mann aus der niederen Bürgcrclasse, ärm- 
lich gekleidet, kleiner Statur und, w-nn ich mich recht er- 
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innere, auch etwas verwachsen, dazu mit« einem Gesichte so 
skeptisch und skoptisch, dass er — derisor potiits quam deri- * 
dendus senex — als Modell zu einem Aesop hätte dienen 
können. Mit sichtlichem Wohlbehagen hörte dieser den saftigen 
Schilderungen des Predigers zu, drehte sich von Zeit zu Zeit 
vergnüglich lächelhd nach mir um, nickte mit dem Kopfe, 
winkte mit den Augen, gesticulirte mit den Fingern, bis er 
endlich bei einer recht eindringlichen Kraftstelle mit der 
soelenvergnügten Miene eines ächten „ Fanfaron de vice“ mir 
zuflüsterte: ,,Hi! Hi! Bei uns geht’s auch nicht besser her!“ 
Der gute Lieentiat freilich liess sich darauf nicht ein: dadurch 
hätte er ja auch seinen Zweck verfehlt! Sondern, nachdem 
jener beredte Commentar zum Paulinischen Sündenregister 
zu Ende war, so liess er den logischen Schluss folgen: der 

Zustand der Heiden »von damals« sei also nach Pauli Zeug- 
niss unzweifelhaft ein ganz entsetzlicher gewesen; sintemalen 
es aber nicht wahrscheinlich sei, dass die Heiden »von jetzt« 
sich in einem besseren befunden, sei es Pflicht und Schuldig- 
keit jedes C'hristenmenschen, an den Missionsvereinen sich zu 
betheiligen. Man sieht, die Beweisführung in jener akademi- 
schen Disputation und in der Predigt ist genau dieselbe: „es 
steht geschrieben und darum ist's wahr, die Existenz der 
Engel wie die Verworfenheit der Heiden“. Und darum, die 
innere Glaubwürdigkeit jenes Hermann’schen Wortes zu stützen, 
für welches ich einen einzelnen bestimmten Gewährsmann 
nicht mehr nennen kann, wollte ich diess Geschichtchen nicht 
übergehen, welches mir heute noch so frisch im Gedächtniss 
lebt, als hätte ich cs vor wenigen Tagen erlebt. 

4) Zu S. 52. Die Schrift — Evam ante Adamum creatam 
esse, jsive de commutn quodam apud Mosen et Hcsiodum 
errorc circa crcationem gcncris humani — steht: »lügen, 
Zeitschrift für die histor. Theologie«, Jahrg. 1840, Band X. 

S. 61 — 70. und wird durch folgende Anmerkung eingeleitet:- 
Pollicitus eram S. R. conditori Societatis historicae me 
festo die , qucqi cclcbraturus essem, aliquant dissertationem 
esse recitaturum. Pauli o post, qmm in circulo aliquot ami- 
eorutn Evam ante Adamum creatam dixissem, admonitus 
promissi, de ca ipsa re me script urum uicbatn. Illi non 
crederc. Eo certius affirmabam: in mentem mim veniebat, 
posse de ea re non illepule atque aliquanto probabilius dispu- 
tari, quam a Plutarcho, ocumne prius an gallina fuisset. 
Scd qttum aliis rcbtis occupato tcmjrus efflueret, praesertim 
etiam Rostochium migraturo redituroque ante sollcmnem 
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Socictatis diem: non tantum erat otii, ut aut alia de re, 

aut de illa sic, ut in anituo fuerat , cdiqnid possem con- 
scribcre. Hinc alias color est hitius dissertationis, quam 
aiioqui futurus erat. Dolebam tarnen fortunam miserae 
Evae, quam theologi, quo cxpiare homines possent, pcccati 
oriyinis ream. fecissent. Breviorem viam illi invencrc, qui, 
qaos expiaturi essent, ipsos peccare et iusserunt et docue- 
runt. Sed habet America Anticyras.“ 

Zur richtigen Würdigung diese» Vorwortes, sowie über- 
haupt des ganzen Schwankes, — welcher in Hermann'» Schrit- 
ten etwa dieselbe Stelle einnimmt, wie in denen Goethe'» jene 
von Hermann selbst höchstlich bewunderte »Fari;e« : Götter, 
Helden und W-ieland (s. oben S. 162.) — verweise ich 
auf da» oben S. 113 f. Mitgetheilte. Hermann Stand damals 
noch mit seinem schneidigen Hohne gegen die »Kernlehre« 
von Erbsünde und alleiniger Rechtfertigung durch den Glau- 
bon keineswegs allein: während aber die Anderen nach und 

nach starben oder still wurden oder wohl gar zum novantiken 
Dogma »ich bekehrten, hat er auch splttcr, wo sich passende 
Gelegenheit fand, gegen dasselbe um so entschiedener zu po- 
lemisiren fortgefahren, als es ihm nicht nur unvernünftig, 
sondern auch unsittlich erschien. 

Die jetzt im Texte ausgesprochene Vermutliung, dass 
Hermann vielleicht den ersten Gedanken zu dieser Schrift 
einer Reminiscenz aus seinem Kant verdankte, verdanke ich 
* allerdings dem im Texte angezogenen Buche von Strauss 
»Der alte und der neue Glaube«, welches so rasch das Noth- 
und Hülfsbüchlein aller Derjenigen geworden ist, die ohne 
eigene Geistesarbeit und selbstständiges Denken sich von dem 
jetzt einigermassen aus der Mode gekommenen »Köhlerglauben« 
befreien oder über diese Befreiung sich klar werden wollen. 
Mit besonderer Vorliebe ist bekanntlich der gewaltige Anti- 
dogmatiker für die Darwin'sche Theorie in die Schranken ge- 
treten und hat als »Vorgänger Darwin’»« nach Goethe nament- 
lich auch (S. 187, 6. Auflage) Kant mit folgenden Worten 
angeführt: 

»In besondrer Beziehung auf den Menschen ist eine 
Aeusserung Kant’s in einer Note gegen den Schluss seiner 
Anthropologie bemerkenswertli. Er gedenkt hier der That- 
sache, dass unter allen Thieren nur allein der neugeborene 
Mensch sein Dasein durch Schreien ankündige. Das habe zwar 
jetzt im Culturzustande, der sogar unter Wilden ein sehützen- 


Digitized by Google 


202 


des Familienleben mit sich bringe, nichts auf sich; im voran- 
gegangenen rohen Naturzustände dagegen wäre es ein Signal 
gewesen, das reissende Thiere herbeigelockt nnd so die Er- 
» haltung der Gattung gefährdet haben würde. In diesem Ur- 
zustände könne demnach jenes Schreien der Neugeborenen 
noch nicht stattgefunden haben, sondern erst in einer zweiten 
Epoche, wo es nichts mehr schaden konnte, eingetreten sein. 
Diese Bemerkung, setzt Kant hinzu, führe weit, z. B. auf den 
Gedanken, ob nicht auf diese zweite Epoche, im Geleite 
grosser Nalurrevolutioneu, noch eine «kitte folgen dürfte, da 
ein Orang-Utang oder ein Schimpanse seine Geh-, Tast- und 
Sprechwerkzeuge zum menschlichen Gliederbau, sein Gehirn 
zum Denkorgan ausbilden und durch gesellige Cultnr all- 
mlihlig weiter entwickeln könnte. <« 

Ich weiss nicht, ob Strauss und die# Darwinisten es 
mir Dauk wissen werden, dass ich neben Kant auch den 
Kant'schen Humanisten mit seiner heissenden Satire, und 
neben Goethe auch Schiller zu stellen wage, dessen Fer- 
dinand — vielleicht aus einer Reminiscenz an die medizini- 
schen Studien auf der Carlssehule — sich also über den 
Hofmarschall auslässt: »Schade nur, ewig Schade für die 

Unze Gehirn, die so schlecht in diesem undankbaren Schädel 
wuchert! Diese einzige Unze hatte den l’avian noch vollends 
zum Menschen geholfen, da sie jetzt nur einen Bruch von 
Vernunft macht;« was freilich der also Degradirte nicht für 
Ernst, sondern zu seinem Tröste nur für Spass hält: »0!” 

Gott sei ewig Dauk! Er wird witzig!« 

Man wolle uns übrigens nicht missverstehen! Vor dem 
Meister Darwin selbst, welcher durch gründliche und selbst- 
ständige Studien zu seiner Descendenztheorie gekommen ist 
nnd dieselbe als wissenschaftliche Hypothese aufstellt 
und begründet, sowie vor denjenigen seiner Mitforscher, 
welche mit Ernst und Wahrheitsliebe denselben Weg ein- 
schlagen und für sich zu denselben, mehr oder minder modi- 
fivirten, Ergebnissen kommen, — vor diesen wirklichen Män- 
nern der Wissenschaft allen denkbaren ltespect! Und wenn 
Jemand in Folge dieses wohlbegründeten Respeets aus Au- 
toritätsglauben, der nun einmal tief in die menschliche Na- 
tur eingepflanzt ist, diese Hypothese annimmt und für wahr 
hält, so ist auch dagegen an und für sich Nichts einzuwen- 
den, wenn wir auch, offenherzig gestanden, diess von einem 
blossen Laien viel eher begreifen, als von einem Manne, der 
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in einer von den Naturwissenschaften ahliegenden Richtung 
ebenfalls wissenschaftlich geforscht hat und daher wissen muss, 
dass er in jenen ein selbstständiges, d. h. auf eigene 
Forschung beruhendes, Urtheil nicht hat und nicht haben 
kann. Aber zu den verbreitetsten und verhängnissvollsten 
IiTtkümern unserer Zeit gehört die Einbildung, dass die rein 
äusserliche Aufnahme der Ergebnisse wissenschaftlicher For- 
schung in der Form von unbewiesenen und unverstandenen 
Notizen an und für sich irgendwie zu höherer Geistes- und 
Herzensbildung führe. Das heisst nur ein Dogma mit dem 
andern vertauschen! Es geht mit der geistigen Speise genau 
wie mit der leiblichen. Wie nur diejenigen Nahrungsmittel 
den leiblichen Organismus nähren’ und stärken, welche der- 
selbe assimilirt in sich aufzunehmen im Stande ist, so tragen 
nur solche Kenntnisse zur Bildung unseres Geistes und Her- 
zens bei, welche wir durch selbstständiges Denken und For- 
schen bis zu sicherer Beweisführung uns klar gemacht und so 
gewissennassen in unser eigenes Wesen umgesetzt haben. Dem 
alton derben aber wahren Sprichwort »Selber essen macht 
fett* kann man mit gleichem Rechte die Parodie zur Seite 
setzen: »Selber denken macht gescheut!» Wenn man 
dagegen sich einbildet, »allgemeine Bildung, Licht, Fort- 
schritt* — und wie alle die beliebten Stich Worte lauten — 
dadurch zu verbreiten, dass man in der Volksschule den Kin- 
dern von Klein auf die Hypothesen des modernen Materialis- 
mus vorsagt und einlernt, welche sie eben so wenig verstehen 
und begreifen, wie die Hanptstücke eines beliebigen Katechis- 
mus, so beweist das eben nur, dass Diejenigen, welche Solches 
verlangen, weder von Philosophie und von Pädagogik einen 
Begritf, noch jemals auch nur an einem einzigen, sich zum 
Bewusstsein entwickelnden Kinde beobachtet haben , welche 
geistige Nahrung dasselbe braucht und begehrt. Ferner, sich 
einzubilden, dass man durch das Lesen von illustrirten Zei- 
tungen und populären Büchern Uber die »wundervollen* Er- 
gebnisse der modernen Naturwissenschaft, mit Einem Worte, 
ohne eigene selbstthätige Arbeit klüger, besser und glück- 
licher werde, und darum bei jeder Gelegenheit damit zu 
prahlen »wie wir es doch jetzt so herrlich weit gebracht haben*, 
das eben ist der Standpunkt des »Bildungsphilisters«, 
wie neuerdings diese Art Leute sohr treffend genannt worden 
sind. Weil jetzt z. B. ein Solcher — übrigens mit vollem 
Recht — es der modernen Wissenschaft glaubt, dass die 
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Erde sich um die Sonne bewege, steht er desshalb in seiner 
allgemeinen Bildung um keine Linie höher, als irgend ein 
Biedermann der Vorzeit, welcher einfach seiner Sinneswahr- 
nehmung gemiiss nicht daran zweifelte, die Sonne bewege sich 
um die Erde. 

Und da müssen wir denn bekennen, dass uns der Bil- 
dungsphilister nirgends einen entschieden komischeren Ein- 
druck macht, als gerade gegenüber dem Darwinismus. Wenn 
ee Leute gegeben hat, welche als Reiseapostel das Evangelium 
von der Affcndescendenz als die neue unfehlbare Heilslehre 
verkündet haben, so erscheint das als ein schwer zu be- 
greifender Humbug, welchem daher ein anderes naheliegendes 
Motiv unterzuschioben man sich nur zu sehr versucht fühlt. 
Aber hochkomisch und zwar in ganz gleichem Grade kommt 
es uns vor, entweder vor diesem Dogma sich zu entsetzen, 
oder für dasselbe zu schwärmen. Es wäre eine artige Auf- 
gabe für einen modernen Lustspieldichter aristophanischen 
Geistes, zwei Vertreter dieser entgegengesetzten Richtungen 
etwa als Bewerber um die hübsche Tochter eines Bildungs- 
philisters auftreten und sich bekämpfen zu lassen, wobei dann 
am Ende die alte Wahrheit „de gustlbus“ — in jeder Be- 
ziehung den Ausschlag geben m(lsste! 

In Ermangelung eines solchen Lustspiels glaubten wir 
daher das von köstlichem Witz und treffender Satire auf die 
neue Orthodoxie Überfliessende Schriftstück Herrn an n's 
wenigstens soweit wiedergoben zu müssen, als es unbewusst 
und so zu sagen prophetisch zugleich eine Persifflage der 
Pithekomanie enthält, umsomehr, als dieses Scbriftchen — 
wahrscheinlich aus Rücksicht gegen die Theologen jeder Rich- 
tung, die sich schier darob entsetzten — weder in den opus- 
culu erschienen, noch sonst weder abgedruckt Ist. 

Hermann geht von dem Satze aus, dass in der Ge- 
samintentwickelung der Natur stets das Unvollkommene dem 
Vollkommenen voratisgegangen ist — ein Satz, der ja auch der 
Hypothese vom »Kampf um’s Dasein« zu Grunde liegt — , 
weist hierauf aus physischen und ästhetischen Gründen nach: 
„sive quis corpus, sive montan et anitnutn spcctet inferiores 
esse viris midieres“, und schlies3t dann a. 0. S. 67— 70. mit 
der Entwickelung der ihm ganz eigenthümlich angehörenden 
Affcntheoric: 

Demonstratum esse puto , rrpuepiare sibi, qui post vi- 
rum creatam voluvt midierem, Spann tarnen perfeetam esse 
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hominis naturam in viro statuant. ln quem illi crrorcm 
conte mp tu mutier um inciderunt, qnod iis tnalorutn origittem 
imputabant. Sentio vero, me viarn ingressum esse satis lubri- 
cam , quia, si vera sunt, quae dixi, non licet consistere, 
sed longius labi necessc est. Etenim aut confitendum est, 
violatam esse legem naturae, si non creditnus, finem creandi 
factum esse in eo, quod est perfectissimum, aut cottfugiendum 
ad Dcum, cui tnarem et feminam sinnt! creare libuerit , quod 
piae quidem mentis, sed ignavae est: piae , quod eonvenit 
cum getnina apud Mosen narrutione, ignavae, quia est de 
ratione reddetula desperantis. Vene vero est, quod ltodie 
etiam theologi aliquid non crcAcre didicerunt, sentientes, 
opinor, ' credere nihil aliud esse, quam ex cognitis de in- 
cognitis per incomperta opinari. Atque de hominis quidem 
creatione eo facilius lieebit a communi opinione discedere, 
quod ille Mosi tributus liber, qunm pugnäntia inter sc tra- 
dat, auctoritatem suam ipso tollit, si i lila potest auctoritas 
esse narrantis, quae facta sint eo tempore, quo tteque ipse 
ueque ullus omnino hottio natus erat. Itaque, etiamsi forte 
nonnullis capitalc facinus facere videbimur, amplectamur 
aliud, non ittud quidem novutn, sed tarnen omnium maxinte 
probabilc, si per superbiam nostram libero wteremui • ittdi- 
cio. Non dico illud , quod qtiidam harnt satte improbabilibits 
argumentis defenderunt, non a daobus ortiun parentibus per 
totuiii orbem terrarum diffusum esse genus humanuni, sed 
alios aliis in oris primos homines exstitis.se. Nihil ettitn iti- 
tercst, hoc an illud probemus, quia sentper et ubique per- 
fectiorem naturam postremum gigni oportuit. Sed aliud 
colo idque satte eiusmodi, ut verendum sit, ne praeceps in 
adversa spicula dogmaticorum aeerrimc pro palladio suo 
depugiiantium irruam. Nimis profecto arrogantes sitmtis 
miseri homunculi stulteque iactamus divinam , quae in nobis 
sit, naturam, pavonum instar caudae splcndorem expanden- 
tium, nec respicientium, quibns pedibus fidtus sit iste fastus. 
Verissime enitn Ennius pocta dixit: 

Simlu quam gimllls, turpissinia bestia, nobis, 

cuius non satte honorificam cognationem ntdlo pacto de- 
trectare neque a nobis atnovere possutnus. Eam non solum 
hominum quaedam gentes capitis orisque forma, tum etiam 
indolis vix patdlum vnpra bestins evectae hebetudine pro- 
dunt apertissimc, verum ipsi etiam siinii tnirifice coinpro- 
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bant, quorum incredibilis varietas inmimrrabilia hominis „ 
fingcndi experimeiita testatur, ita ut sint inter eos, qui rix 
quidquam ab hominibus distent, eoque etiam, quum sint sa- 
lacissimi, mulieribus, sui generis esse rati, vim afferaut; 
plerique autem agilitate membrorutn, oris rieta et sanms, 
scurrilitate, lascivia, suevilia ita turpitudincm hominis, quo 
nulla in terris astutior, crudelior, immanior bestia vivit, 
prue se feruvt, ut, quae ritia in homine sunt, cuncta in 
simiis tamquam in speculo conspiciamns. Ex hac nobili 
gente quid dubitemus ttnam aliquando sitniam exortam putare, 
quae paullo minus belluiua farie et indole esset? Ea, sivc 
illam Emm sive Pandoram apprüare plaeet, quum ex alio 
simio gravida facta esset, peperit, ut saepenumero fieri eon- 
stat, filium mutri quum patri similiornn, qui pritnus homo 
fuit. Jniuria igitar, ut hör commemorem, vituperantur pie- 
tores, quod, quum primum hominum pur pingereut, umbili- 
cum non omiserint, quia non ex utero Uli editi fuerint. 

Jlaec ergo est hominis gencrisquc humuni origo, non 
üla qnidnn vulde honesta, sed paullo tarnen honestior mul- 
toque probabilior, quam si ex lato aqua permixto, cni 
animu fuerit inspiruta, genas duceremus. Hübet vero haec 
hominum origo in se stimulum ad virtutcm eumque validis- 
simum, quod, quo ex turpiore bestia derivatnm est genas 
nostrum , eo magis cur and um est, ut, quae nobis cum ea 
shnilitudo intercedit , catn, Quantum fieri possit, cxuamus 
et a nobis protelemns. Quod utiiuim facerent homincs, neque 
itemtidem in originis suae foeditutcm relaberentur : quod 

eos ne in co quidcm, quod sanctissimum est, deritare vidi- 
mus, quum etiam Bei ruJtum et religioncm nunc flagitiosis- 
siniis libidinibus, nunc sanguine et crudelissimis caedibns 
contaminunt. Scd ist am ab simiis inhaerenteni nobis naturue 
praritatem, quae est iUud vitium originis, de quo mulli 
multa ingentibus rum rixis conscripserunt, optandum magis 
est ut deponat aliquando genus humanum, quum id ut spe- 
rari posse rideatur. 

Apparet vero his, quae exposui, matrem generis nostri, 
tamrtsi a vitio originis liberari non potest, tarnen liberari 
a peccato originis, si pcccarc probriitn et crimen csl. Sic 
enim tantum übest, illa ut pecrasse dici possit, ut abstersa 
partr beTluinac naturac propuis ad dignitutrm hominis ad- 
sccnderit. Eo fuit illa quidcm peccatriXf scd ut id sit etiam 
in laude numerandum. Nnm quum peecare sit secus quid 
faeere, quam a natura pracscriptum est, conscquitur, ut, si 
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vitiosa sit natura, peceet quidem, qui eam relinquat , sed 
peccct ita, ut milior evudat. Ergo primigma illa mnlier, 
quam iniustissimc ut peccatricem conviciantur, summis po- 
tius laudibus erat eelebranda, quod peccato suo desciscens 
ab natura siniiae effcässet, nt pritnus ex se homo nasceretnr. 
Ita et riro sua dignitas eonstat, quod pritnus vir homo fuit, 
et mulieri sua laus redditur, quod prima mutier, deposita 
ferina indole, ad humanitatem est enisa. Videor mihi suum 
cuique tribuisse. Aliis videar nccite, nescio. Certe liaec 
quoque dogma sunt.* 

Und diese Schlussworte sind also wirklich an David 
Strauss in Erfüllung gegangen, während bei Hermann gerade 
gegen die Orthodoxie ihre Spitze gerichtet war! Es scheint in 
der That, dass der eharacter indelcbilis eines guten Theo- 
logen darin besteht, schlechterdings ein Dogma haben zu 
müssen. Ist man daher mit dem »alten Glauben« fertig, 
so entlehnt man oder macht man sich flugs einen »neuen«: 
denn ohne Dogma und Glauben »thut’s halt nimmermehr!« 

Dieser Glaube aber ist dann selbstverständlich auch der 
allein wahre und allein seligmachende! Und wenn man 
auch, wenigstens auf der einen Seite, zu aufgeklärt, mild und hu- 
man ist, um an Inquisition und Scheiterhaufen zu denken, so ist 
man doch um so fester überzeugt, dass endlich einmal die 
Wahrheit siegen und »Ein Hirt und Eine Heerde sein werde ! « 
Strauss schliesst sein geistvolles und anregendes Buch mit 
den Worten: »Wenn unsre wahrheitsgetreuen Berichte immer 
mehrere Nachfolger auf die neue Strasse, ziehen ; wenn sich 
die Ueberzeugung verbreiten w'ird, dass einzig sie die 
Weltstrasse der Zukunft ist, die nur stellenweise vollends 
fertig gemacht, und hauptsächlich allgemeiner befahren zu 
werden braucht, um auch bequem und angenehm zu werden 
— während alle Mühen und Kosten, die auf die Ausbesserung 
der alten Strasse noch verwendet werden, vergeudet und ver- 
loren heissen müssen — wenn diess die Folgen unseres Unter- 
nehmens sind : so wird es uns, denke ich, am Ende doch nicht 
gereuen dürfen, den langen und beschwerlichen Weg mit- 
einander zurückgelegt zu haben.“ Und da wundert man sich 
noch, dass der Papst infallibel sein will, der denn doch 
am Ende nicht auf ein »Dogma der Zukunft« hin weist, son- 
dern eine anderthalbtausendjährigo Vergangenheit vertritt! 

»Wir« dagegen — denn ich habe dasselbe Recht, collectiv zu 
sprechen, wie Strauss — wir, die wir mit einem Hermann und 
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einem ilu Bois-Reymond (s. S. 11-13 und dazu oben S. 128 f.) 
eine »Wissenschaft des Nichtwissens« anerkennen, sind ganz 
anderer Meinung und schliessen ebenso aus dem Gauge der 
Weltgeschichte, wie aus dem Wesen des menschlichen Geistes, 
dass es nach wie vor- noch unzählige Strassen, Wege und 
Fusssteige geben wird, auf denen die einzelnen Menschen ihren 
Gott suchen und finden werden »bis an’s Ende der Tage«. 
Denn »in unseres Vaters Hause sind viele Wohnungen!« Wie 
jene grossen Philosophen des Alterthums die exacte Natur- 
wissenschaft unserer Tage — welcher im Uebrigen ihr wahrer 
und verdienter Ruhm nicht im Geringsten geschmälert wer- 
den soll — nicht niithig gehabt haben, um sich zu voller Frei- 
heit von allem Glauben und Dogma zu erheben , so wird cs 
trotz Philosophie und Naturwissenschaft in Ewigkeit Millio- 
nen geben, welche von »allen den Religionen« diese oder jene, 
Das oder Jenes sich aneignen, indem sie gleichsam unbewusst 
zu sich sprechen: »Lassot uns einen Gott haben, der uns 

recht sei!« und welche in der kindlichen Hingabe an diesen 
ihren Glauben ihr Glück und ihre Ruhe finden. Und wird 
es ebenso stets Hunderttausende geben, welche mit Gleichge- 
sinnten und Aehnlichglanbenden sich zusammenschliesseu, um 
in Kirchen, Genossenschaften oder freien Vereinen ihrem Gotte 
zu dienen. Und wird es nicht minder, wie bisher. Hundert- 
tausende geben, welche darüber, »dass sie Nichts wissen 
können«, sich weder den Kopf zerbrechen, noch das Herz ver- 
brennen, sondern 'unbekümmert um Theologie und Philosophie 
in tapferer That, ehrlicher Arbeit und voller Hingabe an die 
Berufspflicht sich vollkommen befriedigt finden, bis ihr letztes 
Stündlein kommt, ohne nach dem Jenseits zu fragen. Daraus 
folgt, dass es nur Eine Lösung der kirchlichen Frage gibt, 
welche jetzt Alles in Brand zu setzen droht und vielleicht auch 
nicht ohne Blut und Eisen entschieden werden kann: dass 

nämlich an der Grenzscheide zwischen Wissen und Nichtwissen 
für das jenseitige Gebiet endlich das Princip der nur durch 
das allgemeine Staatsgesetz beschränkten, sonst unbedingten 
ipdividuellen Freiheit voll und ganz geltend gemacht und da- 
mit jedem Menschenkinde die Möglichkeit gegeben werde, »nach 
seiner Fayon selig zu werden!« Das ist die praktische An- 
wendung der Wissenschaft des Nichtwissens auf dem religiösen 
Felde! Möchte jenes Wort des Philosophen von Sans-souci, 
welcher zugleich der grössten Regenten Einer gewesen, recht 
bald nicht bloss in seinem Staate, nicht bloss im neuen Deut- 
schen Reiche, sondern allenthalben zur That werden! 
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Zn S. 52. Veranlassung zu dieser Reminiscenz an Oken ” r> ) 
gab mir die ziemlich abschätzige Aeusserung eines seiner 
Faehgenossen über ihn, welche ich unmittelbar, ehe ich diese- 
Rede hielt, irgendwo gelesen hatte. Sie mochte ja ihrem ob- 
jectiven Inhalte nach nicht unbegründet sein, aber in ihrer 
einseitigen Rücksichtslosigkeit und in ihrer verletzenden Form 
erregte sie meinen entschiedenen Unwillen um so mehr, als 
ich den alten Naturphilosopheu im ersten Jahre meines Zürcher 
Aufenthalts — erstarb den 11. August 1851. — kennen und 
schätzen gelernt hatte. Kr kam dem jungen Collegen mit 
aufrichtigem Wohlwollen und herzlicher Tbeilnahme entgegen ; 
von seinen Philosophemen und Specialstudien habe ich ihn 
ebenso wenig sprechen hören, wie von dem, was er einst ge- 
than nnd — erfahren : er sah das als etwas Selbstverständ- 

liches an ; aber obgleich, so zu sagen, im Exil, war doch seine 
Liebe zum grossen deutschen Vaterlande nach so vielen Jahren 
noch ebenso warm, wie sein Vertrauen zu dessen einstigem 
Aufschwünge seihst in dieser traurigsten Zeit unerschütterlich. 
Lebte er auch vorzugsweise seinen besonderen Studien, so ' 
interessirte er sich doch lebhaft wio für das ganze Alterthum, 
so für die Gfegehwart: er hatte eben noch jene humanistische 
Itildung, welche heut’ zu Tage leider immer mehr in Abgang 
zu kommen scheint. Er gehörte insbesondere auch zu jenen 
Deutschen, welche durch die Festigkeit jhres Charakters und 
ihr ganzes Wesen deii Schweizern auch persönlich imponirten : 
ich habe diese noch lange Jahre nach Oken's Tode immer 
nur mit höchster Achtung von ihm sprechen hören. Auch 
äusserlich erinnerte er an Hermann; es war keine indivi- 
duelle, aber eine typische Aehnlichkeit: klein, mäger, rasch 

in seineu Bewegungen, dieselben blitzenden Augen , dieselbe 
Lebhaftigkeit im Gespräch, dieselbe unbefangene Sicherheit in 
seinen Aeusserungon. So kam er mir, als ich jene Rede 
sprach, ganz von selbst in’s Gedächtnis», und da ich seiner 
einmal mü udlich gedacht hatte, schien es mir unredlich, in 
der schriftliehen Redaction seine Erwähnung zu beseitigen. 

Zn S. 54. Die Festrede steht abgedruckt in Kade: 76) 
»Die vierte Säcularfeier der Buchdruckerkunst zu Leipzig am 
24., 25. und 26. Juni 1840.« S. 65 —71. Es war natürlich, 
dass sie in jener Zeit, wo die Gegensätze »Pressfreiheit und 
Censur« so zu sagen das Feldgeschrei der »Liberalen« und 
»Servilen« geworden, eine Polemik hervorrief, die von Den- 
jenigen am heftigsten geführt wurde, welche die Rede weder 

K ich ly, Ö. Herminn. ]4 
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gehört noch gelesen hatten, sondern sieh einfach an das Stich- 
wort hielten, sie enthalte eine »Verteidigung der Censur«:. 
•Aus welchen Gründen, unter welchen Bedingungen und in 
welchem Zusammenhänge — das war, wie es zu geschehen pflegt, 
ganz gleichgültig; Hermann hatte sich gegen das einmal fcstge- 
stellte politische Tagesdogma ausgesprochen ; das genügte, ihn 
einseitig zu verurteilen. So geht es bekanntlich auch heut' zu 
Tage : ist einmal von einer politischen Partei eine Parole aus- 
gegeben worden, mag sie auch nicht aus ihrem Priftcipe mit 
logischer Notwendigkeit hervorgehen — wehe dem, der sie 
nicht annimmt und weiter giebt! Wer z. B. heut’ zu Tage 
gegen die Todesstrafe und körperliche Züchtigung, gegen in- 
directe und jede andere Steuer mit Ausnahme der progressiven 
Einkommensteuer nicht ganz unbedingt und allgemein sich 
erklilrt, der ist ein Reactionär und Absolutist, obgleich die 
Entscheidung über diese Fragen Nichts mit der Frage über 
Staatsverfassung und Staatsform zu thun hat. Ich habe 
unten er/.ilhlt, wie ich einst als Student mit Hermann über 
die Pressfreiheit disputirt, also nicht erst seit dem Jahre 48. 
die Censur verworfen habe, und es fällt mir natürlich nicht 
ein, sie jetzt nachträglich in Schutz zu nehmen. Aber aner- 
kennen muss man, dass Hermann, in dem begründeten Be- 
wusstsein, durch seine Censur der wahren Pressfreiheit nie- 
mals zu nahe getreten zu sein, das ganze Institut mit Grün- 
den und unter Voraussetzungen vcrtheidigt hat, welche ihm 
nur Ehre machen und seine Freimüthigkeit in's hellste Licht 
stellen. Ich habe daher diese Eigentümlichkeit nicht über- 
gehen zu dürfen geglaubt, selbst auf die. Gefahr hin, dass 
Hermann dadurch nachträglich noch von gewissen Leuten als 
Reactionär angesehen werde. Um aber Diejenigen, welche 
nicht nach der Schablone urtheilen. in den Stand zu setzen, 
von der Richtigkeit meiner Auffassung jener Eigentümlich- 
keit sich zu überzeugen, lasse ich hier den Schluss des dritten 
Th eil es folgen, von welchem die Verteidigung der Censur, 
wie sie sein soll, eben ein Bruchstück ausmacht, das nur in 
diesem Zusammenhänge richtig verstanden und gewürdigt, 
werden kann. Im ersten Theile hatte Hermann von der Er- 
findung selbst und deren Wesen, im zweiten von den 
verschiedenen Gattungen der Festfeiernden gesprochen. Der 
dritte und ausführlichste Theil handelt von den Erwartungen, 
mit welchen das Fest gefeiert werde („qua sj)c quove mctu 
hoc fcstnm celehrctw“ pag. 68) Und schliesst pag. 69 f. mit 
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folgender Auseinandersetzung der dem Buchhandel drohcudon 
Gefah ren ; 

■„Dritiquc yero »uiynitm et ncscio an maximum pericu- 
Inm ex triam imminet <jravissimorum tnalorutn con/lietione. 
Conspirarunt enim contra rem librariatn (ptamris inter se 
discordes impudentissima quorumdam scriplorum audacia, 
i nconsideratus multorutn libertatem preli poscentium clatnor. 
m inj uns denique eorttm penes quos summa rerum est nietus. 
Exo)ti sunt cxoriuuturquc ubique iuvenes iustac ilisciplinac 
• y ''d ( ‘ s ' sed n on expertes ingenii, qui ubjecta omni vereeun- 
dta rehgiom sanctitatem, regibus maiestatem, nobilitati k- 
rcditanam a majoribus gloriatn eriperc studentes, norar um 
nrum cupiditatc animos incendunt, praetextaque inaui spe- 
nc Über tat is et uequati omnium iuris eos, qui Sorte sua 
non ccm teil ti sunt, quales ubique inveniuntur, apertius tee- 
fins ad srditiosa consüia exstimulant. Quorum homiuum 
tnsama, aceepta vulgo , lucrosa rei librariae, si ut aequutn 
est repnmitur et coercetur, Ingens undique auditur clamor, 
prclu.ni liberum esse debere; criminosa si quis scripserit 
pumeudum esse per petruto crimine. Quod qui dictitant, non 
distingncrc videntur res diversissimas. Neun etsi vekssimum 
est, ertmina non ante quam commissa sint esse punienda, 
tarnen preli ca ratio est, ut in eins usu quod admittitnr 
cnmen tnplex sit, unum scriptoris, quod fit tradendo ad 
imprimendum libro; altcrum librarii vcl typographi, quod 
committitur imprimvndo; tertium civitatis, quod est in per- 
mssionc evidgandi. Quae quiim temporis sputio inter se 
distent, apparel destinati cnminis reuin esse scriptorem, 
perpetrati librarium vel typographum, permissi et quasi 
sannti civitatem quae scieiis crimen quitran, punire post- 
quam patratim sit, quam impedire ne patretur malit. Quod 
simde est, ut si quis ei qui interficerc aliquem iussus sit, 
eriperc mucronem dubilet, nt interfecto dem um ilto et inter- 
feetor et qui iussisset eum inter fici puniantur. Acecdit rei 
atrocitas, quod revocari svmd scripto multiplicata vox ne- 
qud, nee puniendo aut restingui ucccnsa flamma potest, aut 
elui udspersa innocenti infamia. Quocirca sapienter a ma- 
loribus nostrjs constituti sunt censores, qui cavercnt, ne 
impia, Mpudica, iniuriosa, seditiosa in publicum proferren- 
tur: caque non modo optima, seil unica ratio est, qua iulra 
tust os limites possit seribendi (emeritas eontineri. ■ Qtnint- 
quam haec ipso, censorum constitutio nuper osorcs atqur 
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cidversarios invenit accrrimos, non quod ipsum munus ccn- 
sorium iiividium habend, ( cur rnim mtper dcinum auditae 
sind istac querelae?) sed quod male abuti cocperunt po- 
teslate stta censores: quac tarnen non ipsonnn culpa cst , 

sed eoriim , qnorum mandatis parern coacti sunt. Ilcgnat 
rnim nunc Gidliri ferroris filius metus, midi patrisuon bona 
proles. Quid vero inetuitur? Not am id omnibus est, nee 
rrlant ipsi qni metunnt. Ac scimus minime ran um fuisse 
eil in inet am : ai illnil tarnen apertum cst, metuendo caussas 
(di uictuendi, diffidere suis viribus viso qui metuit. Nam 
ulii fiducia cst, ibi non cst metus-. fiducia untern cst, ubi 
cst iustitia: quac tantum valct, ut aut ipsa per sc improbos 
a coniurando deterreat, aut, si qui ausi sint conspirure, non 
audiantur nisi a perpaucis iisque hominibus nequarn et c.on- 
temnendis. Etcnirn iusto et aequo imperio parent homines 
libenlissiinc, plenaquc sapicntiac cst edebruta ab llorntio 
ludeutinm pnerorum nenia, qui ree eris si rede facies <ii- 
cebant. Exemplum in promptu cst. Felices prae aliis po- 
pulis Saxones sumus eins regis imperio, cui quod metuut- 
nihil habend, viuiiia autein quibus confidat , unicuin, sed 
quovis alio jinnius praesidium cst amor popitli. Metus per 
se ipse non solum audaces, sed etiam timidns ad dctrectatio- 
nem obedicntiac provocat; qui si etiam sentiendi, dicendi, 
scribeneli libertatem coercet, accrbissimum animis tirtis in- 
stillat, quod -qm lentius in occulto acescit, eo vehcmenliorc 
t andern impetit atqne exitiosiore erumpit. Fnistra, qnae quis 
legi a populo ndit, excidat chartis aut atrameuto iiulueto 
oculis subtrahat: nam etiam apud hebetes et stupiilos gli- 
scit snspicio aeuitque nicntes, et qui prudentiores aut saga- 
ciores sunt, facile vias exquirunt, quibus celata comperiant, 
quac co cupidius arripiunt, quia non sine caussa eclari in- 
teTligniit. Fnistra praefrade vetatur de quibusdam rebus 
scribi: nam quam credatur formidari ne vera innotrseaut, 
vera illa non bona esse putantnr. IJinc diamsi non palum 
cognoscnntur , tarnen, quo magis ipsum Silentium clamat esse 
quod non sit cognosccndum. co ultentior rrddittu; snspicio , 
augetque atqne in gravius vertit, quod aperte dictum nemi- 
nem magnopere commovisset. In tanto diserimiuc quoninm 
ulii non cocrecri scribendi libertatem vedunt, alii a fitem coer- 
ccndam esse maxinic eensent, omnium jiciie vocibus lex flagi- 
tatur, quac utrisque satisf'aeiat : fnistra: nam quod aequi- 
tatis et prudentiae est, natura sua legem ab se spernit, ut, 
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si turnen lex feratur, ca per sc irrita sit, viamquc non pa- 
rendi praemonstrrt : cuiusmodi est quod Quidam suaserunt, 
nt nutnerus churtarum pro norina constitueretur, utrum quid 
necne suhiieeretur iudieio censoris; quasi aut srriptor nllus 
tarn exrors futnrus sit , aut nllus typograph us vcl librarius 
tarn artis suac negotiique impcritus, qui non contrahendi 
scripta vcl dilatandi rnultos tuodos in prompt u habeat, lu- 
crumque non magnitudine prelii, scd nutnero renditorum 
cxemplarium computare didicerit. Optime consultutn est 
civituti. quae quam paurissimas legrs , rusque quam bretissi- 
mas et planissimas habet: nostra vero aetas, omnia verte 

sc habere rata, si etiam minutissima quaeque in tabulis 
perscripta sint, tum ferax est legum, ut non solum multa 
quae. spontc et sine lege fiunt praecipiantur, scd iubeantur 
etiam non pauca quae ficri nequeunt, eoque aut pulam non 
fiunt aut simulautur fieri: ex quo nascitur legum contcmp- 
tio, eorumque qui ferunt leges irrtsio, postremo autem totius 
reipublicac dissolutio. Praedicat historiarum srriptor Cor- 
nelius Tacitus felicitutnn temporum , ubi sentire quae vclis 
et quae srntias dircre liceat. Eam feliritatem invident no- 
bis qui nra diri retantes, non rcra creditum iri sperant. 
Acterna est, eoque invicta veritas, neque ullis polest ma- 
ch in is opprimi, scd quo magis quis qpprimere ronetur, eo 
maiores somit vires, Lernacaeque excctruc instar, si unutn 
caput recidatur, alia ex vulnrrc multa nasruntur capita. 
Serpit per omnes gentes excitator mentis genitts, et nunc 
leutius nunc eelerius ferventan ecri scintillam ft atu suo 
animal. Vivit adiutrix eins res libraria, viget, floret, ncc rc- 
primi tarn uUa in potest. Nihil tarn recondiium, tarn abdi- 
tum, tum pro urcano custoditum est, quod non emergat, non 
in Iticem proferatur, non, etiam si aliquamdiu oppressnm 
fucrit, tarnen serius ocius virtuti debitam gloriam restituat, 
vitio meritam attribuat infamiam. Frustra imperatur mu- 
fum esse. Inventum est dicendo tacere, dmnquc tacetur, vocem 
addere silentio, quae. quia est tacens meditatio f actis lo- 
quendi , eo periewosior est, quo est insidiosior. Sed fatale 
est rebus h umanis, ut, si scmcl a vero et reeto discessutn 
sit, omnia in contrarium vertäut, quodqur maxime quis vi- 
tarc cupit, in id l itando se ipse praecipitet. Facto cognitnm 
est, crescerc ignorantiam seduVitate doeendi ; procreari im- 
pietatem inculcanda pietate ; invitari ad latrocinia et caedes 
cura carceritm atque crgaslulorum; quodqur omnitim gravi ssi- 
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>n um est, cavendi anxietatc ne qui res »was moliantnr, se- 
niina iaci eonspirationum, motuum, turbarum, armaque 
quasi de industria etiam invitis obtrudi. Quo tnagis optan- 
dum est, ut ii, quorum in potestute est res libraria, ea nto- 
deratione utantur , quae iustarn et aequam scribcndi libcrta- 
tem relinquat, nee. prohibeat vera, etiam si ingrata quibus- 
dam sint, cvulgari. Nihil enim aegrius homines ferunt, quam 
vera diccndo sibi interdici. Ac profecio nulla gravior neqtie 
intolcrabilior servitusest: nam corpus alienare a uobis pos- 
sumus: animo si veritas , in qua eins natura est, ereptum 
itur, homo ex hominc totlitur.“ — 

Ich denke, in diesem Zusammenhänge rechtfertigt sich 
die Vertheidigung der Censur, wie Hermann sie dachte, wollte 
und übte, hinliinglich von selbst, ohne dass ich niithig habe, 
ein Wort hinzuzufügen ! 

77) Zu S. 55. Wer kennt nicht den unsterblichen Vers auf 
den »verkehrten Eulenspiegel« der Hellenen, der heut’ zu 
Tage auf so Viele passt: 

? xd)X ißlüTino egyu. xaxtTm 8' TpUoxc.xo ncivza ? 

78) Zu S. 56. So schrieb er 1827, praef. ad Ion. p. XXVII. 

„Scilieet volunt Athcnis perantiquo quodam tempore diversa 
vitae gencra sind apud Indos vel apud Acggpfivs dis- 
creta fuisse: quod qui contendunt, eorum est, qui me non- 
nihil commovcat, Nicbuhritis, vir summus, in imniortali opere. 
historiae Itomanac vol. I, p. SOG. qnamqnant is ita cautc 
circnmspecteque iudicans , uti decet virum non aff'ecfantem 
seire quae sciri ncquennt.“ Das Citat ist nach der Ausgabe 
von 1827. und steht in der von 1838. S. 327. In dor ersten 
Ausgabe von 1811/12 findet sich diese Stelle und der ganze Ab- 
schnitt »Die Geschlechter und Curicn«, zu welchem sic gehört, 
noch nicht. Diese letztere Ausgabe habe ich aus Hermann’« 
Bibliothek erworben, und in ihr stellt von Hermann's Hand in 
lld. I. vorn auf der Innenseite, aber zu verschiedener Zeit, 
eingeschrieben, zuerst: »Scharfe Reeens. in der Jen. L. Z. 

1816. Oetob. N. 183 — 85.« und darunter: »Rec. in den Erg. 
Blättern dor Höllischen L. Z. 1822. Oct. N. 110-112.« 
Beweise genug, dass Hermann zu sehr verschiedenen Zeiten 
sich mit Niebuhr beschäftigt hat! 

70) Zu S. 58. Hierher gehört besonders die draaflWie Aeusse- 
rung in der Uccension über Dissen’s Piudar, welche über- 
haupt für diese Seite von Hermann’« Wesen viel Charakte- 
ristisches enthält, zu Ol. I, V. 63. (Opuscc. VI. 1, S. 61): 
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»Uelier niriaeiv sagt Hr. D. Mrtophora indc (luc/a. quod 
qui cderunt diligcntcr sertant stonmrho cibos, raviiUqud ne 
turbetur concoctio. Einen solchen diätetischen Ursprnng dürfte 
der metaphorische Gebranch dieses Wortes bei Leuten von 
gesunder Verdauung, wie die alten Griechen waren, wold 
nicht gehabt haben, sondern von wirklichem Kochen, was 
Zeit erfordert, um eine Sache recht gar zu machen, her- 
kommen. Wir nennen das mit einer ähnlichen Metapher 
brüten«. — Noch näher kommt freilich Goethe, wenn er 
seinen Egmont sagen lässt: »Wenn der Soldat auf der Lauer 
steht und dem Feinde etwas ablisten will, da nimmt er sich 
zusammen, fasst sich selbst in seine Anne und kaut seinen 
Anschlag reif.« 

Zu S. 59. Der Streit mit Schäfer hat besonders durch 80) 
den „Incredibilium über primus “, welcher 1830 erschien, 
(Opuscc. IV’, p. 341 sqq.) eine Art von Berühmtheit erhalten, und 
die genannte Schrift hat von manchen Seiten eine so einseitig miss- 
billigende Beurtheilung erfahren, dass ich jenen Streit im Texte 
erwähnen musste. Das ausgesprochene Urtheil über die »Grund- 
ursache« desselben mir zu bilden, standen mir nicht nur jene 
Hermann’sche Darstellung, welche a. 0. von p. 341-351 geht, 
zu Gebote — mit welcher noch die frühere Aenssemng in 
der Abhandlung „de emendationibus per transpnsitionrm t;rr- 
bnrum u opuscc. II, p. 111 zu verbinden ist — , sondern 
ausser Ileminiscenzen von Freunden Schäfer’s selbst auch an- 
derweitige Papiere Hermann’s und unter diesen namentlich 
auch ein paar ältere Darstellungen der Stelle, welche eben- 
falls für den Druck bestimmt waren, sowie der Briefwechsel 
zwischen Beiden vom April 1830, welcher dem Erscheinen 
der Incredibilia vorausging. Eine Veröffentlichung des letz- 
teren, sowie der sämmtlichen übrigen Schriftstücke würde » 
mein Urtheil nur bestätigen und ^ein neues Beispiel für die 
alte Erfahrung liefern, dass im Menschenleben heftige Con- 
llicte oftmals lediglich durch Charaktergegensätze unter Mit- 
wirkung unglücklicher Verhältnisse zu Stande kommen, ohne 
dass dem Einen oder Andern der beiden Feinde eine eigent- 
liche Sch nid beigemessen werden könnte; — würde daher 
dem Andenken beider Männer keineswegs zu nahe treten. 
Allein eine so ausführliche Behandlung möchte sich doch nur 
für eine wirkliche Biographie eignen. Dagegen scheint es mir 
angezeigt, mit Benützung jener Quellen eine rein thatsäch- 
liche, kurze Darstellung jenes Streites zu geben, welche ge- 
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eignet ist, nicht nur jenes l'rtlieil zu bestätigen, sondern 
auch die denn doch etwas scharfe Beleuchtung in dem Ein- 
gänge zu den Incredibilia einigerniaassen zu mildern. 

Ich beginne mit einer Mittheilung aus dem ersten, 
ebenfalls lateinisch abgetassten Bruchstücke, welches acht 
Quartseiten umfasst, aber mitten im Patze abbricht. Es wird 
etwa um 1814 geschrieben sein. In anmuthig einfacher Weise 
erzählt Hermann, wie er durch Vermittelung Eic h städt's , 
der sich damals noch in Leipzig befand, die persönliche Be- 
kanntschaft Pchüfer’s gemacht und ihn rasch liebgewonnen 
habe: er geht zu Schäfer, ihn um eine wissenschaftliche Aus- 
kunft — „cximpja qitibns taaov pro iaov dictum“ — zu bitten. 
„Il/i ( intim fuhrt er daun fort, „nt fit, longius conserimus 
Colloquium, garisus sum, ipiod viderem — ct vere doctum 
et actiti judirii, quodqite muius est, rerti honestique amaii- 
tissimum.. Jtaque ct ntayni faccrc ct vero amarc roejd.“ 
So entsteht zwischen Beiden ein ziemlich intimes Freund- 
schaftsverhältnis!!. In dieser Zeit wird (lei •mann aufgefordert, 
den Kiffer neu herauszugeben (s. S. 28 ff.). Er versucht, vielmehr 
Schäfer dafür zu gewinnen — „quem ct paratiorem esse sei rem, 
et midto quam me afferre meliora posse existimarcm. il Schäfer 
geht Anfangs darauf ein, lehnt aber dann definitiv ab und 
bietet dafür Hermann sein Handexemplar zur freien Be- 
nutzung an. Ueber dieses lässt Hermann jene Aeusserung 
drucken praef. p. VI.: „ Schaefertis in suo excmplo nuttas 

disputationes, sed plurtmos loeos rel veterum scriptorum, tri 
interpretum et crilicornm adscripsit. Ilis ita esus sum, rt. 
qtti Graccac linguae sludiosis vtiles viderentur, cos afferrem; 
rcliqitos omitterem. In liis Joris confcrendis, dici non potest 
quantnm operae non sine summo tuedio consumpscrim. 

' Q.wppe saepe ex ingenti numero teuf nulltts (tut ptrpuuei 
fitere, qnos ad mcos rsus gdhibere posscm. u Hermann dachte 
nicht daran, durch diese Worte Schäfer zu beleidigen. Schäfer 
lies» elf Jahre lang darüber nicht die geringste Empfindlich- 
keit merken; ja er besorgte die Correctur der 1813. erschei- 
nenden zweiten Ausgabe des Hermann'schcn Vigcr, was letz- 
terer mit den Worten rühmt: „et quam purissitna a tt/po- 
thetarum erroribits prodirct haec editio, operam dedit vir 
et omni lande ornalissimus, ita mihi amicissimus, G. H. 
Schaefcnis.‘ l Ohne Ahnung hatte Hermann die Vorrede zur 
ersten Ausgabe wieder abdrucken lassen. Jetzt bemerkte er 
mit einem Male, dass Schäfer sich mehr und mehr von ihm 
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zurückzog und erfuhr von Seidler, der beiden Miinnern be- 
freundet war, dass Schäfer ihm jene Aeusserung Übel genom- 
men habe, welche nunmehr Hermann, gerade weil er sich bewusst 
war, sie ohne böse Absicht („sine rnalo animo“) geschrieben 
zu haben,, auch in der dritten Auflage 1822. stehen Hess. 
Unterdessen hatte Hermann mehrfach Gelegenheit gehabt, 
Schäfer gute Dienste zu erweisen — bei seiner Habilitation 
und der damit verbundenen Disputation Uber die »il lelete- 
mata «, durch den Versuch, Schäfer eine ordentliche Professur 
zu verschaffen, bei dem Verkauf seiner Bibliothek und seiner 
Anstellung als Bibliothekar — , und Schäfer hatte auch kein 
Bedenken getragen, diese Dienste anznnelimen und dabei auf- 
richtig und gerührt Hermann's Freundschaft anzuerkennen. 
Dennoch aber, wer weis», durch welche Zwischenträgereien 
und Einflüsterungen genährt, aber unzweifelhaft auch durch 
ein unbesonnenes Auftreten Reisig’s gereizt, entwickelte sich 
bei Schäfer eine gewisse Abneigung gegen Hermann und er 
machte derselben in einzelnen Anmerkungen zu dem damals 
von ihm in Arbeit genommenen „apparatus ad Dewosthcmm“ 
Luft, in welchen er besonders ausser Reissig auch andere 
Schüler Hermann's angriff. 

Jetzt, im October 1828, schrieb Hermann die oben er- 
wähnte zweite Darstellung, welche 19 Seiten in Quart 
umfasst und vollkommen druckfertig vorliegt. Sie be- 
stellt aus zwei Theilen, einem ersten allgemeinen, welcher, 
wie der Eingang zu den Incrcdibilia,- aber in einer entschie- 
den milderen Form die Erzählung seines Verhältnisses zu 
Schäfer mittheilt (p. 1 — 10), und einem zweiten speciollen. 
in welchem er zwei seiner Schüler, Fritzsche (p. 10 — 17.) 
und Förtsch (p. 17 — 18.) gegen Schäfer’s Angriffe in Schutz 
nimmt nnd dabei die einschlagenden Stellen aus Lucian, De- 
mosthenes, Plato u. s. w. gründlich bespricht. Warum dieses 
Schriftchen damals nicht gedruckt wurde , erzählt er am 
Schlüsse fp. 18. f.) mit folgenden Worten: „Haec scri})seram 
mense Octobri a. CDDCCCXXVlII.volcbumqueinserere ter- 
tio volumini opusculortnn meorum. Forte eo ipso die, quo 
postrema verba scripst rum, apnd Vogelium librarium ad coc- 
nam veni, quo v enerant etiam A. Matthiae et Schaeferus. Ibi 
remotis mensis, quouiam non atno premerv, quod sentio, dixi 
Schaetero capitahm mihi conteutionem am ipso fore propter 
Fritzschiinh et Foertsrhium, in quos propter me iniqutts 
fuisset. Bespondit, non putare se tarnen, Foertsehii me cuussam 
veile defendere: sed facerem, quod veilem, modo se vivo. Bo- 
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garit nie deiode Matth iae et. post Sci^lcrus, nt parccrem 
riro non sua voluntate iniquo, maximeque Scidlorus, quod 
ipse verebar, nc nimis irritabilis aninius, veritatis invicta ri 
jicrcutsus, infirmo corpori nocerct , rxemplo confirmavit, ex 
quo eognoscercm, quam ei prriculosus graris animi motus 
esset. Itaque per litteras ci significavi, quam indixissem in- 
juriae Friteschio Focrtschioque factae vindictam, eam mc 
non esse wsurpaturum: sed rogare, nt ipse, quod inique fc- 
cissct, compensarct Leider geschah das nicht ; sondern 
Schäfer tliat unmittelbar darauf — ,, paullo post cognori , 

quod utinarn ne cognosscm“ — einen weiteren Schritt, wel- 
cher Hermann schon damals berechtigt hätte, sein Versprechen 
zurückzunehmen. Nichts desto weniger schwieg er nooh für 
diessmal und begnügte sich, jene Abhandlung mit den Worten 
zu schliessen: „ Hacc autem, quac de eure hie seripsi, qno- 
niam ferrc illum sine valetudinis iaetura non possc intcl- 
ligo. certc posteros non ignorare tolui.“ Schäfer aber griff 
nunmehr in seinem 1830 in der Teubncr'schen Sammlung er- 
scheinenden Plutarch vol. V. p. 205*) p. 241; vol. VI, p. 506. 
538. Hermann in einer Weise an — so war z. B. „de injuriis 
ab Hermanno per hos duodetriginta annos mihi petulan- 
tissime illutis “ die Rede — , welche Hermann sich freilich 
nicht konnte gefallen lassen. Jetzt erst schrieb er jenen 
„ Incredibili um Uber primus “, da allerdings jenen Angriffen 
gegenüber die von ihm unterdrückte Darstellung nicht mehr 
ausreichtc. Zu bedauern ist es dabei, dass er aus derselben 
nicht wenigstens die Characteristik Schäfer’s herüberge- 
nommen hat, welche ebenso psychologisch treffend, als mild 
und versöhnend ein lebendiges Characterbild des guten 
Schäfer giebt, wie es für gewisse Gelehrtennaturen auch 
heut’ zu Tage noch typisch ist. Ich glanbe es daher den Manen 
beider Männer schuldig zu sein, wenn ich diese Charakte- 
ristik (p. 1. sq.) hier mittheile, welche Hermann ja ausdrücklich 
auch für dio Nachwelt bestimmt hat: er will auch von sich 
reden, „nt et nunc nequnles de Hin Schaeferi siniultate iu- 
dicare possint, nee nesciant quid dieant, qui olim hominnm 
litteratorum scribent historiam. Nihil ego innqnum malo 
animo aut di.ri in Schaeferum aut feci: ipsum antestor, 

scioque habere quac pro sc studiose amiceque a me facta 
commemorct complnra ; non habere, quod secus factum aut 
dictum proferat, nisi si quid ipse in malain partem intcr- 
pretatus est. Schrot quanti cum faciam familiäres mci at- 
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que amici otnnes; 'sciunt ctiam « pud cxteros nliqui, qnibus- 
cum mihi litterarum commercium est; sciunt nihil sc tim- 
qttcim aut inridiosc aut irreverenter de eo a me dictum 
audivisse, quotqnot mihi vel sunt vel fuerunt discipidi. lit 
profeeio cur itiimicus essem viro, quem semper qwim propter 
doctrinam, quae multo maior in eo est quam phrique sciunt, 
maximi feci , tum propter animi virtutes, quaecumque cius 
in me esset voluntas, ctiam arnavi. Simplex moribus est, 
candidus, iustus, humavus, infestus omni vitio: ut paucis 
dicatn, nihil ab eo alienum, quod rectum , qtiod honcstum, 
quod generosum sit. Quaerat quis, qui talis est, quomodo 
idem iiiiquus, iniustus, inhumanus, plcnus imidiac, male- 
volentiae, odii esse possit. Non minim. Multa ei in vita 
aeerba acciderunt, quae facile, pracsertim toto die soll intcr 
libros sedenti, animnm erasperarent. Plurimum untern, nisi 
fallor, eo contulit lacsa, quae in eo est, magna laudis rujn- 
ditus. Nam •qtium alienissimus a fastu et iactatione, par- 
cusque rerbornm, quod plurima egregia, sed non rerboso 
tumidur orationis strepitu ornuta in medium aft'erret, a 
qnibusdam, qui non suspiearentur quam multa passet, si 
vdlet, dieere, non iis sc laudibus efferri videret, quae eon- 
tingcrent hominibus multo minus doctis,' fumttm autem fa- 
ecrc scientibus, situ sc viriutc, ut ait lloratim, involvit, con- 
tnnptumque unimo susecjnt eorum, quos non pro meritis 
vet laudare vel laudari animadcertrrct. Aeecssit ad haec 
ctiam turpitudo quorumdam, quorum libros quam non solum 
ab erroribus, quosipsi adniiserunt, purgasset, sed exornasset 
ctiam tacitus suis cojiiis, adeo illi ingrati fuerunt, ut non 
solum dissimwlarent eins operam 'S cd ctiam extenuarent.“ 
Auch die weitere Erzählung ist einerseits ausführlicher und 
vollständiger, andererseits müder, als die in den Incredibilia, 
stimmt aber sonst mit derselben vollkommen überein. Cha- 
rakteristisch ist, dass jenes Wort in der ersten Erklärung 
(opusc. vol. UI. p. 1 1 1 ) — „fero egn haec paticiiter, ut in 
viro, qui si sciret quam in ine iniquus esset, ipsc, sat scio ma- 
gis quam ego esset doliturus“ — nicht nur stärker und all- 
gemeiner ausgedrückt — „si sciret atque intelligeref, quam 
esset iniquus, nee facturum fuisse iniurimn, factum autem 
eiimulate expiaturum“ — sich hier (p. 9.) wiederfindet, sondern 
auch in dem oben erwähnten Briefe Hermann’* an Schäfer den 
Schluss hildet: 'ich bin von Ihrer Rechtlichkeit so überzeugt, 
dass ich anch Ihnen sage , was ich oft zu Anderen gesagt 
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habo : wenn Sie wüssten, wie sehr Sie mir und Anderen Un- 
recht thun, würde das Sie selbst mehr schmerzen, als die, 
die das Unrecht zu leiden haben.« 

Uebrigens finden sich in diesem Aufsätze auch manche 
jener allgemeinen Schlussworte, wie sie Hermann eigen sind 
(s. oben S. 133 — 135), welche ich daher, wenigstens zum 
Theii, hier noch mittheilen will. So heisst cs pag. 9 : „ncc 
meritae luudi invideo, quia id iniqutim est, neque immeri- 
tae , quia non est invidenda. Worum pofius sortis me mi- 
scret, qui laudantur, non quod digui luude sint, sed ut lau- 
dare eos aegre ferant alii"; p. 10, wo von der Unpartei- 
lichkeit in wissenschaftlichen Dingen die Hede ist: „quid ad 
littcras amieitiae vel inimicitiac?“ ferner p. 11. der für 
einen Lehrer der Jugend characteristische Satz : „ maJo ubuu- 
darc atiquid in riro iuvenc, quam dccssc. Ae fervidior Spiri- 
tus , si est cum reri sincero Studio couiunctus , quaevis prae- 
rlara sperari iubet. rompesccndus in iis tantum, quos veren- 
dum est ne fastus in iusolentiam inflet 

Endlich setze ich noch in dankbarer und herzlicher Er- 
innerung an Zürich, das mir zur zweiten Heimat geworden, 
und an meine alten Züricher Freunde nachstehende Aeusse- 
l'ung her, mit welcher er die, auch opusc. III, p. 111*) aufge- 
nommene Aeussemng B rem i ’s, p. 6. begleitet hat: „ Bcnevoh 
illa in utrumque nostrnm scripsit Bremius, rir, quem et 
propter eximiam eruditionein et propter sumniam animi ho- 
nestatem muximi fucio: neque aut huius aut tot aJiorum rc- 
cordor pracstuntissimorum virorum, quin redirc mihi opfern 
dies illos, quos in ineundissimis vituc mcae mimero, quurn 
in urbc Turicensi bis Ultra deeennii spaiium frui mihi con- 
ti git sennonibus virorum doetrina, ingenio, animo cxcilbn- 
finm, qui me omni genere amoris et benevolentiac cumnla- 
runt.“ Unter diesen befand sich namentlich auch der unver- 
gessliche Meyer-Ochsner, welcher in den Jahren 1823/24. 
in Leipzig studirt hatte und Hermann 's begeisterter Zuhörer 
gewesen war. Wie oft hat mir dieser von Hermann und von 
dessen Aufenthalte in Zürich, aber auch mit aufrichtiger 
Pietät von Schiifer’s Wohlwollen erzählt! 

81 ) Zn S. 59. Hermann hat sich vielfach über Polemik über- 
haupt und über die seinige insbesondere klar und bestimmt 
ausgesprochen. An den Text schliesst sich Praef. ad Hec. 
pag. VII. am nächsten an : 

Quos eiros, prarsertim iptum yunstUmi enruiu prius adeersarios ha- 
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Interim, amieox mihi fado* ernte ceheinrnter gaudeo. Intellexerant tili 
mim, etiam ui quem acrius eorriperem, nun id malo in illum animo, 
nett expuqnandi errorix cauxxa fieri, cui acque infextux exsem, xi meux 
ipxiux, quam xi alimnx error esset. Ac profecto litlerarum xtudia quem- 
udmodum dixsenxione incitantur itlque acuuntur, ita rädern aluntur t 
atque inerementu capinnt liberali ohxequio hominex se esse recordan- 
Hum; quanlumque damni afferunt mentix cel auctoritate captne. obxti- 
natio cel xuperbia inflatae pervieaeia, tuntum adiuratur indagatin rrri 
ad riimtletn mefam per dicerxa tendennum lihertale, experte petulan- 
tiae n ec faxtidiente meliora numxtrari ah aliix. Et quis landein, qui 
sapiat, non malit ciri boni nomen habere apud poxteros, xi qua sui 
memoria superstex sit, quam inter aequalex mortalix (lens esse?“ 

Von dieser Menschenv ergöttcrung war Hermann weit 
entfernt, und wie er niemals, auch nicht in jungen Jahren, 
von irgend einer Autorität sich imponiren liess, so hat er 
sich auch andererseits niemals gescheut, einen begangenen 
Irrtlium offen einzugestehen, mochte derselbe von ihm selbst 
erkannt, oder von einem Andern ihm nachgewiesen worden 
sein. Das Letztere, meinte er wohl, sei freilich nicht ange- 
nehm und daher begreiflich, wenn man einmal darüber ver- 
dricsslich werde, aber sehr thöricht, wenn man diesen Aerger 
dann an Anderen auslassen wolle. So heisst es Praef. ad 
Hecub. pag. V.: 

„Tum maxiine iraxci aliqncnt, quam xe iure reprehenxum euleat, 
etiam alioriini exemplis cognoci. Nec mir um: piget enim errasxe: illud 
rero mirum, xi, quos xibimet ipsos iraxci aequiux erat, iram in eoi ^ 
effundunt a quibux xunt reprehenxi, quasi horum, non xua sit culpa, 
r idixseque errorem graciux peccatum xit quam eommisixse.“ 

Die Aussicht auf dieses allgemeine Menschenloos sollte 
Niemanden abhalten, zu forschen, und so stellte er dehn an 
sich- in seinen Ausgaben die strenge Forderung, alle schwie- 
rigen und verdorbenen Stellen nach besstem Vermögen zu er- 
örtern und zu verbessern. Hermann hat daher niemals mit 
dem einfachen oder wenig geänderten Abdrucke überlieferter 
Texte sich zufrieden gegeben; noch weniger hat er, wie es 
von" Anderen geschehen ist und noch geschieht, fabrikmässig 
tu Deutschland, England und Frankreich dieselben Schrift- 
steller, jedesmal mit ein paar neuen — eigenen oder ent- 
lehnten — Verbesserungen wiederholen lassen. Im ßegen- 
theil: bis zu einem gewissen Grade musste er sich selbst ge- 
nügt haben, ehe er eine Ausgabe erscheinen liess. Und ebenso 
hielt er es für seine Schuldigkeit, seine Verbesserungen ge- 
hörig zu begründen. Hierüber sagt er, nicht ohne Anspielung 
auf gewisse Kritiker, Praef. ad Helen, p. V. von dieser Tra- 
gödie und seiner Bearbeitung: 
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„Corruptissima quum esset, multu enundatione indigebat. Kam 
eero nolui taten# farere. Nam de tripode dictiunes eilere Apollinis ent: 
tws homtineulos , qui erraris non immunes sumus. rat tone s redeten de- 
cet. Itiique quum ad emendedionem necessaria sit interpretatio, non ut 
| udsit ubi non opus est, sed nt , ulti opus est, ne'desit, tantum tränten- 
dum duxi interpretationi, quanttim accommodatunr esset iis, qui lee- 
I mite tratjicorum sntis essen! rxercitati. Nam sire quis dissimulat in- 
scitiam interpretandi superho silentio, sire scientiam multa loquacitate 
simutat, faeile qaalis sit deprflienditur , ulti rentum est ad diffiedia. 
Jtaque eurandum putaci, ne caussae emeudutionum laterent tectorem, 
nere deesset ad faciendum iudieium materia.“ 

Eine solche Hearbeiiung gab dann freilich mehr Stoff 
zu Polemik und Widerlegung, als einfache Textesabdrucke, 
deren Herausgeber eigentlich nur das Geschifft von Correc- 
toreu gethan hatten. Gegen dergleichen Handwerker sieh ein- 
mal treffend ausznsprechen , war Hermann in seinem guten 
Rechte Praef. ad Iphig. Aul. p. XXXII. : 

„Qui recte iudicare de Opera, quam quis in emendando atiquo 
reteri seriptore posuerit, colunt, tum ea tantum, quae mutata rident, 
seil illa qttoque, quae non sunt mutata, nspicerr. ilebent, omnemque 
däigenter examinare lectionis earictatam ac diserepantinm. llae.c 
enim illtid est, ex quo cognoscitur, rectamne quis an pravain in emen- 
dando viam sit ingressus, quin pro illo lectionum apparatu aliae 
aliis in scriptoribus leges sequendae sunt eritieo. Nam si y««o rt%rw 
illi, quorum opera in obsereatione legum ortliographicarum et Con- 
stantia dialeeti aliisue pusittarum mendarum remotionibus rersatur, 
modesti ae sobeii' critiei audiunt, ealde saspecta est ea commendatio et 
4<a<pe nihil nisi iuertutc quaedam et ignaviae testißcatio, facilis paratu 
nihil agendo, et quia reprehendendi copiam rarius faeit, laus esse 
visa. Ptaeeat hoc iis, qui eerborum caussa autiquos scriptores legunt : 
ego critiei officium esse nrbitror facere ut sensus verhorn m intclliga- 
tur pernoscaturque ; quaeque scripserunt antiqui nt cd docerent rel 
delcctarent , ea sic restituere, ut ne pugnet cum eo consilio scriptura. 
Id ut quantum possem assequerer operam dedi. Quod si quid recte 
dixerim, id manebit, etium si rituperahitur ; si quid secus, id ne lau- 
datum quidem non interire ipse eupio.“ 

82) Zu S. 59. Diese prächtige Stelle steht Opuscc. VI, p. IV. 

83) Zn S. GO. Als eine Herausforderung musste Hermann die 
bekannten Schlussworte von Mül ler ’s Vorrede ’/.u den Eume- 
niden ansehen, selbst wenn er nicht Hermann gewesen wäre: 
»Der Hoffnung indessen, zu erneuter Ueberlegnng mancher 
Gegenstände den berühmten Philologen anzuregen , von wel- 
chem nun schon so lange eine neue Hearbeitung des Acschy- 
lus erwartet wird, darf ich leider keinen Raum geben, da 
dieser Gelehrte im Voraus entschlossen scheint, über das, was 

* die neue Altertbumsforsehung in gewissen Richtungen, die 
der seinigen fernliegen, hervorbringt, den Stab zu brechen, 
und noch ganz insbesondere, wenn es den Aesebylus betrifft. 
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Ich hege nicht diu Einbildung, darin eine Ausnahme machen 
zu können; aber dagegen, dass Hermann uns vor dem Publi- 
kum, wie ein um sein TJrtheil gebetener Richter, mit dicta- 
tori sehen Sprüchen zurechtweist, ehe er uns noch im Gering- 
sten überzeugt hat, dass er wirklich von einer Aeschyleisohen 
Tragödie, oder überhaupt einem Werke der alten Poesie das 
Verständniss des Gedankcnznsammenhanges und Plans besitze, 
nach welchem, unserer Meinung zufolge, die heutige Philolo- 
gie vor allen Dingen streben soll : .dagegen lege ich schon im 
Voraus den entschiedensten Protest ein«. 

Die Wissenschaft kann sich übrigens nur zu dem durch 
jene Herausforderung hervorgerufenen Streite Glück wünschen ; 
denn er hat zu gründlicherem Verstltndniss der Einen Aeschy- 
lischen Tragödie nicht nur, sondern überhaupt des griechischen 
Theaters ungemein viel beigetragen und kann vielleicht in 
dieser Hinsicht nur mit der fünf Jahre später erfolgten Auffüh- 
rung der Antigone verglichen werden. Ich wenigstens werde 
Ilermann's Vorlesung über die Eumeniden selbst im Sommer 
1833. und dann die über sceuische Alterth ümer den 
Winter darauf niemals vergessen und kann besonders auch 
der Wahrheit gemäss versichern, dass wir die wirklichen Ver- 
dienste Müller's dabei nicht unterschätzen gelornt haben, wenn 
wir auch in Bezug auf Interpretation und Kritik später mit 
Hermann’s letztem Worte in diesem Streite einverstanden sein 
mussten, dass »Müller — einen- russischen Feldzug zur Er- 
oberung eines Gebiets unternahm, auf welchem er in keiner 
Hinsicht .orientirt war. Aber auch die Wissenschaft hat ihr 
Moskau und ihre Berezina.« 

Zu S. 60. cix'kov s 6 gvfhog rijg (thr,!beiug itfV- Eur. 84) 

Phoen. 468 nach Aeschylos’ Vorgänge (Nauek. Fragm. 170.) 
ihXä }'(<(> ton T/jg ühji'btiug i'ny. Die schöne Stelle Gütt- 
ling's steht in den Prolegomm. p. XXXII. seiner Hesiodos- 
Ausgabe und lautet; „ab uliis indicatos, si qui fuerunl, cor- 
rexi, imprimisque eos, quos (t. Hcrmunnus, grammatico- 
rum equilnm doctissimus (licebit enitn Horaliano diclo 
candidc idi) notavit Opiisc. T. VI. Quem ego virum for- 
tissimum hibcutissime sequi ducem soleo, habent enim eins 
urma hoc cum armis illius hvrois commune , ut ctinm mr- 
deuntur, dum sauciant 

Zu S. 61. »NACHRUF. Den Verstorbenen gebührt, was 85) 
allein noch von den Lebenden gegeben werden kann, ein 
freundliches Andenken und die verdiente Ehre. Der uns, in 
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kurzer Zeit der vierte von hoher Achtung werthen MUnnurn, 
durch den Tod genommen ist, Christian Ernst, W pisse, als 
gründlicher Geschichtsforscher und Kenner des Staatsrechts in 
dem gesamniten Deutschland mit Ruhm genannt; einer der 
ausgezeichnetsten, unersetzlichsten Lehrer unserer Universität, 
der das Werthvolle von dom Werthlosen, das Brauchbare von 
dein Unbrauchbaren zu scheiden wusste, nicht das todte Erz 
der Wissenschaft sammt allen Schlacken hünfond; ein furcht- 
loser Beschützer und Vertheidiger alles Rechten und Outen; 
ein freisinniger, wohlwollender, engherzige und eigennützige 
Rücksichten nicht kennender Mann in jedem Verhältnis«; ein 
wahrer Freund seinen Freunden ; ein milder und väterlicher 
Herr seinen Untcrthanen; Er wurde in die Erde gesenkt 
unter dem prunklosen Oeleit nur weniger von Ihm selbst be- 
nannter Freunde, aber betrauert von Vielen, schmerzlich ver- 
misst von allen, die Ihn kannten; vergessen von keinem Dank- 
baren der Zuhörer, die er, lebend, zahlreich um sich versam- 
melte sah. Die Klage eines Freundes, den vieljühriger Um- 
gang Ihn kennen lehrte, erfreue die betrübten Herzen Seiner 
Hinterlassenen. Professor Dr. Gottfried Hermann.« 
Abgedruckt: Leipziger Zeitung. 1832. No. 219. 

86) Zn S. 61. Siehe den Anhang I. 

87) Zu S. 63. Von mehreren mir vorliegenden Briefen Alexan- 
der v. Humboldt ’s aus verschiedenen Jahren scheint mir 
nachstehender, iii welchem er Hermann den Tod seines Bruders 
auzeigt, wegen seines Inhalts von besonderem Interesse : 

»Die treue Freundschaft, welche Sie, verehrungswerther 
Mann, meinem nun verewigten Bruder in der bewegtesten 
Lebenszeit und in allen folgenden Jahren geschenkt, das 
dankbare Andenken und die unbegrenzte Achtung, welche 
er Ihnen zollte, machen es mir, in meinem tiefen Schmerze, 
zur doppelten Pflicht, diese flüchtigen Zeilen au Sie zu 
richten. Zehn Tage und 10 lange Niichte haben wir den 
Edeln sterben sehen, mit der Ruhe und Heiterkeit, die 
seiner grossen Oeistesgaben würdig war, sich oft rühmend 
dass das Ende gut und sehmerzenlos sei, freundlich und 
milde gegen alle die sich seinem Krankenbette näherten, 
seinen Zustand mit Scharfsinn ersptteud „sich freuend 
dass er nun bald die Mutter der ihn umgebenden Kin- 
der wiedersehe, zur Einsicht in eine höhere Weltord- 
nung gelangen würde", wenn er im Sopor abschweifto mit 
lauter Stimme 30 oder 40 Verse aus der Ilias und 
Pindar griechisch recitirend, auch aus deti Gedichten seines 
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theuren, sinnverwandten Freundes, Schiller. Br verschied 
sanft, nach vergeblichem viermaligem .Aderlass und kalten 
Uebergiessungen (die seenndäre Form seiner Krankheit 
oder schon vier Jahre daurenden Schwäche war Lungenent- 
zündung) am 8"'" um 6 Uhr Abends auf dom Schlosse 
Tegel, von den schönsten Bildwerken des Alterthnms um- 
geben. Noch 10 Tage vor seinem Ableben arbeitete er an 
seinem grossen Spraehwerke. Wohl nie hat ein Staats- 
mann, nachdem er den politischen Geschäften entrückt 
war, eine anhaltendere litterarische Thätigkeit gezeigt. Er 
hinterlässt zwei Werke die wir aber nicht trennen sollen 
und die bald erscheinen können l) Uber die Sprachen 
des Indischen Archipelagns und der Südsee und ihren Zu- 
sammenhang mit dem Sanscrit (schon sind 30 Bogen da- 
von in 4 l “ gedruckt) 2) Untersuchungen Uber den Bau 
der Sprachen im Allgemeinen und ihren Einfluss auf die 
geistige Bildung der Völker. Diese letztere Schrift , die 
eine Art Einleitung zur ersteren ist, zeichnet sich durch 
philosophische Tiefe und bewundernswürdige Anmuth 
des Ausdrucks und der Darstellung aus. Einem so geist- 
reichen Manne wie Ihnen darf ich so von den Früchten 
der hohen Intelligenz meines theuren Bruders reden. Den 
Schaz seiner linguistischen Bibliothek, auf dem ganzen 
Erdkreis aufgekauft, und alle seine unvollendeten Ma- 
nuseripte und Excerpte, nicht zum Druck, aber zu öffent- 
licher Bonuzung bestimmt, schenkt er der Kön. Bibliothek. 
Zu seinen litterarischen Werken gehören: die Gründung 

der Berliner Universität und Berufung der berühmten 
Gelehrten die sie noch zieren aber dahinschwinden ; die 
Anordnung des Museums der Gemälde und Antiken, der 
Bau der Sternwarte zu Königsberg, die Glündung des 
Berliner Kunstvereins, der so viele Nachahmung gefunden. 
Ich handle ganz in dem Sinne meines, Ihnen so zugetha- 
'nen Bruders indem ich Ihnen diese freundschaftlichen 
Zeilen schreibe. Erhalten Sie mir, dem traurig Verein- 
zelten, einen Theil des Wohlwollens, auf das ich einen 
so grossen Werth seze. Der Geist des classischen Alter- 
thums hat in neueren Zeiten wohl nie einen Staatsmann 
so durchdrungen als wie den Abgeschiedenen. Auch von 
der Seite kann er als ein Zeuge und Beweis dastehen, 
dass begeisterte Kenntniss der alten Welt auf Ener- 

KSchtf, O. Her:,. nt. u. 15 
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gie des Charakters und edle Sinnesart wirke. Mit dar 
innigsten Verehrung, 

Ew. Hochwohlgeboren 

gehorsamster 

Alexander Humboldt. 

Potsdam, den 19 te " Apr. 1835. 

88) Zu S. 63. Siehe Goethe’s Werke Bd. 27, S. 335. Die 
höchst bemerkenswerthe Stelle, welche im Texte angezogen 
ist, steht ebenda, S. 370: 

»Hermann’s Programm Uber das Wesen und die Be- 
handlung der Mythologie empfing ich mit der Hochachtung, die 
ich den Arbeiten dieses vorzüglichen Mannes von jeher ge- 
widmet hatte : denn was kann uns zu höherem Vortheil ge- 

reichen, als in die Ansichten solcher Männer einzugehen, die 
mit Tief- und Scharfsinn ihre Aufmerksamkeit auf ein ein- 
ziges Ziel binrichten? Eine Bemerkung konnte mir nicht ent- 
gehen, dass die spraeherfindenden Urvölker, bei Benamung 
der Naturerscheinungen und deren Verehrung als waltender 
Gottheiten, mehr durch das Furchtbare als durch das Erfreu- 
liche derselben aufgeregt worden, so dass sie eigentlich mehr 
tumultuarisch zerstörende als ruhig schaffende Gottheiten ge- 
wahr wurden. Mir schienen, da sich denn doch dieses Men- 
schengeschlecht in seinen Grundzügen niemals verändert, die 
neuesten geologischen Theoristen von eben dem Schlage, die 
ohne feuerspeiende Berge, Erdbeben, Kluftrisse, unterirdische 
Druck- und Quetschwerke (mio/iaTtt), Stürme und Sünd- 
fluthen keine Welt zu verschaffen wissen.« — Von dem tief- 
sinnigen kleinen Aufsätze: »Geistes-Epochen, nach Her- 

mann’s neuesten Mittheilungen« welcher Bd. 3, 8.337 — 540 
unter andern verwandten Inhalts steht, setze ich nur das Schema 
her, in das Goethe am Schlüsse seine Gedanken zusammenfasst : 


„URANFÄNGE 

tiefsinnig beschaut, schicklich benams’t. 


Poesie 

Volksglaube 

Tüchtig 

Einbildung*' 

kraft 

Theologie 

Ideelle Erhe- 
bung 

Heilig 

Vernunft 

Philosophie 

AufklUrendes 

Herabziehen 

Klug 

Verstand 

Porsa 

Auflösung in's 
Alltägliche 

Gemein 

Sinnlichkeit 


Vermischung, Widerstreben, Auflösung.“ 
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Ueber Goetke’s Gedanken zu Hermann’s Programm Uber 
die tragischen 'l’etralogieen der Griechen s. oben 51) S. 163 f. 

Zu 8. 63. Siehe Goethe Bd. 27. S. 379. — Ueber 89) 
den Phaethon s. zunächst den einleitenden Bericht und die 
Scenerie Bd. 33, S. 37 — 40 mit den Anfangsworten: 

»Die vom Hm. Professor nnd Bitter Hermann im Jahre 
1821 freundlicbst mitgetheiiten Fragmente wirkten, wie alles 
was von diesem edlen Geist- und Zeit-Verwandten jemals zu 
mir gelangt, auf mein Innerstes kräftig und entschieden; ich 
glaubte hier eine der herrlichsten Productionen des grossen 
Tragikers vor mir zu sehen ohne mein Wissen und Wollen 
schien das ZerstUckte sich im innern Sinn zu restauriren, 
und als ich mich wirklich an die Arbeit zu wenden gedachte, 
waren die HH. Professoren Göttiing und Riemer in Jena 
und Weimar beliülflich durch Uebersetzen und Aufsuchen der 
noch sonst muthmasalichen Fragmente dieses unschätzbaren 
Werks. Die Vorarbeiten, an die ich mich sogleich begab, 
liegen nunmehr vor Augen ; leider ward ich von diesem Un- 
ternehmen, wie so vielen andern, abgezogen, und ich ent- 
schliesse mich daher zu geben, was einmal zu Papier gebracht, 
war.« — Dann den Versuch der Wiederherstellung ebenda 
8. 22 — 36, endlich den Nachtrag S. 41 — 43. 

Zu S. 64. Wir lassen den Brief genau nach dem Ori- 90) 
ginale folgen, welches von Goethe zwar nur^dictirt aber mit 
seiner eigenhändigen, noch überaus sicheren, Unterschrift von 
»In« an versehen ist: 

„Ew. Hochwohlgeboren 

haben mich so oft 

aus düstern kimmerischen Träumen in jenes heitere Licht- 
und Tagcland gerufen und versetzt, dass ich Ihnen die 
angenehmsten Augenblicke meines Lebens schuldig ge- 
worden. Phaeton, Philoctet, die Urmythologie und so 
manches Andere haben mich vielfältig beschäftigt und mir 
möglich gemacht, das, nach Zeit und Ort, Gesinnung und 
Talent Entfernteste an mich horanzurufen. 

Wollen Sic mir nun sogar auf die ehrenvollste Weise 
zugestehn, dass ich als ein gedämpftes, aber doch treues 
Echo, jene Klänge nnserm gemeinsamen Vaterlande zuge- 
ienkt, so bleibt mir nichts weiter zu wünschen übrig. 

Die glücklichsten Augenblicke hab’ ich dabey gelebt; 
hat sich nun zugleich etwas erfreulich Förderndes für 
meine Landes- und Zeitgenossen entwickelt, so dient dies 

' lö* 
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zur Bestärkung und Belebung meines Glaubens, den icb 
während eines laugen Lebens festgelialten habe. 

Der Hauptgedanke, nach welchem Sie uns ein so köst- 
liches Stück wieder hersteilen, ist bewundernswürdig, 
die Ausbildung ins Einzelne unschützbar. So viel darf 
ich wohl im Allgemeinen sagen, wenn ich auch schon, 
weder jetzt noch künftig, das eigentliche Verdienst gründ- 
lich anzuerkennen mir einbilden darf. 

Doch freu' ich mich gerade in solchen Füllen eines 
lebendigen Ahnungsvermögeus welches durch Ihre Behand- 
lungsweise, soweit sie auch: im Besondern von mir ab- 
licgen möchte, im Ganzen mich immer befähigt und 
fördert. 

Eine, höchst angenehm schon eingeleitete, sowie beleh- 
rende Unterhaltung mit Freund Riemer seh ich über 
diese neuste Mittheilung vor mir. In diesen sich immer 
mehr verlängernden Abenden werden Sie also einen ste- 
tigen Dank von theiluehmenden Bewunderern zunächst sich 
immer vergegenwärtigen können. 

In aufrichtigster Anerkennung nnd Hochachtung 
treu verpflichtet 

J. W. Goethe. 

Weimar, d. 12. Nov. 1831.“ 

Ul) Zu S. 6G. Vor vielen Jahren fiel mir in Dresden eine 
damals erschienene Broschüre in die Hände, welche den ge- 
nauesten Bericht über die Festlichkeiten enthielt, mit welchen 
in der Hauptstadt die Erhebnng Sachsens zum Königreiche 
gefeiert worden war. Dazu gehörte namentlich auch eine glän- 
zende Illumination, deren Sinnsprüche ebenfalls getreulich ver- 
zeichnet waren. Der schönste von allen war unzweifelhaft der 
Im Texte angeführte, welcher mir darum auch unvergesslich 
geblieben ist. Er erinnert merkwürdiger Weise au jene Aeus- 
serung, welche Sallust seinem Adherbal in der Jammerrede 
an den römischen Senat in den Mund legt. Jug. 14, 21 : 
„ ntinam — aliquanclo aut upud vos aut apud dcos tw- 
mortalis rcrutri humanarum cum oriatur — Lcs braux 
rsprits — namentlich auch in der niedrigen Schmeichelei. 

U2) Zu S. (>6. Diese Rede steht jetzt Opuscc. I. pag. 343 fl'. 
Er leitet sie mit der Anmerkung ein: „Hane orationein, quae 
im n fuit typis dcscrijita , propterea edeudam puiari , quod 
huhta est impttne, maximam templi partevi obtinente cum 
ducibus suis Oallici militis pmesidio, quod pompuni Aca- 
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demiae multorum cttm tgmpanorum strepitu comitans, illud 
ingressuni erat. Factum id est a. 1807.“ Den Gang und 
Inhalt derselben habe ich im Texte zur Genüge ange- 
geben. Ihr tendentiöser Charakter ergiebt sich aus ein paar 
Proben. So heisst es z. B. pag. 350 von dem Könige, wie 
er sein soll: 

..Qualis erga hos cst, quibus ipse imperat, tatem sc 
praebet etiam adverstis exteros; non quaerens ambigua lucra, 
sed contcntiis paratis', non captans opportunitates perfidiae, 
sed fidem servans incotruptam; ntdli danmum inferens, sed 
pericula ab suis arcens; nun invadens et rapiens aliena, 
sed tucns >t conservans propria. Erolvite monimenta lnsto- 
riac; consideratc illos reges, qui sibi scripta negurunt iura; 
qui cives mancipia, sr.se dominus esse puturunt: videte quam 
facüis ad cos accesstts fucrit adtdationi, fraudi, ac turpitn- 
dini\ quam, dunnnodo ipsi quibusvis roluptutibus fruerentur, 
parvi fecerint luborem, molestium, miseriam, ipsamque vitam 
civium; quam legutn apud eos vanum fuerit nomen atque 
inanis auctoritas, ubi silere cogebantur, qmm regi eiusve 
amicis plucuisset ; quam foederum fernere concidcaverint su- 
crata iura, fidem in pi rfidiam mutantes, si insutiabilis in- 
citaret avaritia; quam large profuderint sanguinem inson- 
tium, si dira vindictae pervicaeia, vel gloriae fnrens ett- 
pido adderet stimulos. u Sind das nicht lauter Züge, wrelehe 
lediglich aus dem ganzen Thun und Wesen Napoleon’s abge- 
nommen zu sein scheinen? Und nun der Gegensatz? p. 351: 

„ Non haec iusto principi mens cst, qui hominem sesc esse 
sciens, illud omnium hübet antiquissimum, scrvarc officia 
humauitatis, nee putat regiam dignitatem sustineri ab sc 
passe, si humanam exuerit. Non ille sibi populum, sed sc 
populo datum esse iudicat: enins verae pcrjtetnaeque utili- 
tati inservire, id muneris sui proprium esse censet .“ 

Zu S. 67. Die beiden Strophen COpuscc. 1, p. 355) und 93) 
die dazu gehörige Anmerkung lauten : 

„Quin et parentis Teutnniae genas 
Magno resurgens eülitmts imprtu 
Tentare fortunam -fugacem, et 
Luctificas iterare dtides, 

Quam pene nnstris conliguas focis, 

Quam perriear.es non sine numine 
( Turmae propinquarent nigrique 

Dux equitis, generöses f.rsid.*} 

*) Hane et praevedentem stropliam omitti iusseravt in exemptis 
publice i Hstributis qui tum res n ostras nimis meticulosi regebant,“ 
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94) Zu S. 67. Das »derbe Spottwort« steht in einem Briefe 
Hermann’», welchen Böttiger aus dem Nachlasse seines 
Vaters mitgetheilt hat. 

95) Zu S. 66. Siehe vor Allem in der prächtigen Festrede 
zum 300jährigen Jubiläum der Einführung der Reformation 
in Leipzig (Opuscc. VII, p. 414 — 427) den patriotischen Er- 
guss p. 423, in welchem ganz besonders der Schluss mit 
seiner scl arfen Polemik gegen die nach den Freiheitskriegen 
eintretende Rcaction und Demagogenverfolgung für Hermann's 
Gesinnung Zeugniss ablegt : 

„Kon esse iam tidebamur Germani. nec patriam habere , aut quid- 
quam sanctum putare, qumu cuius rix scintiUa in animis relicta 
credebatur, patriae amor in tantam flammam erupit, ut unieersam 
Germanium ardere et quasi dirino affiatu in tarn diu eictrices hostium 
legiones irruere fusasque prostemerd cernrremus. 

Ibi quanta ns esset in patriae reenrdatione, apparuit luculentis- 
si wie: cuius quum sanctum nmnen pectsira percussisset , rejiente alii 
facti sunt animi quam modo fuerant; eieeta est leritas omni« ntqur 
srgnities; rediit quae rnwrtua ridchatur pictax ; restitutus est religioni 
suns honos. net- iam ramm ittani sonn, sed ex animn eenerabantur 
ntqur adorabant drum. 

Xnn est id iustHutione, non praeceptis, non admonitionibus effec- 
tnm, sed eo, qund cum patriae turpi sercitio suam unusquisque ser- 
citutcm, cum patriae ignnminia suam infamiam coniunctam esse m- 
telliffens. tibi semcl German um se esse meminerat, mortemque pro pa- 
tria subire. quam velut extorris atque ubique alieniqena contemni 
nptubilius duxerat, purum pracis cupiditatibus et e.rilibus curis ani- 
inum sponte ad omnia quae sancta sunt convertehat. 

f'riget enim rirtux. quae ex solo mentis iudicio profecta non 
habet in pectore fomitem, quo incenso totus homo incalescat. 

Quodsi usi essent, quorum id erat, illo animorum ardore , qui tum 
uinnem patriam tenebat, neque rum, cognito quanta vis esset in nomine 
patriae, rann mrtn territi, repressisscnt et restinxissent, fnrtasse neque 
in re publica neque in religionibus ea fieri vidissemus, quae nunc an- 
cipiti et proclicinre ad deteriora quam ad meliora eeentu agitantnr.“ 

96) Zu S. 66. Jene Festodo (Opuscc. I, p. 361 — 363) führt 

den Titel: Alexandra Russorum impcrutori augustissimo 

libcrata Europa reduci littrrurum in universitate Lipsiensi 
cultores m. Jul. a. dom. C1DIOCCCXIV. Auch sie ist ein 
charakteristisches Zeugniss für die ausserordentliche Popula- 
laritlit, welche damals Kaiser Alexander in Deutschland ge- 
noss, weil man zu seiner Humanität das hesste Vertrauen 
hegte. So schrieb man namentlich seinem Einflüsse es zu, 
dass die Erstürmung Leipzigs am Morgen des 19. October 
mit möglichster Schonung für die Stadt vor sich ging, und 
fand in dem vom Kriege fürchterlich mitgenommenen Lande 
eine Art leidigen Trostes darin, dass nach der Gefangcnneh- 
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inung und Abführung des Königs die provisorische Verwal- 
tung Sachsens einem Russen, dem Fürsten Repnin, über- 
tragen wurde. Der erste grössere Theil des im prächtigsten 
Odenstile abgefassten Gedichtes (Str. 1 — 12) schildert den 
gewaltigen Völkerkampf vom Brande von Moskau bis zum 
Pariser Frieden. Die ungezogenen Strophen über die Schlacht 
bei Leipzig lauten: 

„Eheu, rubentes aanguine ridimus 
Undas Elystri: vidimus improbam 
Stragem , et cruenti s tparsa campis 
Corpora et exuvias r irorum: 

Qaum victus hostis cessit, et Omnibus 
Clarata saeclis Lipsia liberac 
rrinceps, io, dixit, triumphe 
Teutoniae, cupidutque Saxo 

Mutaeit hostem, signaque eontulit 
Infesta Gail in. Unde ferocior 
Bellona iam torquet flageUum, et 

Cum Bararo parat arma Suevus.“ 

Dann folgt mit den charakteristischen Eingangsworten: 

„Sed stans sun ri vera potentio 
Spernit, quod ultra iustitiam est ,“ — 

Str. 13—16. die dankende Begrüssung des Czaren mit Hin- 
weisung auf die beiden oben erwähnten Vorgänge, woran sich 
dann unmittelbar die Schlussstrophe anscbliesst : 

,, Vmim precamur : restituae Pa t rem, 

Reddasque nobis, hei nimium diu 
Desideratum, quem fideli 

Corde memor popul ut requirit.“ 

Zu S. 68. Wir setzen aus dem schwungvollen nicht we- 97) 
niger als 36 Strophen haltenden Gedichte (Opuscc. II, pag. 
351-356. Vgl. Anhang IT.) nur den Anfang tStr. 6 — 8) der 
lebendigen Schilderung jener Zustände hieher , gegen welche 
ebenso muthig als siegreich Luther sich erhob: 

„Orbem regebant error et impotent 
Scrrire cneco crediditas duei, 

Mentesque torpentes pavore 
Dirn superstitio tenebut, 

Clavis severae scilicet tiiicupans 
Nut us, et ostensum arbitrium t dar 
Ducentis ad sedes beatas 

Et placidam requiem piorum, 
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n quisque largg ilmm ferens niami 
Placasset iratu , sancle dctts, tunm, 

Immune eiudictae nefando 

Flagitium prelio rependetis.“ 

Die Festrede des Jahres 1839 (Opuscc, VII, p. 414 — 
427.) wurde gerade damals gehalten, als — worauf schon 
mehrmals hingewiesen — die neue Orthodoxie von Preussen 
ans in Sachsen einzudringen und dort Wurzel zu schlagen 
anfing. Daraus erklärt, sich der im Texte nngedcutete Inhalt 
und der scharfe Ton, mit welchem besonders gegen die be- 
liebten »Kernlehren« derselben Einspruch erhoben wird. Von 
höchster Hedeutung ist die .Stelle gleich nach dem Eingänge 
p. 416 f., in welcher Hermann am klarsten und ausführ- 
lichsten seinen religiösen Standpunkt und seine Stellung zum 
Christenthum dargelegt hat: 

„ Oninino aeternum nihil est praeter necessitatem illam qua muii- 
dws regitur, sine eam hoc ipso necessitatis nomine, seu vencrabundi 
drum appellamus: cuius quidam modo obscurior modo explicatior sett- 
s us religionem in uniinis hominutn genuit, quum et inanimam naturam 
suum constanter eursum teuere, et mentüms hominutn legem agendi, 
tpiam riolart ne fas esset, inscriptam esse sentirenl. Non est enim, si 
recte, aestimamus, nisi una unieersi generis humani religio, qua vim 
illam rerum omniutn nmderatricem et reverenljtr et metuunt: verum et 
gentes pro suo quaeque captu et secidu pro ingenio suo alias atque 
alias sibi fecerunt de rebus divinis upiniones, nt, quum nmnes se »er« 
et reeta sequi putarent , singuli in dirersissima et saepe in rontruri« 
discederent. Elenim qui apud alias gentes alii erstiterunt maiore qua- 
dam atque e xcelsiorr indole praediti viri. quum ditfnitus misst esse 
crederentur, alia iUt atque alia de natura cultuque deorum doctierunt. 
itsqur dum ille est exortus, qui tittus omnium summa iure habitus est 
dir in us, quod ea praecepit, quae plane cum mentis humanae rationc, 
in qua sola dieinitatis omniset fons et iudicium est, conscntiunt. At 
enimeero ne huius quidem praecepta ab lutminum tum erroribus tum 
pravis cupiditatibus intemerata manserunt , seil detorla et cormpta 
pro cirtute vitium, pro honestate turpitudinem, pro bencvolenlia odium, 
pro humanitate saecitiam, pro paee et concordia bellum et crudelissi- 
mas caedes pepererunt. Tanta ris est opinionum, quae ubi semtl cali- 
ginem animis offuderunt, bomine hominem rxuunt, ferocioremque red- 
dunt rel tmmanissimis beluis. Testata hoc sunt, testanturque etiamnum 
cxempla et illustrissima et atrocissima, . dubiumque est an timr/uam 
unieersi homines ad eam sint pietatem pereenturi, quae non filia, seti 
mater sil religitmis. Hic enim ille error est, qui ab auliquissimo aero 
ttsque ad nostra tempora hominum ritam omni et ealamitatum et fla- 
gitiorum genere foedarit, gi ml religionem, quae in metu dei posita 
est, cum pietate confundentes, quae est in sanctitaiis revrrentia, pios 
se esse putarunt, si deum precationibus, rotis, muneribus, sacrifieiis, 
caerimonits, ieiuniis, aliisqut huiusmodi rebus sibi propitium red- 
derent.“ 

Aehnliche bedeutende Stellen finden sieb auf jeder Seite 
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dieser Rede, welche allein schon hinreichte, Hermann’s Stivöxrjs 
zu beurkunden. Wir wollen daher nur noch aus dem Schlüsse 
p. 426. ein paar kurze Stellen ausheben, die eine, welche fast 
unmittelbar auf die unten 100) S. 237 f. mitgetheilte folgt, 
wo er auf das Entschiedenste gegen die Intoleranz der Neu- 
Orthodoxen sich erklärt, welche die Andersglaubenden für 
ewig verdammt ansieht: 

„Utinam tandan aliquarMo omnes illud intelligerent et penitus 
animo infixum servarent, quod et mentis ratio dncet et liliri sacri 
apertissime comprobartini, illique riri defenderunt, qiwrum hodie tn- 
staurata est memoria, non cirtutem religionis caussa esse colendam, 
sed religiösem datam esse hominibus, ut ad virlutem incitamentum hö- 
herem, idque et grarissimum et sanctissimum.“ 

Und daran schliesst sich dann nach Hinweisung auf die 
Bibel und die richtige Auslegung des Wortes Christi von 
seiner Nachfolge das schöne Gebet um religiösen Frieden: 

,, Itaque precamur deum <). M. nt indigna illa et pestifcra dis- 
sidia, q uae ex tarn longo tempore agitata sunt et nunc denuo multis 
modis efferbnerunt, non in odia, in insidias, in caedes , in bella eritm- 
pere, sed plaeide atque ita componi sinnt, uh aequum nt inter eos , 
qui non alii alias sibi solis propitios deos, sed omnes unum deum ceri 
x rectique iustitissimmn iudicem venerantur.“ 

Zum Religionskriege ist es allerdings bis jetzt noch 
nicht gekommen, aber am guten Willen von Seiten der ka- 
tholischen und leider auch der lutherischen Fanatiker hat es* 
leider bis auf den heutigen Tag nicht, gefehlt. Und wer weiss, 
was wir vielleicht noch in dieser Beziehung erleben! Hor- 
munn aber ist jedenfalls Einer von den Männern gewesen, 
welche in ihrem Kreise rechtzeitig und energisch ihre Stimme 
gegen die Verblendung der damaligen Staatsmänner erhoben 
haben, freilich ohne dass sie gehört wurden. Her Erfolg hat 
sie gerechtfertigt: das neue Reich hätte nicht diesen Kampf 

auf Tod und Leben zu bestehen, wenn nicht die deutschen 
Regierungen selbst den alten bösen Feind so recht geflissent- 
lich grossgezogen hätten: 

Taö’ oiix V7t aAXo>v, ci).).ce rolg uvrolv nttuoiq. 

Zu S. 68. Es ist hier nicht der Ort, die im Texte an- 08) 
gedeuteten Ereignisse dos Jahres 1830, welche — wie ich 
mich noch sehr deutlich erinnern kann — im ganzen Lande 
eino ausserordentliche Erregung hervorriefen, ausführlich zu 
erzählen: ich erwähne nnr so viel, als zum Verständniss von 
Hermann’s Stellung zu denselben nothwendig ist So lange 
(kr, in der That hochverehrte, alte König Friedrich August 
regierte, welcher mit dem Lande so viele Drangsale getragen, 
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hatte man sich im dankbaren Hinblick auf dessen Gerechtig- 
keitssinn und Wohlwollen den etwas langsamen Fortschritt zeit- 
gemässer Reformen ruhig gefallen lassen. Als aber nach dessen 
Tode im Frühling 1827 sein auch bereits hochbetagter Bruder 
Anton den Thron bestieg, fühlte man sich dadurch zunächst 
einigermassen enttäuscht: man hatte gehofft, er werde zu 

Gunsten seines Neffen, des Prinzen Friedrich August, 
entsagen, zu welchem man das höchste Vertrauen hegte. Als 
nun unter König Anton — zwar keine eigentliche Missregiemng 
eintrat, sondern lediglich — „Alles beim Alten blieb“, so 
entstand bald eine ziemlich allgemeine Missstimmung, welche in 
mehreren der grösseren und der Mittelstädte des Landes, wie 
namentlich in Dresden und Leipzig, durch gerechte Beschwerden 
gegen Polizeiwillkür und Missstände der städtischen Verwaltung 
noch verschärft wurde. Diese Missstimmung nahm allmählich 
einen immer leidenschaftlicheren Charakter an, als einige kirch- 
liche Massregeln den Verdacht nufkommen liessen, der allmäch- 
tige Minister von Einsiedel, welcher längst im Rufe des 
Pietismus stand, gehe sogar mit dem Gedanken um, für den 
Katholicismus im Lande Propaganda zu machen; ja, er sei * 
am Ende gar seihst ein geheimer Katholik, wie jener unglück- 
liche Kanzler Crell ein Krypto-Calvinist gewesen, dessen An- 
denken merkwürdiger Weise selbst in weiteren Kreisen noch 
lebte. Freilich nur halbmythisch, aber desto unheimlicher in 
Grimma, wo er einst auf der Schule gewesen, erzählte man 
sich , der damalige Rector habe ihm prophetisch verkündet : 
„tu olitn eris pestis patriae “, und im Grünen Gewölbe zu 
Dresden zeigte man ja noch das Richtschwert, mit welchem 
er enthauptet worden war ! Damals herrschte noch in Sachsen 
jene religiöse Stimmung, welche ich oben S. 111 q. kurz geschil- 
derthabe: man begreift, dass jener Argwohn sich immer mehr 
verbreitete und die damit verbundene Aufregung sich immer 
mehr steigerte. So rüstete man sich denn , namentlich in 
Dresden und Leipzig, die 300jährige Jubelfeier der Augsbur- 
gischen (Jonfession den 25. Juli 1830 mit besonderem Eifer 
und Aufwands zu begehen. Die Studirenden Leipzig's ins- 
besondere bereiteten für diesen Abend einen grossartigen 
Fackelzug vor, als plötzlich — wenige Tage vorher — das 
Verbot desselben mit Uebergehung des Rectorats durch den 
auch sonst schon höchst missliebigen Oberhofrichter Präsidenten 
von Ende verfügt wurde. Die sehr uatürliclie Folge war, 
dass es am Abende des auch sonst gründlich gestörten 
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Festtages zu einigen Volksaufläufen kam, gegen welche die 
Polizeimannschaft , wie es hiess, mit übertriebener Brutalität 
einschritt. An diesem Abende sind , so viel ich weist, jene 
berühmten „Springstangen“, von welchen Zacha riae in seinem 
„Renommisten“ eine so anschauliche Schilderung giebt, zum 
letzten Male gebraucht worden. Ein unschuldiger Kaufmanns- 
diener, Namens Gottsehalch, welcher, Nichts ahnend, von 
einem Spaziergang heimkehrte, wurde von Polizeidienern 
überfallen, niedergeschlagen, dann bewusstlos auf die Polizei- 
wache geschleppt und starb nach ein oder zwei Tagen an der 
tödtlichen Verwundung. Sein Leiehenbegängniss am Morgen des 
30. Juni, an welchem ausser seinen Standesgenossen Studi- 
rende und Bürger aller Klassen in Masse sich betheiligten, 
war eine von jenen grossartigen Demonstrationen , wie wir 
sie im Jahre 1848. öfter erlebt haben. „Von der Polizey 
war niemand zu sehen, und das war wohl das beste, was 
geschehen konnte“, schrieb Hermann an einen hochgestellten 
Staatsmann in einem Briefe, welchen er noch an demselben 
Tage abfasste, denselben um seine „geneigteste Verwendung“ 
in dieser Sache zn „bitten“. Voraus geht eine reichhaltige 
und lebendige Schilderung der Thatsachen und der allgemeinen 
Stimmung, aus welcher wir nur eine Stelle hervorheben, 
welche hinlänglich zeigt, wie Hermann, wenn er es für seine 
Pflicht hielt, nicht das geringste Bedenken trug, sich „miss- 
liebig“ zu machen. Denn wie wenig Dank man davonträgt, 
wenn man bei solchen Gelegenheiten „massgebenden Persönlich- 
keiten“ selbst die erbetene Wahrheit sagt, das habe ich später 
bei einer ähnlichen Begebenheit erfahren ! Jene Stelle aber 
heisst: „Es ist kaum glaublich, wie gross und allgemein 

die Aufregung der Gemüther ist. Die Gemässigtem und Ver- 
ständigen sind unwillig, dass ein religiöses, so wichtiges, in 
hundert Jahren nicht wiederkehrendes Fest auf eine unwürdige 
Weise gestört worden ist. Die gedankenlosere Volksmasse und 
der Pöbel sind erzürnt, das sie um einen Prachtzug gekommen 
sind. Alle zusammen sind aufgereizt, weil um einer Kleinig- 
keit willen eine Sache, von der sich die Stadt Ehre und Freude 
versprochen hatte, gänzlich zum Gegcntheil ausgescblagen ist.“ 
Und nun folgt denn die entschiedene Beweisführung, dass 
„das Verhältniss des Königlichen Commissars zu dem Rector 
gänzlich abgeändert und der Rector wieder in die Stellung 
versetzt werden müsse, in der allein eine wirksame Leitung der 
Studirenden möglich sei, wenn man »die schlimmen Folgen 
des Geschehenen« aufheben wolle.“ 
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Das geschah aber nicht oder wenigstens in nicht ge- 
nügender Weise , und so wuchs denn gerade in Leipzig be- 
sonders seit der Pariser Juli-Revolution die Missstimmung 
in einem solchen Grade, dass sie endlich Anfang September 
in einem vollständigen Volksaufstande gegen Oberhofrichter, 
Polizei und Stadtrath sich Luft machte, der auch in Dresden, 
Chemnitz und anderen Städten seinen Wiederhall fand. Die 
Folge war allerdings für Sachsen eine sehr wohlthätige: König 
Anton nahm den Prinzen Friedrich August zum Mit- 
regenten an; Einsiedel wurde entlassen; statt seiner der 
treffliche Lindenau an die Spitze des Ministeriums berufen, 
und schon den 4. September 1831 trat Sachsen in die Reihe 
der constitutionellen Staaten durch eine Verfassung ein. 
welche, für . die damalige Zeit freisinnig, von beiden Seiten 
ehrlich und mit gegenseitigem Vertrauen gehandhnbt wurde. 
Auch Hermann hat diese »neue Aera« seines engeren Vater- 
landes mit aufrichtiger Freude begrüsst. 

'•’!>) Zu S. 68. Ucber diese Censurangelegenheit, welche 
im Winter 1836/37 nicht bloss in den akademischen Kreisen, 
sondern auch im ganzen Lande und selbst ausserhalb Sachsens 
viel Staub aufwarf, liegt mir ebenfalls das Material ziemlich 
vollständig vor, aus welchem ich aber nur zum richtigen 
Verstitndniss der Sache und des Hermann'schen Standpunktes 
das Nöthigste mittheile.' Zunächst die schon oben S. 53 an- 
gegebene Sachlage, welche für uns allerdings das Interesse 
einer curiosen Antiquität hat, mit Hermann’s eigenen Worten: 
»Die Fächer der Censur waren von alten Zeiten her theils 
mit. gewissen Professuren, theils mit dem Dceanate verbun- 
den, und als die Einkünfte der Professoren etatisirt wurden, 
ist der Betrag der Censur eines jeden mit angegeben und 
berücksichtigt worden, mithin auch als pars salarii zu be- 
trachten. Meine Censur, welche den zur Poesie und Bc- 
redtsamkeit gehörigen Theil der philologischen Schriften, und 
die sämmtlichen Gedichte, Romane, und ähnliche Bücher in 
den neueren Sprachen umfasste, ist dem Inhalte der Schriften 
nach die leichteste und dem Umfange nach die bedeutendste. 
Denn die leichteste ist diese Censur, weil der philologische 
Theil derselben fast gar keiner genaueren Ansicht bedarf, 
der belletristische aber grösstentheils so unbedeutenden und 
oberflächlichen Inhalts ist, dass der Censor sehr schnell lesen 
kann ; die umfassendste ist sie ferner, theils weil die ehemals 
geschiedenen Professuren der Poesie und der Beredtsamkcit 
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nachmals in eine einzige Professur sind zusam mengezogen 
worden, theils weil sowohl die philologische als die belletris- 
tische I.itteratur sehr ausgebreitet ist.“ 

Nun kam plötzlich im Deeember 1836. ein Ministerial- 
rescript, durch welche» diese Einrichtung aufgehoben, an die 
Stelle derselben eine sogenannte »Centraleensur« gesetzt 
uml mit derselben eine neue Vertheilung der verschiedenen ' 

Eucher verordnet wurde, bei welcher mehr oder minder die 
bisherigen Censoren ebenso pecunilire Verluste erlitten, da 
ihnen keine genügende Entschädigung geboten wurde, als in 
ihrem Rechte und zugleich in ihrer Ehre sich gekrllnkt fühlen 
mussten. Hermann hat in verschiedenen olficiellen Schreiben 
nicht bloss für sich, sondern ganz ebenso für seine Collegen 
das unzweifelhaft gute Recht der bisherigen Censoren auf das 
Entschiedenste vertreten, und führe ich in dieser Beziehung 
nur den Schluss seines an den Minister selbst gerichteten 
Protestschreibens vom 11. Januar 1837 an: »Dio Ehre ist 

ein unverletzliches Gut, und der hat keine, der sie zu ver- 
theidigon nicht den Muth hat.« Den Verlauf und das Ergeb- 
niss dieser Angelegenheit weiter zu verfolgen, würde nur für 
eine Biographie von Interesse sein. 

Zu S. 69. Ich erinnere mich eines Abends bei Hermann 100) 
kurze Zeit nach dem Staatsstreiche in Hannover und der Ent- 
lassung der Sieben. Ich habe ihn fast niemals so leidenschaft- 
lich aufgeregt gesehen, einmal im. Unwillen über einen so 
groben Rechtsbruch, dann aber auch in der Freude Uber die 
allgemeine Theilnahme, welche sich in Deutschland llusserte. 

Das im Texte erwähnte »Zeugnis»« stellt in der oben S. 232. 
erwähnten Säcular-Rede an bedeutungsvoller Stelle p. 425: 

,, Tristissima profecto augurari necesse esset, pietatem suam 
monumentis, quia sie nunc mos est, dcclarantc populo, nisi 
non prorsus exstirpatum. esse antiquum ingenitan hoc ipso 
tempore eor um ostenderet fortitudo virorum, qui quid- 
vis perpeti quam fidem sacr'umenti prodere ma- 
luerunt, confirmaretque admirabilis virtus illorum, 
qui nec pollicitationihus nec pruemiis ncc minis . 
nec poenis expugnari constantiam suam patiuntur. 

Horum in animis antiquum robur habitat et pietas et re- 
ligio ; hi in seriis rebus gravissimoque tempore patriae offi- 
cium su um facientes, facto deum cailunt. Quis cum his illos 
comparet aut componat, qui vel libercdis iudicii laudem ap- 
petentes re vera nihil ut sanctum reverentur , Vel opinionum 
et superstitionum vinculis constricti ignavis supplicationi- 
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hilft expiare httmatinm praritatcm Student, ner solum red- 
intcgrato veteri dissidio, sed etiam tiovis inventis religioni- 
bus ad aeternam miseriam cmdemnatos esse autumant. 
qtiicmnque non idem quod ipsi sentiunt.“ 

102) Zu S. 74. An zwei Stellen liat Hermann Uber die Erfor- 
dernisse und die Technik eines guten Vortrags von Dichter- 
werken so gründlich und genau sich ausgesprochen, dass man 
diese Stellen nur zu verbinden braucht, um die vollständige 
Theorie und Methodik einer ,,iusta recitatio u beisammen zu 
haben. Da diese für Verstiindniss und Genuss poetischer Kunst- 
werke noth wendige Fertigkeit, wie ich leider Jahr aus Jahr 
ein sowohl bei den Schulvisitationen als bei den Seminar- 
übungen mich zu überzeugen Gelegenheit habe, seit Hermanu's 
Tode in Deutschland so ziemlich verloren gegangen zu sein 
scheint, so setze ich beide Stellen hierher. Vielleicht, dass 
sie wenigstens bei dem einen oder anderen Schulmau ne 
Beachtung finden! Die erste Stelle steht in der 1818. ge- 
schriebenen praef. ad Epit. doctr. metr. Er zählt dort pag. 
V — IX. drei Hauptbedingungen auf, „sine quibus inutilis 
et quasi caeca manet metrorum scientia.“ Die erste ist das 
richtige Verständniss der Theorie, die zweite die viel ver- 
nachlässigte „ exercitatio auriutn“. Ueber diese heisst es 
pag. VI. sq. : 

„Heil ul instituantur aures ad eam subtilitatem, qua in hoc ge- 
liere opwt est, ante omnia recitationi versäum operam dare, multaque 
eam exercitatione excolere conrenit. Qua in re üs rersibus initium 
faeere ojnirtel, qui et facillimi saut, et minimam ahrrrandi ab iusfo 
numern copiam faciunt: versus dien heroieos atque elegiacos, aliosque 
ilactylicos, tum lyriea poeiarum Aeolemium metra, ut strophas Sap- 
phicas et Alcaicas. Est autem statim ab initio curandum, ut non 
dubia et titubante, sed firma et aequahili voce singula pronuncientur ; 
ut non pedes singuli in pronunciando, sed ordines et membra versuum 
notentur ite distinguantur ; denique ut non sola metra sed sensus 
eerborum , partesque, ex quibus constat oratio, interpunctionibus rite 
obserratis , bene exprimantur. Warn qui non mature adsuererunt fir- 
mae et masculae. reeitationi, semper titubare »bient, et, dum neque 
mensuras syllabarum , neque arses et theses rede et (identer notant, 
timidum quiddam et r aeiüans proferre discunt : ut multo melius ri- 

deatur, finnitrr etiam aberrantem n rera ratione numeri, quam sine 
errore, sed timide ae racillanter pronunciare. Er rarem mini tanto fa- 
cilius animadvertas, quo distinctius et certius singula proferas: quod 
contra, haesitans, nee rera, nec falsa internoscas, praesertim si com- 
positus sit numerus, aut contractionibus ct solutionibus varialus. Sed 
etsi faciUime baue timiditatem ecilare lieet, ubi t •ersinn per singulos 
pedes scandas, tarnen ab hac quidem ratione propterea abstinendum 
est, quia pedes arbitrariae mensurae sunt, neque naturum continent 
numeri, quae dumlaxat ordinibus cernitur et membris versuum. Quart 
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semper online» singuli, ex quotcumque pedibus constent , voce exprimendi 
sunt, m numerum nuribus recte insinuari columus. Quem qui semel 
penitus per rep,- nt, non modo nullis raridatibus mensurarum contur- 
babitur, sed etiam, quid aptum »n quoque numero atque rlegans sit, 
sponte animadvertet . At ne hoc quidetn satis est, sed ratio habenda 
est etiam sensus verborum et partium, ex quibus composita est ora- 
tio, interpundionumque et pausarum, quas sensus in recitando fieri 
postulat. Nam quum metra non nisi sensus adiucandi et quasi colo- 
ribus quibusdam pingendi caussa inrenta sint, nequc itli rede reci- 
tant cersus, qui ad sensum tantummodo attenji, metra negtigunt, neque 
hi, qui metra sota notantes, quid sententia verborum exigat, non cu- 
rant: sed ea demum iusta est recitatio, quae utrunuiue respiciens, id 
agit, ut, dum sensui aptis distindionibus satisfiat, simul etiam metra 
certo et firmo incessu decurrant. Atque r der es ipsos ad hunc modum 
rccitacisse versus suos, illud prorfit, quod muttis in metris pro inter- 
pundionis diversitate maiorem minoremve licentiam ridemus con- 
cessam esse.“ 

Theils erläuternd, theils ergänzend verhält sich hierzu 
die zweite Stolte in der praef. ad Bttcch. (Lips. 1823), wo 
es p. XXVIII. f. heisst: 

„Numerus in omni carmine dtt/dex est, unus, qui est metri pro- 
prius, alter orationis. Metricorum numerorum initia sunt initia ordi- 
num, ex quibus quisque versus compositus est : orationis numerorum 
initia ibi sunt, ubi nova sententia incipit. Vtriusque numeri initia 
aut in eunulem, aut in dirersos locos incidunt: in eumden i, ubi oratio 
rum ipso versus aut ordinis initia incipit; in dirersos, quum oratio 
non incipit in versus aut ordinis initio. In recitatione versuum, quoniam 
non oratio propter mdrum, seil metrum propter orationem inventum 
est, potior est, idii dirersa sunt utriusque numeri initia, orationis 1111 - 
merus, ita ut metricum non tollat quidem, sed apte mutet.“ Nachdem 
er diess an den bekannten Versen des Aeschylos Prom. 10G-109. ztU’ 
ovrt — raiac“ nachgewiesen, fährt er fort: „Sed faciendum id est eo 
temperamento, ut servetur, quantum fieri polest, metricus numerus, ne, 
qui audiunt, prosam se orationem audire putent. Metricus numerus per 
sc solus, quia non habet orationem, Omnibus in versibus idem est, ncc 
fieri potest, ut unus trimeter metricus aliquo in loco maiorem vin i 
numeri habeat, quam alias metricus trimeter. Hoc orationis proprium 
est, ut aliud verbum prae alio, ideoque etiam numeri pars alia prae 
alia per quamdam vocis intentionem erigatur et robordur.“ 

Dass jene Kunst des Vortrags, welche Hermann theore- 
tisch so klar und genau entwickelt, praktisch mit solcher 
Meisterschaft geübt, hat, selbst unseren modernen »Rhyth- 
mikern« völlig abhanden gekommen sein muss, davon ist 
wohl das schlagendste Beispiel, dass gerade der Genialste viel- 
leicht und Scharfsinnigste unter ihnen gegenüber der »un- 
glaublich langweiligen Monotonie« des gewöhnlichen Ableierns 
gajgp - naiv die alten Dichtwerke als Prosa zu lesen empfiehlt, 
worüber ich in dom Vorwort zur neuen Auflage meiner tau- 
rischen Iphigenie p. X — XII. mich ausgesprochen habe! 

Zu S. 79. Hieher gehört vor Allem die bekannte Ge- ioi) 
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schichte von ilen Studenten, welche im Colleg die Hllte auf- 
liehielten. Sie wird auf verschiedene Weise erzählt, so von 
Emst Platner in seiner »Erinnerung an G. Hermann« (Zeit- 
schr. f. Alterthumswissenschaft 1849. S. 8): „Als Halle’sche 
Studenten in seinen Vorlesungen hospitirten und sich um 
seinen Catheder stellten, ohne die Hüte abzunehmen, äusserte 
er sieh in sehr eindringlichem Latein Uber diese Rohheit und 
schloss mit den Worten : „Sed a barbaris redeamus ad 

Graecos wozu Ameis a. 0. S. 60 angeblich „aus der Re- 
lation eines anderen Ohrenzeugen die Variante: st'd u bur- 

buris ad Graeca beibringt, sowie die Anfangsworte commi- 
litones pileati et non pileati" lunzufügt. Ich dagegen erhalte 
von glaubwürdiger Seite nachstehende Darstellung des Vor- 
falls: »Einst war es unter den Studenten eiugerissen, in deu 
Auditorien die Hüte aufzubehalten. Da fangt er einmal die 
Vorlesung an: » audio in scholis theologorum « — das waren 
ihm immer die liebsten Sündenböcke — » moris esse, commi- 
litones pileatos assidere «. Nun folgte eine Philippika, die da- 
mit schloss: „Sed a barbaris ad Graecos transcamus .“ Das 
Wesentliche in dieser Geschichte bleibt also stehen, wllhrend 
die Schuldigen verschiedenartig angegeben werden. 

103 ) Zu S. 79. Ich erlaube mir, zur Schilderung einer solchen 
Sitzung der griechischen Gesellschaft das Prooemium des 
Züricher Lectionskatnlogs für das Sommersemester 1851. hier 
mitzutheilen, besonders auch desslnilb, weil ich in demselben 
über mein Verhültniss zu Hermann in den letzten Jahren 
kurz und wahrheitsgetreu berichtet habe. Ausführlicher und 
mit einigen Actenstücken wird diesB vielleicht an einem an- 
deren Orte geschehen. Ich habe eben auch dabei, wie noch 
unzählige Male in meinem Leben bis auf den heutigen Tag, 
die Erfahrung gemacht, wie richtig der auch von Hermann öfter 
ausgesprochene alte Spruch ist: „ Obsequium amicos, veritas 
odinm jxirit.“ Gott sei Dank aber, hat mir jene, von uns 
beiderseits unverschuldete, Störung unseres Verhältnisses das 
Bild des grossen und guten Mannes niemals getrübt. Und 
das mag für die frühere Zeit jenes Prooemium, für Gegen- 
wart und Zukunft diese Schrift bezeugen! 

„Itaque cum ad hoc commentandi genas dclatus essem, 
quod in proponendis ad singtäos scriptorum locos emenda- 
tionibus versatur; mirum est, quantopere hoc ipso neQbtio 
Godofrrdi Hermann* imago in animo meo resuscitata sit, 
Qui vir immortalis nominis cum omnino jwst magmm, quem 
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scmpcr pie reverebatur, Bentlejnm haue conjectandi artem 
et ad rationis praecepta severissime revocavit et in sign i 
acumine doctrina diligentia felicissime exercitavit , tum inpri- 
mis disciplina sua atque excmplo cos, quos in societatcm Grac- 
cam recepit, ita formavit et c.astigavit, ut, quicunque ca 
schola usus illam tarnen rem soUertcr pro suis viribus tractare 
non didicerit, cum profecto aversa invitaque Critica natum 
esse nccessc sit. Eecoluit nuper summi praeceptoris memo- 
riam pie, rere, vivide Carolus Ameisius, et olim eommilito 
meus et adliuc — id quod post nostrarum rerurn cladem 
non iam de omnibus praedicare licet — amicus eo libro, 
cui titulum fecit: »Gottfried Hermann’» pädagogischer Ein- 

fluss. Jena 185P.« 

Sed quoniam ille societatem Graecam, cuius ipse so- 
dalis non fuit, leviter tantum attigit , liceat lnc de eins so- 
cictatis exercitationibus, et qtiomodo Hermannus eas mo- 
deratus sit, pauca praefari, qua praefatione gratiam me 
initurum spero haud paucorum, qui rinn exiles tncas con- 
iecturus suo quodam iure fastidiant , tarnen etiarn pusitta 
quaedam ad magni ittius riri morcs pertinentia libenter au- 
dire sdcant. Accedebant duac aliae causac, qnac me, hoc 
ut facerem, impulerunt ; primuni, quod mortuum, ülum et 
petulantissime insultari et mirc ignorari videbam a quibus- 
dam, quorum conamina, quamquani ridicula et inania, ta- 
rnen stimulum mihi iniecerunt, ut aliquo documento proba- 
rem, meam certe pietatem gratique auimi recordationem viri 
incomparabilis morte non esse exstinctam. Tum eo magis 
hoc ut palam pro fit rar, fert animtis, quod in extremis, quos 
vivere Uli contigit, annis nostra neccssitudo paulidutn clan- 
guit. Nam cum Hermannus, qui per scientiae ipsius summa 
cacumina victor ingredi soleret, hominum seholasticorum 
studia et rationcs infra se positas quasi per transennam 
tantum prospiceret, fieri non potuit, quin, quae ego in gym- 
nasiorum nostrorum institutione nooanda censcrem , aut ab 
iis, qui et ipsi eins rei ignari essent, aut ctiam ab infestis- 
simis obtrcctatoribus deformata ei referrentur. Ita susur- 
ronum sermonibus quotidie obvius paullo aliter de me sen- 
sim sentire cocpit, nee ego, cui rarissimc tantum per bre- 
vissimum temporis spatium cum eo eonfabulari licebat, 
etiamsi voluissem, hanc ei opinionem cveUcre potuissem. No- 
hn autem, quoniam haec est communis omnium, quicunque 
res novas qualicunquc in negotio mdiuntur, fatalis quaedam 

Kdohly, G. Hermann. 
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sors, ut non solum in ntalevolas inimicorum calumnias, scd 
etiam in falsas amicorum opiniones incurrant. Dolui igitur, 
et vehement issimc quidtm, quod tarnen, quamdiu ille in 
vivis erat, evitare non potui. Nunc vero, mortuo illo, cu- 
j>ide hac usus sum occasione, ut meatn reverentiam atque 
amorein eodem vigore in animo meo vivere ostendcrem , ac 
si illud nmtuae nostrae familiaritatis vinculum nulla ne- 
cessitate esset interruptum. Ilaud melius au tan id me fac- 
turutn arhitror , quam cum immutata repetcnda curo, quae 
de societatis Graecae jucundissima memoria olirn ad ipsum 
Hermannum in cpistola quadam scripsi. 

„Redit mihi , Hermanne , in memoriam vividissima illo- 
rum tcmporum imago , quibus ego inter ectcros, quos par 
Studium Titaquc auctoritas soeios coniungebat, mvnsac ad- 
sidebam antiquac Mi, dctrilac, sed ante quam sella posita 
erat Te exceptura. Iam eandelae ardent, quae tabtdam 
illam varüs eiusdcm scriptoris cxemplaribus obtcctam mo- 
dica claritate supcrfundentes ceteras satis vastae diactac 
partes incetii luminis umbraequc vicissitudine occaecant 
magis quam Mustrant. Tuac seUac proximi sedent, hie 
libelli propositi auctor, jocando et Irn-ia ludendo cordis sa- 
lientis, quippe judicium exspectantis , motus et trepidationem 
callidc occultans; iUic adversarius, iamiam certamini in- 
hians, silens aut brevia proloquens, ut qui mente iam ver- 
borum sententiarumque machinas disponat et exstruat, qui- 
bus, ubicunque nocendi datus fuerit locus, petat illum, ur- 
geat, prostemat. Ceteri lacte de variis rebus confabulantur ; 
hie nonnullos locos in disccptationem venturos indicat et re- 
censet; ille fabidae novissime in scenam datae virtutes et 
vitia sollerter pcrpendit, histrionvm recitatioucm actus mo- 
resque laudat vcl perstringit', alius librum his diebtis edi- 
tum enarrat et diiudicat\ alius ccrerisiam huic vcl Mi cau- 
ponae ex probatissimo Bavariae zythcpseo attatam pruedi- 
cat-, alius rei domesticac angustias curtaquc pcculia in tanta 
elcgantiarum muttitudine neccssitate et caritate deplorat. 
Vitro citroque trepidat vetula, num omnia clarissimis com- 
militonibus rite subministrata sint, num aiiris in conclavi 
moderata sit et iucunda tcmperies , an plura etiam ligna 
camino iniicienda, subinde quaerens non sine laudis clan- 
destina exspvetationv. Scd eccc! auditur in scalis non nimis 
firmis Tuus gradus vegetus ille ct qualis equitem decet, con- 
tirescimus omnes, ingrederis, surgimus, salutamus, consedis. 
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libellum adversario tradis. ffle, dum altum otnnes tenet Si- 
lentium, evolvit cupida manu, et celeri oculo quaerit, quam 
primum stationem aggredi destinavvrat ; auetor interea oculo 
oblique in adversufn libellum, quem Ule versat, conjecto ra- 
pide cemere gestit, quot locos et quos obelo sanguinco et 
fatali notaveris. Sed nullet mora: iam fervet ccrtamcn; nunc 
longiore et disertiore sermone cdtematim disceptant, nunc 
brevibus quasi stiehomylhiac ronviciis altercantur, postremo 
nullus discordiae finis. Scd ecce! ades Tu moderator atque 
judex; breviter, sed dilucide et acute rem explanas ; huic 
aut Uli calculum adiieis; victus aut cederc, aut, si qua 
restat dubitandi materia, proferre; Tu comitcr audire, fa- 
cile diluere ; Ule victas manus dare. Iam ad alium locum 
transitur; eadem contentione pertractantur vel omnes loci 
vel plurimi; Tu semper attenta et benigna aure vel nugas, 
quas scis tribns verbis tc disiecturum, longe lateque cxpli- 
cari audis; nunc disceptantes ij>sos inter se convenire pa- 
teris, nunc Tuo judicio litem dirimis, nunc ad extrem am 
disceptationem rem differs. Dcnique tanto fervorc ab Omni- 
bus res agitatur, ut veterum ipsorum imagines hoc certa- 
mine ex inferis evocari, casque in tenebrosis iUis diaetac 
angulis abditas sedere hattd inepte fingas, quippe attenden- 
tes ad ea, quac de suis operibus post tot saccula ab homi- 
nibus barbaris disputentur. Tandem, ubi adversarii viribus 
cxliaustis disputatio ad finem pervenit, ipsc resumis libellum, 
quue restant, diiudicas, corrupta coarguis et emendas, sana 
defendis et vindicas, sententiam fers de omni scribendi dis- 
putandique ratione: audaciam temerariam reprimis, Judi- 
cium pravum corrigis, timidam modestiam erigis, negligen- 
tem ignaviam excitas, vanam arroguntiam castigas. Iam 
libello auctori reddito surgis: qui adversarii partes egit, 

eandelam prehendit, et si bene rem sibi gessisse videtur, 
non sine aliquo voluptatis superbiaeque sensu praducet 
Tibi exeunti, omnium postremus in ima scala vedere Tc jus- 
surus. Tum vero sodales non iam, ut ante, alias alia gar- 
rimus, scd omnes de his rebus, quac modo disceptatae sunt, 
colloquiniur; eorum, qui disputaverunt, vel dexteritatem lau- 
damus vel carpimus negligentiam. Ita discedimus, novo 
quasi vinculo litteris Tibiquc, quem praeceptorem contigisse 
nobis gratulamur, arctissimc conjuncti.“ 

Unnm nunc addo, qua ratione me in stiam societatem 
receperit Hermannus. Conjecturas proposucram in Euripi- 

16 * 
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dis Helenam , temerarias, futürs — quales rntdtae hoc tem- 
pore proftmdi solent. Adversarii partes agebat Thcodorus 
Bergkius, multo Ule me superior, severe et acute, scd hu- 
mane. Equidcm me defendebam , satis förtitcr, ut in causa 
sensim labante, sed tarnen, ut quaequc coniectura difflata 
concidit, minus minusque mihi meaeque coniectandi soller- 
tiae confidens. Tandem Ucrmannus, cum ille ei libcUum 
meum rubrica bene notatum reddidisset, „ rccepimus te u , 
inquit, „vir humanissime, in societatem Graccam propter 
rationem, qua locos a te elcctos tractavisti, quamvis non 
propter effectum. Nam cum triginta locos emendaveris, ac- 
cidit, ut nullum rede emendaveris. Speramus tarnen fore, 
ut recte aliquando emendare discas“. Quae vox quam alte 
in animum meum descendcrit, dici non potest: et tune stre- 
nuc operam dedi, ut recte emendare discerem, et nunc stu- 
debo, ut, si quid fortassc didicissc olim visus fuerim, id ne 
aliis diversisque interjedis negotiis dedidicissc coarguar 
Ich habe jenes „aänotationum criticarum in Euripidis 
Helenam specimen“ mit den Hermann’schen oße/.oe und 
meinen Notizen Uber seine damaligen Conjecturen noch zur 
Hand und bemerke, dass die meisten der letzteren — aber 
nicht alle — in seine spätere Ausgabe (1837.) übergegangen 
sind. Mindestens die Hälfte der Stellen, welche ich damals 
behandelte, sind auch heut’ zu Tage noch nicht mit Sicher- 
heit verbessert, wie z. B. V. 936. das sinnlose ttavcov ob 
iv nvgt'i xitvetupuyij, wofür ich xurtoxacf q, Hermann 
damals xuxea pvy g conjicirte. Aber in der Ausgabe setzte er 
iv ni q tt xursocpüyq in den Text und schreibt mit einem 
„Non male tarnen Fritsschius — “ diesem meine Conjectur 
zu, ob ans Irrthum, oder weil dieser auf denselben Gedanken 
gekommen ist und diesen ihm brieflich mitgetheilt hat, weiss 
ich nicht. Dindorf dagegen hat neuerdings xareor dhi/ 
nach Reiske in den Text gesetzt. Mir scheint die Stelle noch 
nicht erledigt. Es wäre daher eino „ rctraetatio “ dieser Stellen 
wohl begründet ; doch ist für eine solche hier nicht der Ort. 

104) Zu S. 81 ff. Auch Uber diese Angelegenheit liegen mir 
die Actenstücke wohl ziemlich vollständig vor. Die Verhand- 
lungen, welche gleich nach Beck 's Tode (1833.) begannen, 
dauerten ein volles Jahr und darüber, bis sie den im Texte 
angegebenen Abschluss erhielten. Man hatte zuerst daran ge- 
dacht, Lobeck an Beck’s Stelle zu berufen und ihm die 
alleinige Leitung des Seminars zu übertragen, eine Berufung, 
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welche Hermann mit Freuden »begrünst« hätte, da Lobeck, 
sein Schüler und »vieljähriger Freund«, der ihm als „prae- 
rrptori suo “ wenige Jahre vorher seinen Aglaophatnus ge- 
widmet hatte (s. oben S. 183.), ihm »der willkommenste Col- 
lege« gewesen sein würde. Nachdem diese Berufung geschei- 
tert war, wendete man sich an Hermann und lud ihn zur 
Berichterstattung ein. was er in einem ausführlichen Schreiben 
vom 18. August 1833. gethan und wobei er nicht weniger 
als 8 Punkte ausführlich beleuchtet hat. Er selbst dachte da- 
mals nicht daran, zum Direetor des Seminars sich ernennen 
zu lassen, sondern verlangte Nichts, als die Fortdauer seiner 
griechischen Gesellschaft, »welche er auf seine eigene Hand 
imd auf seine eigene Kosten 35 Jahre lang geleitet hatte«, 
mit den seit 1813. ihr gewährten Stipendien. Als man dann 
doch Hermann die Direction des Seminars unter der Bedin- 
gung anbot, die griechische Gesellschaft in dasselbe aufgehen 
zu lassen, wobei man aber freilich statt der 12 Stipendien, 
welche dasselbe thatsächlich unter Beck zu vergeben gehabt 
hatte, demselben nach seiner Verschmelzung mit der griechi- 
schen Gesellschaft nur deren 9 belassen wollte, so lehnte er 
Beides auf das Entschiedenste ab und bat wiederholt nur, 
ihn in seiner gegenwärtigen Stellung zu belassen. Schliesslich 
kam der im Text erwähnte Compromiss zu Stande, der aber 
freilich, wie das zu geschehen pflegt, manche Missstände nach 
sich zog, auf welcho ich hier nicht weiter eintreten will. Da- 
gegen ist es nicht ohne Interesse, ein paar charakteristische 
Einzelheiten hervorzuheben. Hermann hatte gleich in seinem 
ersten Berichte ausdrücklich die einheitliche Leitung des 
Seminars als nothwendig betont und daher verlangt, dass dem 
Direetor nur ein untergeordneter »Hülfslehrer« beigegeben 
werde. Daran hatte Klotz, welcher später auf Hermann’s aus- 
drücklichen Antrag für die Behandlung der lateinischen 
Schriftsteller ihm beigegeben wurde, Anstoss genommen und 
»Mitdirector« oder »zweiter Direetor« genannt zu werden ge- 
wünscht. Hermann meinte darauf, er könne ihm das freilich 
nicht verdenken, aber »bei genauerer Erwägung schienen beide 
Benennungen auf eine Stellung hinzudeuten, die der Anstalt 
nicht förderlich sein dürfte : die erste, indem alsdann eigent- 
lich Niemand Direetor sein würde; die zweite, indem sie 
mancherlei unangenehme Collisionen herbeiführen müsste«. 
So wurde denn endlich jener Ausweg getroffen, der freilich 
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dazu beitrug, dass das Seminar wenigstens zu meiner Zeit 
nicht recht in die Höhe kam. 

Charakteristisch in diesen Schriften und wahrhaft rüh- 
rend ist besonders die innige Vorliebe, mit welcher Hermann 
sich für die Fortexistenz seiner griechischen Gesellschaft 
und namentlich dagegen wehrte, sie mit dem neuen Seminar 
zu verschmelzen und dadurch allmählich eingchen zu lassen. 
Er sagt sehr bezeichnend in einer der ersten Eingaben vom 
2. März 1834: »Den Baum, den ich selbst gepflanzt, den 
ich sorgsam gepflegt, an dessen Früchten ich mich gefreut 
habe, den könnte ich eher mit eigener Hand fällen, als von 
fremder entblättern lassen.« Und ebenso liegt ein von 
den damaligen Mitgliedern der griechischen Gesellschaft — 
Scheibe, Krancr, Seiler, Weller, Bergk, Minckwitz, Ladewig, 
Palm, Dryander und (Franz Andreas) Hoffmann — abgefasstes 
und unterzeichnetes Schreiben an den »verehrten Präses« 
vor, in welchem sic aus »Pietät und Anhänglichkeit an Anstalt 
und Lehrer« den dringenden Wunsch aussprechen, es möge 
die griechische Gesellschaft nicht im philologischen Seminar 
»untergehen«. 

10&) Zu S. 82. Die Schrift „de ofßcio interpretis “, welche 
jetzt Opuscc. VII, p. 97 — 128. steht, giebt zunächst eine 
übersichtliche rein objective Geschichte der Herstellung des 
Seminars, sowie einen bündigen Auszug aus dessen Statuten 
(p. 97 sq.); dann folgt nach kurzer Einleitung die theore- 
tische Behandlung des eigentlichen Thema’s (p. 98 — 104), 
welche schliesslich an einer Reihe verschiedenartiger und wohl 
ausgewählter Beispiele praktisch erläutert wird. Vgl. unten 
108) S. 250. 

106) Zu S. 82 ff. Dergleichen lateinische Disputationen 
hat Hennann nach jenem oben 70) S. 192. angeführten 
Auszuge aus dem Leipziger Lectionskatalog während der 
ersten fünf Semester seiner akademischen Thätigkeit (Sommer- 
semester 1795 bis Sommersemester 1797) ununterbrochen ge- 
halten; vielleicht auch noch im Wintersemester 1797/8, über 
welches keine Notiz vorliegt. Dann finden sie sich wieder 
angezeigt Sommersemester 1803 und Wintersemester 1803/4; 
ferner Wintersemester 1822/3. Die beiden Semester, in wel- 
chen ich an denselben Theil nahm, waren Sommer 1834 
und Winter 1834/5. Seitdem finde ich keine Spur mehr von 
ihnen. Darnach hätte Hermann im Ganzen zehnmal der- 
gleichen Uebungen gehalten. Es ist aber höchst wahracbein- 
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lieh, dass es öfter geschehen ist. In meiner Zeit wenigstens 
hatte er sie nicht vorher angekündigt, , und sie kamen erst 
dadurch zu Stande, dass wir — ich weiss nicht mehr, von 
wem veranlasst — zusammentraten und Hermann durch eine 
aus unserer Mitte gewühlte Deputation ersuchten, die Lei- 
tung des Disputatoriums oder der »philosophischen Gesell- 
schaft«, wie wir uns zu nennen vorzogen, zu übernehmen, 
was er denn auch ohne Weiterung that und mit derselben 
Gewissenhaftigkeit und Frische, wie die Leitung der griechi- 
schen Gesellschaft und des Seminars, durchführte. Ueber die 
Art, wie das geschah, und den Geist, der in jenen Uebungen 
herrschte, hat Ameis S. 19 — 22 lebendig und wahrheits- 
getreu berichtet. Ich besitze zufällig noch die vier „ disscr - 
tationes nd disputatuhtm propositae “, welche ich während 
jener zwei Semester zum Bessten gab, und sie sind mir mit 
den Hermann'schen Strichen und seltenen — aber immer 
schlagenden — Correcturen eine liebe Reminiscenz an jene 
frische Jugendzeit allseitigen Strebens mit gleichgesinnten Ge- 
nossen. Freilich auch eine wchmüthige Reminiszenz: denn — 
»die sind längst schon todt und hin!« So namentlich der unver- 
gessliche Johann Leonhard Hoffmann, zuletzt Stndicnlehrer 
in Nürnberg, welcher im Sommer 1865. mit seiner Gattin 
auf einer Reise in Spanien den Tod fand, allerdings nicht 
einen gewaltsamen, wie man Anfangs glaubte, sondern an 
der Cholera, wie es die von den Nürnberger Freunden ver- 
anstaltete Untersuchung sicher festgestellt hat. Das war der 
eigentlich »philosophische Kopf« unter uns: er hatte sich 

ausser mit Kant besonders auch viel mit Herbart und 
Wagner beschäftigt, und er war es, der für die Gesellschaft 
jene Abhandlung „de notione spatii adversus Kant. Trans- 
scendentale Aesth. Erster Abschnitt.“ schrieb, deren Concept 
ebenfalls noch in meinen Hünden ist, da ich ihm damals op- 
ponirte. A m e i s dagegen behandelte, wie er auch selbst sagt, 
nebst einem anderen Mitgliede, auf dessen Namen ich mich 
nicht mehr besinne, vorzugsweise pädagogische Themata, 
während ich »der Politiker« war, und damit ein Unieum 
unter den damaligen Philologen, daher auch als solcher nicht 
eher für voll angesehen, als bis ich mich ebenfalls im Spät- 
sommer 1834 — es war die letzte Sitzung der griechischen 
Gesellschaft in jenem Semester! — durch die, wenn auch 
nicht siegreiche, doch energische Vertheidignng meiner Helena- 
Conjecturen gegen den überlegenen Bergk »eindisputirt« batte. 
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Ich lasse meine zum Theil schon von Amern angeführten 
Themata folgen und füge die Hermann'schen, nach so vielen 
Jahren mir unvergessenen, Bemerkungen hinzu, um zu be- 
weisen, mit welcher Freiheit und Unbefangenheit wir die 
Themata wühlten, und wie Hermann kein Bedenken trug, auf 
Alles einzugehen. Meine erste Abhandlung hatte sich nichts 
Geringeres vorgesetzt, als den Beweis zu führen, die radi- 
cale Democratie — „in qua cum summa potcstas sit apud 
bonorum avium universitalem , singuli purere äebeant legi- 
bus plurimorum consensu probatis totaquc respublica per 
magistratus plurimorum suffragiis dectos administretur“ — 
sei’ dio beste und vollkommenste Staatsform. Wenn das nun 
Hermann natürlich auch nicht gelten liess, so bestand doch — 
charakteristisch genug — der Hauptvorwurf, den er mir 
machte, darin, dass ich den wichtigsten Grund für meine 
Behauptung übergangen habe, dass nümlich in einer Demo- 
kratie etwaige Missbräuche aller Art am ehesten bemerkt 
und daher auch die etwa nöthigen Reformen am leichtesten 
durchgeführt würden, da hier jeder Bürger das Recht und 
die Mittel habe, auf Abhülfe zu dringen, wenn er sich irgend- 
wie beschwert und bedrückt fühle. Die zweite Abhandlung 
beschäftigte sich mit der Pressfreiheit, welche genau for- 
mulirt, dann aber auch als nothwendig hingestellt wurde — 
„scribcndi libertatem unieuique civi in bona civitate conce- 
dendam me“ — , verwarf also auch entschieden die Censur, 
welche, wie wir natürlich wussten, gleich andern Professoren 
auch Hermann berufsmässig zu üben hatte. Wir waren da- 
her begierig, zu erfahren, ob er sie auch theoretisch verthei- 
digen würde. Das geschah, und mit voller Ueberzeugung, 
etwa mit denselben Gründen, welche er etwa sechs Jahre 
später in jener Gedächtnissrede auf die Buchdruckerkunst 
geltend machte: s. oben 76) S. 209. ff. Aber wiederum war es 
eigenthüinlich, dass er mir mit vollem Rechte die Beschrän- 
kungen zum Vorwurfe machte, welche ich für meine Press- 
freiheit in Anspruch nahm: sie sollte weder für die gelten, 

welche »noch nicht«, noch für die, welche »nicht mehr Bür- 
ger* seien, also einerseits weder für Unmündige und Almosen- 
empfänger, noch für Zuchthäusler und betrügerische Bankrot- 
tirer, von den Fremden aber nur für die, „qtios frugi esse 
constet!" Hermann dagegen meinte, auch solche Leute könnten 
einmal richtige und heilsame Gedanken haben und seien da- 
her a priori nicht auszuschliessen. Darum also ganz unum- 
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schränkte Pressfreiheit — mit vorheriger Censnr freisinniger 
und gescheuter Leute! 

Die dritte Abhandlung handelte über die Frage, ob 
Studenten Politik treiben dürften, war also eine'Art ,, oratio 
pro domo!“ Sie suchte daher zunächst zu beweisen, „ quam 
ob rem civüium rerum Studium tractare debeanl iuvenes 
litteris occupati “, sodann zu zeigen, ,, quomodo istud Studium 
institueiuiwn sit.“ Hier trieb er mich besonders dadurch in 
die Enge, dass er mir zu bedenken gab, wo der Studirende 
die Zeit hernehmen solle, selbst nur in so weit sich mit Po- 
litik zu beschäftigen, als ich es verlangte. Die vierte Ab- 
handlung beschäftigte sich mit der »Vaterlandsliebe«, welche 
damals in den studentischen Kroisen ein vielbesprochenes 
Thema bildete — eine Nachwirkung der seit Ostern 1833. mit 
neuer Energie verfolgten »burschenschaftlichen Umtriebe«! — 
und suchte nachzuweisen : erstens, „ quid sit patriae atnor“, so- 
dann, „ex quibus fontibus repetendus sit“, endlich „qui sint 
huius virtutis fructus.“ Hier war Hermann besonders damit 
unzufrieden, dass ich den Begriff ,joatria“ nicht scharf genug 
bestimmt hatte und man daher nicht wisse, ob das Land 
der — oft zufälligen — Geburt oder das Volk, dem man 
durch Abstammung angehöre, darunter zu verstehen sei. 
Ich erinnere mich, dass er namentlich hier bei dem Gedanken 
an die »grosse deutsche Nation« warm geworden ist und 
herrliche Worte gesprochen hat ! 

Noch erinnere ich mich auch an die im Texte erwähnte 
Disputation, wie der freie Wille des Menschen sich mit der All- 
wissenheit Gottes vertrage , welche ebenfalls — wenn ich 
mich nicht irre — von Hoffmann gewählt worden war. 
Hier suchte Hermann die Vereinigung der beiden Gegensätze 
besonders dadurch als denkbar zu erweisen, dass für die All- 
wissenheit Gottes, wie letzterer eben bei diesem Standpunkte 
zu fassen sei, die Begriffe von „Zeit und Baum“ nicht exi- 
stirten, welche eben nur Schranken des menschlichen Erken- 
ncns nnd Dankens seien. 

Ich bin, selbst nach Ameis, Uber diese philosophische 
Disputationen etwas ausführlich gewesen, da sie einerseits 
viel weniger bekannt sind, als Hermann’s anderweitige Labun- 
gen und sonstige Wirksamkeit, andererseits auf mich einen 
noch allseitigeren und mächtigeren Einfluss gehabt haben, als 
selbst die Uebungen der griechischen Gesellschaft. Denn erst 
hier — in lateinischen Disputationen: wer würde das heut’ 
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zn Tage für möglich halten, geschweige denn fertig bringen V — 
ist mir die öttvoTtjS des Mannes in ihrer ganzen Kraft und 
Herrlichkeit zu unvergesslichem Andenken aufgegangen! 

107) Zu S. 86. Siehe besonders S. 31 ff., 40 ff,, 61. 91 fl'. 

108) Zu S. 86. Ueber jene beiden Vorreden s. oben 58) S. 170 f. 
In der schon oben 105) S. 246. erwähnten Abhandlung 
folgt auf die im Texte benutzte Definition p. 101. die An- 
gabe der vier Stücke, auf welche es bei jeder Erklärung 
ankommt: Wort- und Satzerklärung; Sacherklärung; Zusam- 
menhang und Composition ; aesthetische Beurtheilung. Und in 
jedem dieser vier Stücke ist dreierlei zu beobachten: nichts 
Nöthiges darf fehlen, nichts Unnöthiges beigebracht, das Vor- 
gebrachte muss richtig auseinandergesetzt werden. Die beiden 
ersten Punkte werden kurz, aber klar und schlagend erörtert; 
ausführlicher wird der dritte Punkt abgehandelt p. 102-104: 
,, difficilius est tertium, quod posui, ut recte exponantnr, 
quae promat interpres. Est uutem recte nihil aliud quam 
distincte , Ordinate, simpliciter, apte Alles, was über diese 
vier Dinge, die zur »richtigen Auseinandersetzung« gehören, 
gesagt wird, ist unmittelbar auf die schulmässige Behandlung 
der alten Schriftsteller anwendbar; ja. es kann geradewegs 
zu Paragraphen einer Gymnasialpädagogik benutzt und frucht- 
baren Erörterungen zu Grunde gelegt werden. 

Die im Texte angezogene Stelle steht in der praef. ad 
Philoct. p. XIX., und ich erinnere mich, dass sie damals bei 
nicht wenigen Schulmännern grosses Missvergnügen hervor- 
rief: „Nam ex quo fcstinari omnia coepta sunt, j)rtiis cri- 

ticam facerc pueri in scholis quam cognosccre grammati- 
cam discunt. Nimirum magistrorum ea vanitas est, eo se 
discipulos perduxisse iactantium, ut in tragicis Graecis 
sint versati: qui postquam critice ( sic enim loquuntur) Icge- 
runt scriptores illos, si explores, neque hos neque cos, quo- 
rum multo planior oratio est, intclligcrc deprehenduntur. 
Ita dum scholas in quamdam Acadcmiurum spcciem evehi 
videmus, brevi in Academiis dementa doccri oportebit. Si 
Homeri, si Xenophontis multa accurataque lectionc in scho- 
lis exercerentur pueri, firmum et solidum nanciscerentur 
scieutiae fundamentum, nec discerc eos postca, quae in 
scholis non didicerunt, eorum autem quae didicerunt multa 
dcdiscere necessc esset. Non paucos enim magistros ea do- 
cere. in quibus ipsi hospites sint, et exempla testantur, nec 
mirum est, scholis magnifica professione inier sc aemu- 
lantibus .“ 
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Zu S. 90. Die zu Hermann ’s Geburtstag geschriebenen 109) 
Abhandlungen sind nach einer dankenswerthen Mittheilung 
meines Freundes Kreussler folgende : 

1833. Bergk de fragmentis Sophoclis commentatio. 

1836. Doberenz observationcs Demosthenicae. 

1837. Witzschel observationcs criticac in Euripidis 
Hippolytum. 

1838. Jenicke observationcs in Jsaeum. 

1840. zum Magisterjubiläum: Doehner Qnacstiones 

Pluturcheac. 

1841. Eltz Qnacstiones Hcrodoteac. 

1843. Jenicke symbolae criticae in Lycurgi Lco- 
crateam. 

Es sind aber, glaube ich, deren noch mehrere gewesen. 

Ein oder ein paar Mal ist ihm auch mit einem lateinischen 
Gedichte gratulirt worden. 1837 habe ich selbst für mich von 
Saalfeld aus ihn mit meinen Observationcs criticac in Apol- 
hninm et Oppianum beglückwünscht. 

Zu S. 93. Hier stehe zunächst der Anschlag, welchen 110) 
beizuschaifen ich bereits verzweifelte, aber von meinem alten 
Freunde Kreussler in beglaubigter Abschrift erhalten habe: 

„ Saepe vestra erga me voluntatc factum est , optimi 
Commititones, ut et deberem vobis gratias agerc <f agerem. 

Id si unquam, nunc me facere decet maxinte, cum in tristi 
funere filii mei tot ac tanta edidistis vestri et in illum <t 
in me amoris documenta, ut si coram effari, quanto ea 
mihi solatio fuerint, veilem, rocem praepeditura esset recor- 
datio. Nam ipsa quidem, quae adversa accidunt, fortiter 
ferre <t • oportet <£• ego didici ; sed adversa si dolor sincerus 
alivrum, si benevolentium eonsentiens in habendo honore 
Studium, si amicorum summa amoris dcclarandi concertatio 
accedit, id vero quia voluptatem dolori admiscet, simul re- 
novat dolorem, alit, äuget, multiplicat, facit ut ei indulgeat 
animus, neque sc ubstrahi patiatur. Quarr non ore meo, 
sed his literis, dilectissimi Commilitones, accipite quas ego 
quidem agerc possum gratias scitoteque cum filii mei memo- 
ria ita, ut ab ea separari nequeat, vestrae caritatis dulcis- 
simam cogitationem pectori meo esse infixam.“ 

Wir lassen noch die einfache Todesanzeige hier folgen: 
»Gestern ertrank beim Baden zugleich mit seinem Freunde, 
dem stud. juris Edler aus Neustädtel, den er zu retten 
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kämpfte, unser guter Sohn, Bruder, und Schwager, Otto, nach 
beinahe vollendeten juristischen Studien. Nicht vermochten 
das Leben des Verunglückten die angestrengten Bemühungen 
des Herrn Professor l)r. Kühl und seiner Gehülfen zurückzu- 
rufen. Ihnen, sowie den Freunden, die uns die wahrhaiteste 
Theilnahme bewiesen, sagen wir mit betrübtem Her/.en den 
innigsten Dank. 

Leipzig, den 13. August 1835.« 

(Folgen die Unterschriften.) 

Die ebenso charakteristische als rührende Antwort Her- 
mann’s an die Deputation verdanke ich einer mündlichen 
Mittheilung meines ehemaligen C’ollegen, des jetzigen Präsiden- 
ten des Preussischen Oberkirchenraths, Hm. Dr. Hermann. 

111) Zu S. 94. Ich gebe nebenstehend auf S. 253 f. die 
Votivtafel selbst. 

Sie wurde nach einem kurzen Eingänge Rost ’s von 
dem ehrwürdigen Jacobs mit folgenden Worten überreicht 
(S. Verhandlungen der Gotha’ sehen Versammlung S. 10.): 

»Ich erlaube mir den Worten meines verehrten Oollegen 
noch Folgendes beizufügen: Der Mann, dem der Verein jetzt 
ein Zeichen seiner allgemeinen und innigen Verehrung als 
eine Erinnerung für künftige Zeiten überreicht; der Mann, 
von dem es einst auch heissen wird, wie von einem der 
grössten Männer Roms : Ule, cui nemo ciris nee hostis qui- 
bit pro »lentis reddere operae pretium! hht vor einigen 
Tagen den ihm beigelegten Titel eines Fürsten der Kritiker 
von sich abgelehnt und dabei auf das republikanische Prinzip 
des gelehrten Staates hingewiesen. Indem wir dieses ehren, 
nehmen wir doch das Erstere nicht zurück. Mehr als der 
Titel gilt der Rang, und wo ist ein Andrer, von dem mehr 
als von ihm die NUnie der römischen Jugend gälte, quae 
reg »um recte facicntibus offert? Auch Cosmo von Medicis 
hiess seiner Tugenden wegen in der Republik von Florenz «7 
Principe, wie er denn auch Padre della Patria hiess; und 
in meiner Jugend wurde der Gründer der Freiheit Amerika's 
in seiner Republik höher geehrt als irgend ein Fürst. So 
möge es auch immer in jeder gelehrten Republik bleiben, 
dem monarchischen Prineip unbeschadet, und nie möge in 
ihnen das von dem ultrademokratischen Hochmuthe der Ephe- 
sier erfundene Gesetz walten : Unter uns soll Keiner der Beste 
sein. Vielmehr soll jeder, von der wohlthätigen Eris Hesiod’s 
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gespornt, sich bemühen ohne Missgunst und Neid zu den 
Besten gerechnet zu werden. 

Uebrigens ist es der heisse Wunsch von uns Allen und 
die frohe Hoffnung, dass Gott das Leben des verehrten Man- 
nes, der so vieles selbst, vieles auch durch seine zahlreichen 
Schüler, die ihn alle lieben, bewundern und nachstreben, ge- 
leistet hat, noch lange fristen wird, damit er als Greis das 
Versprechen seiner Jugend lösen könne. Er wird es lösen; 
und ich sehe im Geiste die hohe und hehre Gestalt des 
Sohnes von Euphorion sein umlorbeertes Haupt, von Freude 
umstrahlt, aus dem Grabe erheben und auf seine edlen, jetzt 
gereinigten Werke deutend, nach gewohnter stolzer Weise, 
die Worte des ihm im Elysium befreundeten Sängers von 
Rudiä darauf anwenden: 

Unua vir twbis eunctando reatituit rem: 

Non ponebat enim rumoren ante salutem. 

Ergo pontque mngisque mihi nunc gloria claret.“ 

Zu S. 95. Wir lassen zunüchst die Votiv ta fei selbst, 112 ) 
sodann den wörtlich getreuen Abdruck des lateinischen Mit- 
gliederverzeichnisses folgen, wie beide Schriftstücke, auf 
Einem Bogen vereinigt, damals unter die Anwesenden ver- 
theilt wurden: 
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et schol. 2. Car. Chr. Jahn . prüf. Bernensis. 3. Car. Gottlob Auy. 
Erfurdt, prof. Regitnontanns f 1813. 4. Auy. Gotthilf Gernhard, dr. 
phil. r>. M. Sax. a supr. eonsist. cons. et rect. gynin. Vimariensis. 
5. Theoph. Kieseling, rect. gynin. Cizcnsis ct prof. 6. Jo. Christ. 
Daehne, dr. phil. prorcct. gyran. C'izensis f 1832. 7. Menr. Auy. 
Schott, dr. phil. et theol. prof Jenensis f 1835. 8. Car. Theoph. 
Anton, dr. phil. rect. gymn. Gorlicensis ct prof 9. Auy. Steinhaeuser, 
diac. Plavicnsis. 10. Ed. Plattier, prof Marlmrgensis. 11. Ad. Gottlob 
Lange, dr. phil. rect. schol. Portcnsis t 1832. 12. Christ. Auy. 

Lobeck, prof Regimontauus. 13. T'rid. Auy. Wolf, dr. phil. et theol. 
v. div. min. Lipsiensis. 14. Jo. Erid. Auy. Seitller, dr. pb. 1). M. 
Sax. a cons. auf 15. Lud. Frid. Hsse, Princ. Schwarzb. Rud. a 

cons. auf et archiv. 16 Wettengel, dir. schol. Unnensis. 17. 

Benj. Gotth. Weiske, prof Lipsiensis f 1835. 18. Jo. Theoph. Car. 

länge, dir. regius ct rcct. gymn. Hirschhcrgensis. 19. Franc. Passote, 
prof Vratislaviensis t 1833. 20. Frid. de Grarfc, prof Petropolitanus. 
21. Ferd. Hand, prof Jenensis I). M. Sax. a cons. int. auf 22. Frid. 
Tliiersch, prof Monaconsis R. Bavar. a cons. auf 23. Auy. Lud. 
Gottlob Knht. theol. dr. ct prof concion. univ. Lipsiensis. 24. Car- 
Ern. Chr. Schneider, prof Vratislaviensis. 25. Aua. Ferd. Naeke, 
prof Bonnensis t 1838. 2G. Car. Heilig, prof Halensis f 1829. 

27. Guil. Ferd. Sleinacker, iur. dr. et prof Lips. R. Sax. a cons. app. 

28. Jo. Alb. Frid. Auy. Meiriche, dr. ph. dir. gymn. Joach. Berolinensis. 

29 Ilildebrand , dr. ph. gymn. Dusseldorp. 30. Ern. Frid. 

Poppo, dr. phil. dir. gymn. Francof. ad. Viadr. 31. Frid. Auy. 
Bornemann, dr. phil. et theol. past. prim. Kirehbergensis. 32. Franc. 
Goeller, dr. phil. prof gymn. eatli. Colon. 33. Siegm. Imanuel, dr. 
phil. dir. gymn. Mindensis. 34. Car. Frid. Weber, dr. phil. dir. 
gymn. Casselani. 35. Car. Auy. Buediyer, dr. phil. rect. gymn. Fri- 
bergensis. 36. Gottlob Guil. Mudlcr, dr. phil. rect. gymn. Torgavi- 
eusis et prof 37. Car. Beier, prof Lipsiensis t 1828. 38. Leop. 
Ranke, prof. Berolinensis. 39. Tlieopli. Car. Guil. Schneider, prof 
gymn. Vimariensis f 1836. 40. Car. llenr. Frotscher, dr. phil. rect. 

gymn. Annabergensis. 41. Pet. Auy. Dumas, praecept. gymn. Ras- 
tenburgensis t 1834. 42. Jo. Gottlob Auy. Voigtlaendcr, rect. gymn. 
Schneebergeusis t 1829. 43. Frid. Godof. Guil. Hertel, dr. ph. rect. 
gymn. Zwickaviensis. 44. Ad. de Sehlieben t 45. Christ. Laur. 
Sommer, dr. phil. prof gymn. Rudolstadensis. 46. Car. Fr. G. Stein- 
haeuser, dr. ph. praee. schol. Thom. Lips. + 1838. 47. Franc. Fiedler, 
dr. phil. prof gymn. Vesaliensis. 48. Frid. Mehlltorn, dr. phil. praec. 
gymn. evang. Glogaviensis. 49. Car. Guil. Faesi, cons. eccl. Turicensis. 
50. Theob. Fix, dr. ph. 51. Ern. Rud. Lange, dr. phil. dir. gymn. 
Olsnensis. 52. Georg Pet. Kieffer, prof. gymn. Norimberg. 53. Frid. 
Guil. Hoffmann, dr. phil. conr. gymn. Budiss. 54. Ed. Wunder, dr. 
phil. prof. schol. Grimmensis. 55. Frid. Guil. Graser, dr. phil. pro- 
rect. gymn. Guben. 56. Henr. Frid. Reinhardt, dr. phil. prorect. 
gymn. Francof. ad Viadr. ct prof. 57. Jo. Chr. Goertits, prorect. 
gymn. Vitebergensis. 58. Gust. Ad. Sauppe, dr. phil. conr. gymn. 
Torgaviensis et prof. 59. Jo. Gottlob Schultgen. 60. Guil. Ad. Becker, 

Köchly, Ü. Hermann. 17 
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prof. Lipsiensis. 61. Jo. Uddlr. Faesi, prof. Turiccnsis. 62. Chr. 
Guil. Fittbogen, conr. gymn. Francof. ad Viadr. 63. Car. Frid. 
Hermann , prof. Marburgensis. 64. Franc. Volkm. Fritzsche , prof. 
Rostochiensis. 65. Alb. Bartsch, conc. cath edr. Stierincnsis. 66. Jo. 
Lud. Ferd. Flathe, prof. Lipsiensis. 67. Car. Fr dm. Ed. Klose, rect. 
schol. evang. Sprottav. 68. Arentl. Frid. Aug. Wiegmann. prof. Be- 
rolinensis. 69. Leonh. Spengel, prof. Monaccnsis. 70. Theod. Ed. 
Richter, dr. phil. prof. acad. oijti. Lignitiensis. 71. Ern. Const. Ilgen. 
prof. gymn. Joach. Berolinensis t 1837. 72. Frid. Ad. Trendelenburg, 
prof. Berolinensis. 73. Jlenr. Stieglitz, dr. phil. 74. Car. Frid. Gott- 
lob Förtsch , dr. phil. dir. gymn. Xnmbnrgensis. 75. Georg. Hie. 
Busch, prof. Rostochiensis. 76. Reinh. Aug. Henr. Stern, dr. phil. 
pror. gymn. Hammonensis. 77. Car. Schmidt, dr. ph. rect. gvmn. 

Bielefeldcnsis. 78. Jo. Franz, prof. Berolinensis. 79 Bernhard t. 

80. Ern. Ad. Solomon, praec. gvmn. Frid. Guil. Berolinensis f 81. 
Ferd. Theoph. Leonhard. 82. Car. Ferd. Kampmann, prof. gymn. 
Yratislav. 83. Car. Jul. Maur. Seebeck, dr. ph. D. Meining. a oons. 
consist. 84. Car. Sintenis, prof. gymn. Scrvestani. 85. Ad. Car. 
Guil. Emperius, prof. -Carol. Brunsvic. 86. Ferd. Hauthal, dr. phil. 
87. Phil. Alb. Zimmermann, prof. Berolin. + 88. Jo. ('lassen, dr. 
phil. prof. gymn. Lubecensis. 89. Frid. Ritscht, prof. Bonnensis. 90. 
Herrn. Fischer, dr. phil. prof. gymn. Hildburgbus. 91. Gast. Henr. 
Huebner, dr. phil. f 1832. 92. Gust. Ed. Bensder, dr. phil. praec. 
gymn. Friberg. 93. Henr. Mau, theol. dr. et prof. Kiloniensis. 94. 
Henr. Jul. Urban, dr. phil. conr. gymn. Clausthal. 95. Reinhold. 
Klotz, prof. Lipsiensis. 96. Frid. Franke, dr. phil. conr. gymn. 
Fuldensis. 97. Theoph. Schmidt. 98. Maur. Haupt, prof. Lipsiensis. 
99. Henr. Maur. Rueckert, subr. gymn. Zittaviensis. 100. A. Salomo 
l'oegelin, ephorus stip. et doctor priv. Turiccnsis. 101. Car. Herrn. 
Funkhaenel , dr. phil. dir. gymn . Isenacensis. 102 . Imm. Const. 
Matthias , praec. gymn. Numburg. 103. Ant. Westermann, prof. 
Lipsiensis. 104. Herrn. Sauppe, dr. phil. prof. gymn. Tnricensis et 
bibliothecarius. 105. Aug. Guil. Winckelmann, prof. Tnricensis. 106. 
Fried. Ad. Philippi, dr. phil. lic. theol. Berolinensis. 107. Car. 
Jacobitz, «Ir. phil. 108. Car. Frid. Gottli. Meutzner, dr. phil. praec. 
gymn. Plaviensis. 109. Imm. Kramarczik, praec. gymn. lleiligenstad. 
110. Car. Rud. Merkel, dr. phil. 111. Jo. Chr. Traug. Römnitz, dr. 
phil. 112. Car. Keil, dr. phil. praec. schol. Portcnsis. 113. Car. 
Putsche, dr. phil. prof. gymn. Vimariensis. 1 14. Guil. Rein, dr. phil. 
prof. gymn. Isenacensis. 115. Car. Frid. Scheibe, dr. phil. praec. 
gymn. N'eostrelitiensis. 116. Ad. Ortlepp t 1834. 117. Frid. Kraner, 
dr. phil. praec. schol. Afranae. 118. Ern. Ed. Seiler, dr. phil. 119. 
Chr. Gottlob Weller, dr. phil. prof. gymn. Meiningensis. 120. Theod. 
Bergk, dr. phil. praec. gymn. Casselani. 121. Car. Chr. Schiller, dr. 
phil. praec. gymn. Suerin. 122. Jo. Theoph. Minckicitz, dr, phil. 
123. Jul. Sommerbrodt , dr. phil. insp. acad. equ. Lignitiensis. 124. 
Jo. Frid. Palm, dr. phil. praec. gymn. Nicolait. Lipsiensis. 125. 
Herrn. Ge. Theod. Ladeirig , dr. phil. praec. gymn. Neostrelitiensis. 
126. Alb. Drgander, dr. phil. eollab. paedag. Halensis. 127. Franc. 
Ho/fmann , dr. phil. praec. gymn. l’osnan. 128. Alb. Doberenz, dr. 
phil. praec. gymn. Hildburgh. 129. Rud. Dietsch , dr. phil. praec. 
schol. Gritmnensis. 130. Otto Kreussler, dr. phil. adiunct. gymn. 
Nicolait. Lipsiensis. 131. Herrn. Koechlg, dr. phil. praec. schol. t'ruc. 


Digilized by Google 




— 259 — 

DresJenaiä. 133. Gail. Kieser , <lr. phil. praec. gymn. Sondersbus. 

133 Herrn. Btnitz, dr. phil. praer. eymn. Joach. Berolinensis. 134. 
Frid. Gail. H>U:e, praec. eymn. Numbnrgensis. 1 33. Jo. Lronh. 
Hoffman» . praec. eymn. Ansbncensis. 1 3li. Guil. Straube, dr. phil. 

137 Gast. Kd. Mueklmatin, dr. phil. 138. Aug. Witzschel, dr. phil. 
praec. gymn. Isenac. 139. Car. Kretsehmar, praec. eymn. Merseburg. 

140 Kd. Jenicke. 141 Gust. Zeiss, dr. phil. 1 49. Christoph Ziegler, 
dr. phil. 143. Gast. Kitz. 114. Julius Pctzholdt, dr. phil. Mbl. 
secundogen. Drcsd. bibl. 143. Hie. Kugel, + 1939. 140. Kr. Sartorius. 

147 Georg Thomas, dr. phil. 143. fheod. Doehner, dr. phil. LUL 
Jo. Siebelis, dr. phil. praec. gymn. Hildhurgbns. l.'iO. Kd. Kerst, 
dr. phil. IM Car. Gast. Heiland, dr. phil. praec. gymn. Halber- 
stadensis. 1 59 Frid. Aug. Guil. Wulff. 1 r>3. Herrn. Wimmer, dr. 
phil. praec. eymn. Bloelnn. Dresdens». 151. Car. Imm. Klitzsch, 
praec/ gymn. Zvrickaviensis. 135. Lad. Stephani. 130. Herrn. Fritzsche. 
dr. phil. 157. Conr. Hermann, dr. phil. 153. Tuiteo Zitier. 159. 

Jo. Horkel. 

S 0 C 1 1 II 0 N 0 R A 1 1. 

100. Gottlob Lud. Km. Bachmann, prof. RostochiensU. 101. Ilenr. 
Neitkirch, prof. Kioviensis. 102. Lud. Boss, prof. Atheniensis. 

Zur Ergänzung dieses Verzeichnisses lasse ich die Namen 
der Mitglieder folgen, welche nach dem Jubiläum, also seit 
Ostern 1841, in die griechische Gesellschaft eingetreten sind, 
wie mir dasselbe von befreundeter Hand luitgetheitt worden ist: 

103 J. Knlster. 101. Bndolph Bereiter. — 1842 . 103. Arnold 
Schäfer. — 1843 . 100. C. Beer. 107. M. Bohert Wilhelm. 1 03. 

K. Bilhreger. 109. F. K. Beichenbaeh. 170. A. Seyherth. 171. 

F. W. Tittmann. 1 72. F. Kempf. — 1844 , 1 73. Bornemann. 

174. Friedländer. 1 73. Muther , aus Coburg. — 1845 . 1 70. Linz, 
aus Fulda. 177. Petri, aus Fulda. — 1840 . 173. Carl Seidler. 179. 
August Bossbach. 130. Beinhold Schottin. 131. Theodor Schulz. 

182. Carl Bösslcr. — 1847 . 183. Heerklotz. 134. Krler. 193. Liske. 

1 30. Luchs. — 1848 . 197. Hinter. 199. Schöne. 

Für die absolute Vollständigkeit dieser doppelten Liste 
möchte ich nicht stehen. So fehlen z. B. auf der ersten die 
beiden Dindorf, von denen ich bestimmt weiss, dass sie 
auch Mitglieder der griechischen Gesellschaft gewesen sind. 

Zu S. SA. lieber Einert s. dcu Anhang L 113) 

Zu S. ÜfL Der »Dresdener Freund«, -welcher Hermann 1 14) 
die zwei Sorten griechischen Weines vorsetzte nnd ihn zur 
Wahl zwischen beiden anfforderte, war der obon S. 1 07 ge- 
nannte Oberhofprediger Franke. Hermann ’s Antwort im 

Original lautete : „Antiquior Ulixes Homero, maior Ilomc- 
rus Ulixe: opto ego Hoincrum .“ 

Zu S. SIL Wir lassen hier die öffentliche Danksagung HO) 
folgen, welche Hermann in die Leipziger Zeitung (Jahrgang 
1840. No. 305.) einrücken liess: 

17 * 
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»DANK. Wem bei der Feier des Tages, an welchem er 
vor fünfzig Jahren die erste akademische Würde erlangte, die 
ehrendsten und rührendsten Zeichen der Gnade des besten 
Königs, die auszeichnende und durch ein glänzendes Andenken 
bezeugte Zufriedenheit seiner hohen Vorgesetzten und der 
hochgestelltesten und geachtetsten Männer des Vaterlandes, 
die aufrichtigsten und durch Ertheilung neuer Würden aus- 
gesprochenen Beweise der Achtung und Freundschaft seiner 
Collegen, die innigsten und wärmsten Bezeigungen treuer 
Anhänglichkeit seiner ehemaligen und gegenwärtigen Schüler, 
die wohlwollendsten Versicherungen der einheimischen und 
benachbarten Geistlichkeit, des theuern Magistrats der ge- 
liebten Vaterstadt und des verehrten in derselben stehenden 
Officierseorps, die freundlichen Begrüssungen der Landes- und 
Stadtschulen, die herzlichen mit werthvollen Geschenken be- 
gleiteten Glückwünsche einzelner Körperschaften, Vereine und 
Freunde, und nicht blos diese, sondern auch die ehrenvollsten 
Beglückwünschungen auswärtiger Universitäten, Akademien 
und Schulen, ja die Theilnahmsbezeigungen hoher Gönner 
selbst im fernen Norden, zuletzt noch gekrönt durch ein 
feierliches unter Fackelschein dargebrachtes Hoch der Stu- 
direnden der Universität zu Theil wurde: dem bleibt zum 

Ausdruck seines Dankes nur die einfache Versicherung übrig, 
dass dieser Tag ihm unvergesslich bleiben, und die Erinne- 
rung an denselben eine stete Mahnung sein wird, auf dem 
bisher gegangenen Wege während der ihm noch besebiedenen 
Lebensfrist nicht zu ermüden in Erforschung der Wahrheit, 
in Bekämpfung des Irrthums, in Verteidigung des Guten 
und Rechten, in Behauptung dessen, was der Ehre des Vater- 
landes gebührt. 

Leipzig, den 19. Dezember 184Ü. 

Dr. Gottfried Hermann.* 

HO) Zu S. 97. Die Eingangs- und Begrüssungsworte Her- 
mann ’s lauten (8. Verhandlungen der Dresdener l’hilologen- 
versammlung S. 1.): 

»Der gnädigen Genehmigung Sr. Majestät, des Königs, 
der geneigten Theilnahme Sr. Excellenz des Herrn Staats- 
ministers des Cultus und öffentlichen Unterrichts, der zuvor- 
kommenden Bereitwilligkeit der verehrlichen Behörden und 
der wohlwollenden Freundlichkeit der Bewohner dieser Stadt 
verdanken wir es, dass wir uns hier versammeln können, wo 
sich Wissenschaft, Kunst und Natur vereinigen um uns in 
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grosser Mannigfaltigkeit zu bieten, was anregen und erfreuen 
kann. Mir, dem das Glück zu Tlieil worden ist Sie zu be- 
grüssen, liegt vor allem die Pflicht ob meinen Dank auszu- 
spreehen. Die vorjährige Versammlung zu Cassel hat mir die 
Ehre erzeigt nicht bloss mich zum Präsidenten für dieses 
Jahr zu ernennen, sondern mir auch die Wahl des Viceprä- 
sidenten anheim zu stellen. Wenn ich in beidem ein höchst 
werthes Zeichen von Liebe und Vertrauen hochgeschätzter 
Männer und zum Theil vieljähriger Freunde erkenneu musste, 
so durfte ich mir doch nicht verbergen, wie wenig ich bei 
gar keiner Anlage und Neigung, so wie bei gänzlichem Man- 
gel an Uebung in Geschäftsführungen, zu dem mir über- 
tragenen Amte geeignet bin. Dennoch glaubte ich es nicht 
ablehnen zu dürfen, nicht nur um nicht undankbar gegen so 
gütige Gesinnung zu erscheinen, sondern auch um den Ver- 
dacht zu vermeiden, als wollte ich aus Bequemlichkeit und 
Gemüthlichkeit mich einem Geschäfte entziehen, dessen Ver- 
waltung von mir gefordert werden konnte. Ich sehe mich 
daher genöthigt Sie zu bitten, durch Nachsicht mir einen 
neuen Beweis Ihres Wohlwollens zu Theil werden zu lassen.« 

Die Schlussworte fs. ebenda S. 102.), das Letzte, was 
er bei einer öffentlichen Gelegenheit gesprochen hat: 

»Mit dem Wunsche, dass auch diese siebente Versamm- 
lung deutscher Philologen und Schulmänner Anregung zn 
weiterer Verfolgung der besprochenen Gegenstände gegeben, 
gegenseitige Mittheilungen gefördert, und freundliche Annähe- 
rung und Verbindung bewirkt haben möge, und in der freu- 
digen Hoffnung, dass auch ferner unsere Versammlungen zur 
Erreichung dieser Zwecke ihre wolilthätige Kraft beweisen 
werden, entledige ich mich nur noch der Pflicht allen hier 
vereinigten , unter denen ich so viele hochverdiente Männer, 
so viele werthe Freunde, so viele meiner ehemaligen Zuhörer 
sehe, den aufrichtigsten und innigsten Dank sowohl für die 
gütige Nachsicht, die sie mir bewiesen haben, als für die 
neuen und grossen Zeichen ihrer Liebe abznstattcn, die mir 
auch hier zu Theil worden sind. Ich bin mir so sehr be- 
wusst, wie gering das ist, was von freundlichem Wohlwollen, 
das den guten Willen für die That nimmt, unverdient so 
gütige und nachsichtsvolle Anerkennung erfahren hat, dass 
ich nicht weiss, wie ich das Gefühl der Dankbarkeit aus- 
sprechcn soll, mit dem ich Ihnen ein herzliches Lebewohl 
sage.« 
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117) "Zu S. 98. Gern hätte .ich diesen in mehrfacher Be- 
ziehung höchst interessanten Brief, dessen eigenhändig raun- 
dirtes Concept mir vorliegt, Vollständig und wörtlich mitge- 
theilt. Da aber diess ohne gewisse Weiterungen, welche viel- 
leicht eine längero Verzögerung verursacht hätten, nicht mög- 
lich gewesen wäre, so zog ich es vor, seinen wesentlichen 
Inhalt auszuziehen und mit Hermann's eigenen Worten mit- 
zutbeilen. 

118) Zu S. 100. Die Schilderung von Hermann’s letzten 
Tagen, ist theils nach mündlichen Mittheilungen, theils nach 
den schönen Eingangsworten der Vorrede. Haupt ’s zu dem 
von ihm herausgegebenen Acschylos von Hermann: 

„Godofrcdits llermannus qutim ingravcsccnte in dies 
morbo mortem, quam minima animi travquülitate exspeda- 
bat, appropinqnarc sr.ntirct, mihi discipulo et gencro suo 
mandavit, nt Aeschyli tragoedias a sc emendatas ederem, 
singillatim autem praccipere noluit, qua ratione officium 
exsequerer , sed confidcre se dixit me pro amorc erga sc 
mco diligevter omnia curaturum esse. Ipsc paucis ante 
mensibus Supplircs, quam fabtdam reliquis qttac exstant 
Aeschyli tragoediis antiquiorem esse exist imabat , accura- 
tissitne rctractaverat, erutque cam traegoediam cum eom- 
' mentariis suis evulgandam librariis traditurus , quum 
argrotarc coepit et augeseente celeriter morbo animum ab 
his curis atque eogitationibus abduccudttm esse intdlexit 
Den Eindruck, welchen Hermann's Tod auf seine 
Schüler machte, hat Einer derselben einfach und treffend in 
nachfolgenden Distichen wiedergegeben : 

„Auf die Kunde vom Tode 

(J 0 TTFRIED HERMANN’S 

t in Leipzig am Sylvestertag 1818. 

Wehklagt graische Musen und trauert Ausoniens Söhne! 

Deutschland senke dein Haupt tief in die Falten des Leids! 
Der so lange, so treue umwandelt’ als Priester der Weisheit 
Heiligen Hort und den Born göttlicher Dichtung erschloss; 
Meister und Lehrer der Rede, der goldenen Wahrheit Genossin, 
Strengerer Sitte ein Bild, edelster Freiheit ein Freund ; 
Stark wie der Fels den umbraust unschädlich tobende Meerfluth, 
Mild wie des Hesperos Licht ; recht als ein Vater geliebt — 
Ruht jetzt unter der Furche der Erde! der reisige Nestor! 
Uns bleibt seiner beraubt Grant nur und sehnender Schmerz ! 
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Jünger! gelobt es wie Er zu stehen im Kampfe, der endlos 

Mühet die irrende Welt, Licht zu erringen und Recht. 
München, den 6. Januar 1849.. 

Georg Martin Thomas“. 

(Allgem. Ztg. Beil, zu Nr. 12. 12. Jan. 1849.) 

Zu S. 103. Das hier angezogene Citat, mit welchem 119) 
die 1833. geschriebene Recension von 0. Müller's Eumeniden 
beginnt (Opusec. VI., 2, S. 5 f.) , lautet vollständig wie folgt: 

„Wie das Gehen durch wechselseitiges Vorsetzen eines 
Fnsses vor dem andern bewerkstelligt wird, pflegen auch die 
Wissenschaften theilweise abwechselnd fortzuschreiten. Hätte 
jeder Fuss sein besonderes Bewusstsein, so wäre es lächer- 
lich, wenn der jedesmal vorausgeschrittene sich darauf etwas 
einbilden und den zurückgebliebenen verachten wollte, auf 
den er sich doch stützen musste, uui vorauszukommen, und 
der sogleich wieder ihm voraus sein wird, noch lächerlicher 
aber, wenn er, ausgestreckt ohne Boden unter sich zu haben, 
sich seines Vorgeschrittenseins rühmte. Die Gelehrten ver- 
gessen es manchmal, dass sie gleichsam die Füsse sind, auf 
denen die Wissenschaft fortschreitet.“ Verwandt und 
gleichsam eine Ergänzung dieses Gedankens ist der Eingang 
des zwei Jahre früher geschriebenen Aufsatzes „über die Be- 
handlung der griechischen Dichter“, welcher schon oben — 

S. 38 f. und dazu 59) S. 171 f. — benutzt worden ist 
(Opuscc. VI. S. 70 ff): 

»Die Idee einer Wissenschaft ist und kann nur eine 
sein, und es muss daher als eine billige und gerechte For- 
derung erscheinen, dass diese Idee jedem, der in der Wissen- 
schaft arbeitet, als das Ziel vorschwebe, das er zu erreichen 
oder zu dessen Erreichung er hülfreiehe Hand zu leisten 
habe. Gleichwohl zeigt die Erfahrung oft gerade das Gcgen- 
theil, und die Vervollkommnung der Wissenschaften scheint 
vielmehr einem Naturgesetz unterworfen zu sein, nach wel- 
chem sie, wenn auch auf mancherlei Abwegen und Umwegen, 
doch im Ganzen fester und sicherer fortschreitet, als es viel- 
leicht bei der planmässigen Behandlung geschehen würde. 
Denn wie lobenswerth es auch ist, die Idee des Ganzen vor 
Augen zu haben, so leidet doch bei der hierzu erforderlichen 
Vielseitigkeit das Einzelne, Und dadurch am Ende auch wieder- 
um das Ganze; dagegen, wo sich alle Kraft auf das Einzelne 
wirft, ein solcher Tlieii in Kurzem bedeutende Fortschritte 
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macht, und, indem hier eine sichere Grundlage erlangt wor- 
den, nun auch andere Theile desto schneller und zuversicht- 
licher nachrücken können. Daher pflegt die Besonderheit eines 
einzelnen ausgezeichneten Mannes, oder die Eigenheit eines 
ganzen Volkes grossen Einfluss auf den Gang einer Wissen- 
schaft zu haben und wenn auch oft eine Zeitlang hemmend, 
doch am Ende fördernd zu wirken. Denn wie jeder einzelne 
Mensch seiner Anlage, seiner Bildung, seinen äusseren Ver- 
hältnissen nach, seinen eigenen Weg geht, so geben auch 
ganzen Völkern ihr angebomer Sinn, ihre Bildungsanstalten, 
ihre Sitten und Einrichtungen eigene Richtung in Behandlung 
der Wissenschaften.« 

120) Zu S. 105. Zur Vervollständigung des Citats setze ich 
die Anwendung jener allgemeinen Sentenz auf Reiz hieher, 
welche dort (Verhandl. der siebent. Versammlung u. s. w. 
S. 10) in der hier angedenteten Lücke zwischen ,, — sehen“ 
und „Möge — “ eingeschaltet ist: 

»Und wo möchte jemand gefunden werden , der ein 
reineres Geuiüth besessen, bescheidener entgegengesetzten An- 
sichten widersprochen, freier von jeder Rücksicht auf sich 
selbst gehandelt, unpartheiischer einzig nach Wahrheit ge- 
strebt hätte, als der Mann, von dem ich gesprochen habe, 
da selbst das, was mit Grund an ihm getadelt werden kann, 
die zu grosse Aufopferung für andere , seiner Quelle nach 
ihm zum Lobe gereicht. Es ist menschlich und kann ver- 
ziehen werden, wenn jemand das. was er leistet, anerkannt 
zu sehen, einen Namen zu erlangen, von der Nachwelt nicht 
vergessen zu werden wünscht, und ansprechend sind Klop- 
stock's Worte: 

reizvoll klinget des Ruhms lockender Silberton 
in das schlagende Herz, und die Unsterblichkeit 
ist ein grosser Gedanke, 
ist des Schweisses der edlen werth: 
aber weit grösser, weit erhabener ist der Sinn dessen, der so 
frei von Selbstsucht ist, dass er, wie Reiz, an Lob und Ruhm 
gar nicht denkend, bloss nach Wahrheit strebt, an dieser 
sich erfreut, und in ihr seine Glückseligkeit findet. Leicht 
entbehren kann glänzenden Ruhm, wer auf einer Stufe stand, 
die zu erreichen das Streben nach Lob und Ruhm nicht 
wagen darf.« 
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T. 

^fnnnnn’s Sqfoeßergfüfftroünfd)? an (fcinert 

Einleitung. 

Die Leser dieser Schrift werden es dem Sohne von Her- 
mann’s Freunde, dem Hm. Oberappellationsrath Ei nert in Dres- 
den, Dank wissen, dass er es mir auf meine Bitte gestattet hat, 
die in der Rede S. 62. erwähnten Sy 1 v este rg lü ck w Unsche 
Hermann’s an seinen Vater hier zum ersten Male vollständig 
der Oeffentlicbkeit zu übergeben. Er selbst sagt in der dem 
Andenken des Letzteren gewidmeten Schrift „Dr. Carl 
Einert namentlich in seinen Beziehungen zu der jüngsten 
Entwickelung des deutschen Wechselrechts dargestellt. Leip- 
zig 1855.“ S. 70. über das Verhttltniss der beiden MSnner: 
„Geradezu epochemachend lür sein Leben war seine persön- 
liche Bekanntschaft mit Gottfried Hermann und die begei- 
sterte Freundschaft, die er bei diesem Manne gefunden. Bei- 
nahe 30 Jahre hinter einander feierte derselbe den letzten Tag 
des Jahres, den Geburtstag Einert’s, stets mit einer reichen Gabe 
seines Geistes und Einert seiner Seits widmete ihm zu seinem 
am 19. Dec. 1840 stattfindenden Jubelfeste die oben ange- 
zogene Schritt, deren Vorrede des gleichzeitigen Jubelfestes 
ihres Freundschaftsbundes mit warmer Ansprache gedenkt.“ 
Dazu heisst es in einer Note: „Eine Sammlung von XX 

dieser lateinischen Gedichte liess Et. im Jahre 1852 unter 
dem gemeinsamen Titel: Godofredi Hermmini carmina latina 
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Cnrolo Eincrto inscriptu für seine eigenen und die Freunde 
des Autors abdrucken. Leider hat sieh erst bei Durchsicht 
der von Et. hinterlassenen Papiere ergeben, dass diese Samm- 
lung eine ganz vollständige nicht ist.“ Nach dem Texte jener 
Sammlung — die Originalmanuscripte haben sich nicht 
gefunden — ist der folgende Abdruck auf das Genaueste ge- 
macht worden, jedoch in einer etwas anderen Reihenfolge. 
Es ist ein Heftchen von wenigen Quartbliittern : auf der 
Uusseren Seite des ersten steht ausser dem oben angeführten 
Titel unten noch: „Dresdae. Exmdcruut G. C ■ Mein hold ns 
jilii typograplii aulici. MDCCCLII auf der inneren Seite 
desselben die Notiz: „Libdli hujus pauru modo cxemplp Hcr- 
mauui suisqite amicis destinala typis exendenda curavit C. 
E.“ Da3 ist buchstilblich wahr : ausser den beiden betreffen- 
den Familien und ihren nächsten Angehörigen hat Niemand 
von der Existenz dieser Gedichte Etwas erfahren, so dass sie 
hier wirklich zum ersten Male veröffentlicht werden. 

Die Sammlung enthält also 20 Nummern und zwar unter 
I — XVI., die nachstehend unter I — III. V. VII — XIV. 
XIX — XXI. mitgetheilten und mit ihren Jahreszahlen ver- 
sehenen Gedichte von 1824. 26. 28. 1830. 32 — 38. 1843 
— 45. 47 ; dann mit der Ueberschrift „Cannina incertorum 
teniporum “ XVII — XX., welche ich, zum Theilnach Mitteilun- 
gen des Hm. Oberappellationsrath, chronologisch bestimmt und 
darnach in den nachstehenden Abdruck unter VI. XXII. IV. 
und XVI. cingeordnet habe. Dabei kam mir zu Statten, 
dass sich nachträglich noch drei Gedichte mit den bestimm- 
ten Jahreszahlen 1839. 1841 und 1842 (bei mir XV. XVII, 
XVIII.) in beglaubigter Abschrift vorgefunden hatten, so dass 
die Bestimmung jener vier Gedichte theils sicher theils wahr- 
scheinlich ist: sicher die von XIX. — jetzt IV. — , welches 
, .jedenfalls sich auf das Jahr 1829 bezieht, in welchem Einert 
die Stadt Leipzig auf dem damaligen Landtage vertrat“, und 
die von XX. — jetzt XVI. — , welches unzweifelhaft dem 
Jahre von Hermann’s Magisterjubiläum 1840 angehört. Es 
bleiben noch XVII. und XVIII. übrig, von welchen jenes 
gewiss mit Recht dem Jahre 1831 zugeschrieben wird, „in 
weichem Einert mit seiner Familie nach Dresden zog“, und, 
wie ich mich ganz genau erinnere — es war der letzte 
Winter, den ich in Grimma zubrachtc — , eine ausserordent- 
liche ebenso heftige als andauernde Kälte herrschte. So wird 
denn XVIII., welches allerdings keine charakteristischen Merk- 
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male trägt, wohl eher ileni Jahre 1846, als einem der frühe- 
ren noch nicht vertretenen Jahre 1825 oder 1827, angehören. 
Demgemäss habe ich auch diese beiden unter VI. und XXII. 
eingeordnet. 

Unter XX. steht dann in jenem Abdruck, ohne nähere 
Notiz und nur durch einen kleinen Zwischenraum getrennt, 
noch Folgendes abgedruekt: „ Librortim pressores me in tarn 
alto gradu premunt, ut ego non venire possum, et positor 
meus ponit ita cito, ut ego non cito satis scribcre possum. 
Huius t nae p(to ego circum condonalionem, si tuam amica- 
bilem invitationem excalcitrare necessitatus sum. 

Vive bene. 

H.“ 

Offenbar ein Scherz Hermann's noch aus der Zeit, wo 
Einert in Leipzig lebte, welchen Letzterer als ein TTnicum 
Ilcrmann’schen „Küchenlateins“ aufbewahren wollte. 

Die vortreffliche, nach Geist und Form dem Original ge- 
nau entsprechende, Uebersctzung ist von dein S. 69. und 
97. erwähnten Schwiegersöhne Hermann’s, Pfarrer Naumann, 
und von demselben wohl erst -nach dem Erscheinen der Einert- 
schen Sammlung gemacht worden. Wenigstens schliesst sich 
das sauber geschriebene Heft, nach welchem der Abdruck 
Statt gefunden hat, derselben nach Zahl und Reihenfolge der 
20 Gedichte auf das Genaueste an. Von den drei nur 
handschriftlich vorhandenen Gedichten — XV. XVII. und 
XVIII. — fand sich keine Verdeutschung vor, und so habe 
ich denn selbst eine solche versucht. 

Ich habe nicht nöthig, den eigenthümlieben Werth die- 
ser anmuthigen kleinen Gedichte besonders aufzuzeigen , der 
Jedem, welcher dergleichen zu würdigen versteht, von selbst 
einleuchtet. Abgesehen davon, dienen sie auch durch Inhalt 
und Form dazu, Hermann von einer ganz neuen Seite kennen 
zu lernen. Dagegen ist es vielleicht nicht unnütz, zu ihrem 
bessern Verstündniss dem oben S. 65 f. ganz allgemein ent- 
• worfenen Bilde Einert’s mit Rücksicht auf die vielen An- 
spielungen in den Gedichten noch einige Einzelheiten hinzu- 
zuftlgen, wie sie theils in der Schrift des Sohnes sich finden, 
theils durch mündliche Mittheilung mir bekannt worden sind. 
Manche derselben sind heut’ zu Tage selbst den Angehörigen 
nicht mehr erinnerlich, können aber mit einiger Phantasie 
leicht supplirt werden : so mag ein Küchenunfall beim Be- 
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reiten des Hehl stichsielien Speekeiorkurhens die Veranlassung 
zn I, 4. gegeben haben, und Einert naeh III, 3 f. am 30. 
Dezember 1828 zu einer Bowle Punsch eingeladen nicht recht- 
zeitig erschienen sein, um den ihm bestimmten Vorsitz ein- 
zunehmen. Das üebrige lässt sich wohl so ziemlich Alles 
richtig erklären. 

Einert’s Vater — Christian Gottlob Einert — 
war auch Mitglied des Leipziger Schöppenstuhls, also lang- 
jähriger College von Hermann's Vater. Die beiden Knaben, 
nur 5 Jahre auseinander — Einert war den 31. December 
1777 geboren — , mögen von Kindes Beinen an viel mit 
einander zusammen gewesen sein, und als der Jüngere 1794 
in demselben Jahre die Universität bezog, in welchem sich 
Hermann als Privatdozent habilitirte, so wird ihm der ältere 
Jugendfreund in mancher Beziehung Muster und Vorbild ge- 
wesen sein. Auch Einert handhabte die Lateinische Sprache 
mündlich wie schriftlich mit voller Meisterschaft und bewies 
sich als sicher und schlagfertig in den verschiedenen Disputa- 
tionen, welche er zn bestehen hatte: s. „Carl Einert“ S. 7. 
Von 1802 bis 1817 praktizirte er als Advocat; dann wurde 
er Mitglied der Juristen faeultät-; seit 1825 las er regelmässig 
Collegia Uber „Wechselrecht“, das Specialfach, dessen allseitige 
Durchforschung er sich zu seiner Lebensaufgabe gemacht 
hatte; 1828 wurde er durch das Vertrauen seiner Mitbürger 
an die Spitze des städtischen Handelsgerichts berufen. Aus 
XIII.. der Gratulation zur silbernen Hochzeit, ersehen wir, 
dass er sich am 21. Juli 181-3 verheirathete. Wann die re- 
gelmässigen Sylvestergratulationen Hermann’» begonnen haben, 
wissen wir nicht : das erste der noch vorhandenen (I.) datirt 
vom Jahre 1824. Vielleicht, dass jones den 2. März 1823 ge- 
feierte Doctorjubiläum des alten Herrn die Veranlassung dazu 
war. Hermann's alkäische Gratulationsode (Opuscc. III. p. 
331 — 33 ) — welche übrigens im Namen zweier Freunde, 
Gehler und Sickel, spricht — lässt in ihren Schlussstrophen 
auf ein lebendiges und gemüthliches Verkehrs- und Familien- 
leben hinblicken. Nach dem oben angeführten Ausdruck des 
Sohnes „beinahe 30 Jahre“ würden wir freilich anzunehmen 
haben, dass jene Neujahrs- und Gcburtstagsgrüsse früher be- 
gonnen haben. Wie dem auch sein mag, mehr als die hier 
mitgetheilten 23 Gedichte haben sich nicht gefunden. 

Kommen wir nun zu den charakteristischen Anspielun- 
gen in den einzelnen Gedichten , welche in ihrer Veranlas- 
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sung ebenso mannigfaltig als verschiedenartig in ihrer Aus- 
führung sind. Gleich II. — 1826 — gratulirt dem Freunde 
zur Geburt des jüngsten Töchterchens, welches von Herinann's 
Gattin aus der Taufe gehoben wurde. Geber die Beziehung 
von IV. — 1829 — ist oben S. 266. gesprochen. V. bezieht sich 
auf die oben 98 S. 233 — 236. kurz skizzirten Ereignisse des 
Jahres 1830, in Folge deren Einert „aus den Rathscollegium 
so wie aus seinen übrigen Functionen ausschied und als Rath 
in das Landesjustizcollegium nach Dresden berufen wurde“ 
(a. 0. S. 18.), wohin er übrigens erst im Laufe des folgen- 
den Jahres übersiedelte. Die dadurch eintretende räumliche 
Trennung der Freunde, welche eine lebenslängliche werden 
sollte, hat ihre innige Verbindung im Mindesten nicht ge- 
lockert, dagegen bei der durchaus gleichzeitigen Individuali- 
tät Beider ebenso wenig zu einem regelmässigen Briefwechsel 
geführt: s. a. 0. S. 40 f. von Einert: „So sehr es ihn 
freute, mit fremden, gleichstrebenden Männern in Berührung 
zu treten — so hat er doch nie eine eigentliche Correspon- 
denz geführt, am wenigsten längere Zeit hindurch fortgesetzt.“ 
und vergl. oben S. 62 f. über Hermann. Desto bedeut- 
samer und umfangreicher werden dafür die Sylvestergrüsse. 
Schon, wenn der erste — VI. — von 1831 vorzugsweise den 
Wunsch ausspricht, der Genius möge ihn und sein Haus vor 
dem harten Froste behüten , ist das insofern charakteristisch, 
als notorisch in Dresden bei den eisigen das Elbthal herab- 
wehenden Ostwinden das Klima und die Winterkälte rauher 
ist, als in Leipzig. Desto eingehender schildert VII. — 
1832 — unter humoristischer Hinweisung auf die neue ge- 
setzgeberische Thätigkeit, in welcher Einert (s. a. 0. S. 19 
f.) so zu sagen ganz aufging, die innige Sehnsucht der an 
der „Pleisse“ und „Parthe“ sowie am „Speriingsberg“ — 
der damaligen Wohnung Hermann's — Zurückgebliebenen 
und erschöpft sich in Wünschen für das Wohl der fernen 
Lieben, wobei auch eines ernsten Unfalles gedacht wird, wel- 
cher der Mutter Einert im Laufe des Jahres zugestossen 
war: sie war dem Lichte zu nahe gekommen, ihre Haube in 
Brand geratben, und sie hatte dabei schwere Verletzungen 
davon getragen. Unverständlich dagegen ist die offenbar 
nach Horaz — „ amphora coepit' Institut, currente rota cur 
urceus exit“ — formulirte Anspielung: sie mag wohl auf 
die Revision der gesummten Civilgesetzgebung gehen, welche 
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schon damals gerade bei Einert's Anstellung von der Regierung 
beabsichtigt wurde, aber auf , .mehrfache Hindernisse“ stiess. 

Einen unter sich ähnlichen Charakter aber mit anmuthiger 
Variation tragen die drei folgenden Gratulationen VIII — X. von 
1833 — 35, während XL, mitten im Kampfe um dieCensur — 
s. oben 8. 236 f. — geschrieben, in schärfster Weise ebenso 
gegen die den Betheiligten widerfahrene Rechtsverletzung wie 
gegen die Beweggründe sich ausspricht, aus welchen , wie 
Hermann wenigstens annahtn , das Verfahren der Regierung 
von gewissen Leuten angestiftet worden war: „es war na- 
türlich“, heisst es in einem solchen Concept, „dass einige Cen- 
soren ihre Censur gern mit einer anderen bequemeren zu 
vertauschen, andere, deren Censur weniger Vortheil brachte, 
eine ergiebigere zu haben wünschten.“ Auf einen solchen 
„heimlichen Rath“ bezieht sich das, wiederum mit Bezug auf 
den berühmten Witz Cicero’s mit dem jus Verrinum (Verr. 
II, 1, 46. 121.) gebildete Wortspiel am Schluss, welches der 
Uebersetzer sehr glücklich durch das nicht minder doppel- 
sinnige „Gericht“ wiedergegeben hat. 

Sehr bemerkenswerth ist das folgende Gedicht, XII. von 
1837, wo beide Familien während des Sommers einige Wo- 
chen in Schandau bei Dresden zusammengelebt hatten. 
Während der Anfang, welcher auch des wohl gemeinsam gefeier- 
ten Geburtstags der Mutter Einert (31. August) gedenkt, 
der Sehnsucht eines baldigen Wiedersehens mittelst der ihrer 
Vollendung entgegengehenden Eisenbahn Worte leiht, knüpft die 
zweite Hälfte an die Verurtheilung des Hannoverschen Staats- 
streiches — am 5. Juli 1837 — und die dabei ausgesprochene 
„Incorapetenz“ des deutschen Bundes wahrhaft prophetische 
Worte an Uber die verhüngnissvolle Folge solches Rechts- 
bruchs, und der Schluss fasst in epigrammatischer Spitze den 
Gedanken zusammen, von welchem die den 3. August 1836 
gehaltene Einweihungsredc des Augusteums in ihrem Eingänge 
ausgeht (Opusc. VII, p. 407 — 413), wo es unter Anderem 
heisst: „Nostra quidem aetas , postquam exeusso Qallicae do- 
minationis iutjo liberiorem spirituni ducere coeperamus, post 
diuturnam inertiam maiore quodam monumentorum Studio 
videtur correpta esse. Ponit autem fere nionumenta ferrea, 
ferri usu omnia prreagante', nt vel riac ferro sternantur , 
utqne adeo vaves ferreae per mare iiatent.“ Und derselbe 
Gedanke begegnet uns auch in der 100) S. 237 mitgetbeil- 
en Stelle der Säcularrede von 1839. (Vergl. S. 232). Das 
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Schlusswort aber mit seiner Begeisterung für „die eisernen 
Ritter“ erinnert an jenen Stossseufzer nach „unserm alten 
Wodan“, welcher oben S. 56 angeführt worden ist. Das 
folgende Gedicht, XIV. von 1838, hofft für ein baldiges Wie- 
dersehn auf die Wirksamkeit der Eisenbahn, welche damals 
bereits von Leipzig bis Olten führte, und spielt schliesslich 
auf eine Begebenheit an , welche damals in Sachsen durch 
alle Blatter gieng und viel Heiterkeit erregte. Zwischen 
Leipzig und Wurzen nämlich war einmal der Locomotive der 
Dampf ausgegangen, und sie blieb mit dem ganzen Wagen- 
zuge mitten im Felde stehen, worauf ein Theil der Passa- 
giere sich znm Spass anstellten , als wollten sie , etwa wie 
einen -Kinderwagen, den Zug vorwärtsschieben. Dagegen ist 
mir nicht bekannt , welchen „Physikern“ die in XV. von 
1839 so köstlich persifflirte Prophezeiung vom Ende der Welt 
angehört. Die Gratulation XVI. erinnert kurz, aber nach- 
drücklich an die Schrift, welche Einert seinem Freunde zu 
seinem Magisterjubiläum — s. oben S. 95 f. — gewidmet 
hatte. Sie fuhrt den Titel: „Erörterungen einzelner Mate- 
rien des C'ivilrechts“ und es geht ihr nachstehende Wid- 
mung voraus, welche wir als Gegenstück zu diesen Sylvester- 
grüssen vollständig mittheilen : 

„Mein hochverehrter Freund! 

Wenn ein beglücktes Volk im Andenken an die viel- 
jährigen Verdienste seines geliebten Regenten bei einem denk- 
würdigen Zeitpunkte in seiner Regierung ein erhebendes Fest 
feiert, da drängen sich die Schaaren beglückter Unterthanen 
um das tbeure Haupt und das volle Herz der Kommenden 
heischt irgend eine lebhafte Aussprache des innern Gefühls, 
als eine Pflicht gegen sich selbst. Da bringt der Landmann 
von den Erzeugnissen des Bodens — der Bergmann von der 
Ausbeute seines schweren Berufs, da kommen Blumen und 
Kränze, und die Künste, die Dichtkunst an ihrer Spitze, spenden 
ihre Gaben. Das Hera des Gefeierten erkennt der kleinsten 
Gabe hohem W'ertli. Denn an der unbedeutenden äussern 
Erscheinung schätzt ein edles Gemüth den Drang des innern 
Gefühls ; das Zeichen nimmt er als Pfand der Empfindung, 
die ihm gewidmot ist. 

Sie, hoher Fürst im Reiche der Wissenschaft, Sie seit 
vielen Jahren Vater und Wohlthäter von Tausenden, denen 
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Sie das Licht auzündeten, Stifter, Regent und Vorbild des 
würdigen Vereins, der die edelsten Männer aller Nationen 
/.um gemeinsamen Streben nach classischer Ausbildung ver- 
bindet, Sie feiern heute das fünfzigjährige Jubiläum der 
Würde, die den äussern Beruf zum Leben dem innern, fest- 
begründeten zugesellte, und die Wissenschaft feiert ein glän- 
zendes Pest, zu dem sich Jeder geladen fühlt , der mit ern- 
stem Studium den Trieb nach Wahrheit zu befriedigen strebt. 

Auch Ihnen reicht man Blumeu und Kränze, auch Ihnen 
kommt die reichere Spende der Künste und der Wissenschaft 
entgegen. Den Bergmann repräsentirt am Hermannsfeste 
manch würdiger Schüler des grossen Meisters, der die Aus- 
beute der Gelehrsamkeit tiefer suchte, als auf der Sohle des 
tiefsten Schaftes, der die paar Meilen unserer Erdrinde durch- 
bohrt. Der erhabene J ube lgreis, dem das dtdicissc fideliter 
artes das Herz mit achter Humanität erfüllte , empfängt die 
Festgaben mit einem Wohlwollen, das auch den geringsten 
der Geber erhebt und beglückt. 

Unter der Menge Derer, die das Fest zusammenführt, 
drängt sich ein Mann an Sie, dem es vor vielen andern gar 
sehr darum zu thun ist, von Ihnen heute beachtet zu wer- 
den; ein alter Freund und Verehrer, der sich darauf beruft, dass 
auch er vielleicht heute, oder wenigstens im Bereiche der nächsten 
Zeit ein Jubelfest und zwar mit Ihnen gemeinschaftlich feiern 
sollte. Die Freundschaft beruht nicht auf Diplomen , denn 
sie erwacht spurlos im Innersten des Gemüths. Aber in 
meiner lebhaften Erinnerung steht es doch, dass es nun wohl 
fünfzig Jahre her sind, dass wir uns kennen lernten, und 
eben so lange hei' ist es, dass ich Sie unaussprechlich ver- 
ehre und liebe, ja bis in diese Zeit hinab zähle ich Beweise 
Ihres Wohlwollens gegen mich, in deren Gedächtniss ich 
mich gehoben und glücklich fühle. Es ist das Vorrecht des 
Alters, welches ich anspreche, wenn ich mich unterstehe, 
ein Andenken an mich heute bei Ihnen mit einer kleinen 
Gabe zu erwecken, die das Ergebniss einer Aehrenlese auf 
Feldern ist, die freilich Hermann’« Fass vermieden. Denn 
nicht auf dem Gebiete der classischen Litterutur, nicht bei 
den Ruinen von Apollos Tempel , ja nicht einmal recht 
eigentlich in der Siebenhügelstadt, wo die herrlichen Treibhäu- 
ser des Rechtsstudiums in üppiger Fülle wucherten, und am 
allerwenigsten in dem Weichbilde des alten Athen, wo die 
blühende Redekunst, das Recht wie eine üppige Schmarotzer- 
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pflanze amrankend, dem Hauptstamme seine Kraft und Fes- 
tigkeit aussaugte, sind die Elemente des kleinen Schriftellens 
gesammelt, welches ich Ihnen überreiche. Die Untersuchun- 
gen, mit denen ich mich in diesen Hliittem befasse , sind 
etwas so Einheimisches, Unroemisches und Ungriechisches, dass 
ich sie, als Festgabe bei Ihrem Jubilüum, mit einem 11 iesen- 
kürbis vergleichen möchte, in dem ein armer Winzer aus 
Loschwitz am Oonstitutionsfeste seine Freude am Vaterlande 
zur Schau tragen könnte. Aber das, was ich Ihnen über- 
reiche, ist etwas mit meinen Studien so eng Verbundenes, mei- 
nem Streben nach wissenschaftlicher Ausbildung so Analoges, 
dass ich es wohl als einen papiernen Repräsentanten meiner 
Persönlichkeit betrachten darf, und darin erfüllt es seine 
Bestimmung. 

Denn das soll Ihnen die kleine Gabe sagen, dass ich 
im Geiste bei Ihrem Jubelfeste bin, dass ich der alten Zeit 
mit Rührung gedenke, dass meine innigsten Wünsche für Sie 
und die Ihrigen Sie bis an das Ende meines Lebens beglei- 
ten und dass ich es als das höchste Glück achten werde, 
wenn Sie die wohlwollenden Gesinnungen, die Sie dem Jüng- 
linge und dem Manne bewahrten, mir auch im Greisenalter 
erhalten. 

Dresden, den 19. Deccmber 1840. . 

Einert.“ 

Höchst eharacteristisch ist wiederum XVII. von 1841, 
wo die Herstellung einer Einert'schen Tochter durch eine 
magnetische Kur Hermann Veranlassung giebt, in geistvoller 
Weise jenen Gedanken Uber die Schwierigkeit der Begriffs- 
bestimmung von Kraft auszuführen, welchen er einmal in 
der philosophischen Gesellschaft ausgesprochen hat (S. oben 
S. 130). Die folgenden beiden Gedichte, XVIII. und XIX. 
von 1842. und 43 f. sprechen wieder vorzugsweise die Aussicht 
des Wiedersehens mit hoffender Hinweisung auf die im folgen- 
den Jahre bevorstehende Philologenversammlung aus (S. oben 
S. 97. f.J Die Reise war Hermann so leicht geworden und 
hatte ihn so erfrischt, dass der folgende Gruss von 1844. mit 
der erneuerten Erinnerung an die alte Zeit das Versprechen 
baldigen Wiedersehens enthalt. 

Ein wahres Prachtstück und vielleicht das Kleinod der 
Sammlung ist die Gratulation XXI. von 1845. In diesem 
Jahre erhielt auch Einert das Ritterkreuz des Civilverdienst- 

Körhlj, G. Hermann. 18 
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ordens (S. a. 0. S. 52), und diess giebt denn Hermann Ge- 
legenheit, in einem begeisterten Panegyrikus auf die edle 
Reitkunst (S. oben S. 7. und dazu 70) S. 117 f.) den Freund 
an die frohen Tage der Jugend zu erinnern , in welchen sie 
von Leipzig nach dem benachbarten Dorfe Püchau hinüber- 
gcritten, dessen Pfarrer, Magister Jaspis, Beiden befreundet 
gewesen: so hatte sich Einert auch von ihm trauen lassen! Rei- 
zend ist dann die — man weiss nicht, ob ernstgemeinte oder 
humoristische — Aufforderung an Einert, auch wieder ein Reiter 
zu werden und dadurch erst den neuen Titel gleichsam zu 
verdienen. 

Würdig schliesst das letzte Sylvestergedicht von 1847. 
die ganze Folge. Hatte doch dieses .Jahr die Freunde noch 
einmal in Leipzig und zwar unter Umstünden zusammenge- 
führt, welche diese letzte Zusammenkunft zu einer höchst 
genussvollen gemacht haben müssen! Es sollte Hermann ver- 
gönnt sein, den Freund in der beiderseitigen Vaterstadt „auf 
der Höhe“ zu sehen. Auf Anregung des verstorbenen Kö- 
nigs von Preussen wurden Abgeordnete sümmtlicher deutscher 
Staaten nach Leipzig berufen, um dort Uber eine allgemeine 
deutsche Wechselgesetzgebung zuberathen. Einert, welcher 
sein ganzes Leben der theoretischen und praktischen Vorbe- 
reitung dieser Speeialitilt gewidmet hatte, war natürlich Der- 
jenige, welchen die sächsische Regierung deputirtc. So sollte 
Einert nach sechzehnjähriger Abwesenheit seine Vaterstadt 
zum ersten und letzten Male Wiedersehen! Er nahm natür- 
lich ebenso in den fast zweimonatlichen Berathungen (vom 
20. October bis 9. Dezember 1847) dieser Wecbselconferenz, 
als bei den officiellen Festfeiern, wie namentlich am 31. Oc- 
tober 1847, durch die allgemeine Anerkennung einen her- 
vorragenden Platz ein , und sein berühmter lange bestritte- 
ner Hauptsatz: „der wahre Wechsel sei nichts anderes , als 
das Papiergeld der Kaufleute“ fand glänzende Anerkennung. 
S. a. 0. S. 27. f. Auf diesen Satz bezieht sich denn der 
wiederum auf den horazischon Gebrauch von Mcrcurialis sich 
stützende prächtige Witz, mit welchem dieses letzte Glück- 
wünschungsgedicht unseres Hermann abschliesst. Der Syl- 
vester 1848. brachte dem Freunde keinen Glückwunsch mehr, 
wohl aber dem Dichter selbst einen sanften Tod! S.o.S. 101. 

Einert ist wenig älter geworden als Hermann: nach kur- 
zem Krankenlager folgte er dem Freunde am 25. Februar 
1855, 
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I. (MDCCCXXIV.) 

Fracbeat h unc, Eincrte. tnus Silvester in annitm 
Flurima hietn tibi, plurima laeta tuis: 

Non sine festivis snlibus risuque iocoque, 

Ex oris modo sit facta placenta procul. 

I. (182 t.) 

Dir für'» kommende Jahr, mein Einert. bringe Silvester 

Fülle der Freuden ins Herz, Fülle der Freuden in's Haus. 
Miig’ aueh heiterer Witz und Scherz und Lachen nicht fehlen : 
Eierkuchen jedoch bleibe für immer entfernt. 

II. (MDCCCXXVI.) 

Berte facisti nostro, Stierster, umico , 

Eeeistique nora prole rirere ilomttm. 

Berge filtere, pater Silrestrr. quaeqae dedisti, 

Et quilnis, incolumes usque tuere, precor. 

II. (1826.) 

Günstig mit Kocht hist Du, Silvester, dem Freunde gewesen. 

Hast mit neuem Gezweig grünend umgehen sein Haus; 

Sei ihm ferner so hold, o Vater Silvester, und was Du 

Und die, welchen Du gabst, schütz’ und bewahre getreu. 

III. (MDCCCXXVII.) 

Exoriare, precor, nostro, Silrestrr, amico 
Enustus, desqut dies absque rosa roseos, 

Neve, ut heri, siris, tanlato praeside mensae, 

Eumanti paterae deesse maijisterium. 

III. (1828.) 

Heilvoll werde dem Freund, ich bitte, Silvester, Dein Aufgang: 
Führ’, auch rosenlos, rosige Tage herbei, 

Und lass nimmer, wie gestern, hei Tafel ohne den Obmann, 

Dampfenden Schalen den Herrn fehlen zu führen das Wort. 

IV. = XIX. E. (MDCCCXXLX.) 

Sis, hone Silvester, quam publica comntoda posnint, 

Non poenitendae ductor Einerto viae. 

Desque rcrertenti post longa negotia, laelum 
Valens valente ut poinit in domo pedem. 

IV. (1829.) 

Unserem Einert sei, Silvester, auf glücklicher Reise, 

Die das gemeine Beste fordert, Führer Du. 

Aber kehret er heim, so gieb nach langen Geschäften 
Ihm, dass gesund gesundes Haus sein Fuss betritt. 

18* 


V. = IV. E. (MDCCCXXX.) 

Cuncta lubant : alias seclorum naKcitur ordo. 

Kaseatur: nobis stabit, ut ante, fides. 

Succedat melior transacto et laetior aniius, 

Detque, qund optatum teque tuosqae beet. 

VI. = XVII. K. (MDCCCXXXI.) 

• 

Cur, Einerte, tibi sic me tuus iUe coegii 
Silvester tremula scribcre rota manu, 

Ultimus in nuincro Sanctorum , ianitor an ui, 

Barba pruinosis cui riget hirta pilis? 

Farce, precor, nostro , Silvester, parce sodali, 

Neu caram nobis frigore, Uteri e dom um. 

Srtepe quidem redeas, sed te, quum saepe redibis t 
Oratum cupimus , tru.v minus esse relis. 

VII. = V. E. (MDCCCXXXII.) 

Exoriare meo , Silvester, f austu 8 amico, 

Atque a dicundo iure vacare jube. 

Non pnndectarum moles Carolin ave tristis 
Aut Augustei codicis horridum opus 
Httc rersnnda die, srd fidi pignora amoris 
Accipienda Uli et rota precesqtte piae. 

Nec Lethe Flissa est aut Parlha aut /turnen Elgstri , 
Quamquam ad Paullinum et wons tibi passeris est 
Non rites ullae nascuntur , non aqua ritae , 

Sed, nisi verba, nihil versiculique leves. 

Ile ergo, o montis vos passeris unica proles, 

Versiculi, et multum salve ubi direritis , 

Talibus allnqniis ge ui um appellate diei, 

Einerto nostro quae genitalis ödest: 
n ö nimbose pater, Haustroram ianitor anni , 

Silvester, votis adnne suppliribus. 

Da, quaccumque homini possunt contingere laeta , 
Einerto , carumqtte usqtre tuere caput, 

Carum, quique vident coram , quique urhe relicti 
In patria , liceat si modo , adire reliut. 

Protege quid quid habet dilecti : sit procul omuis 
Morbus, sint medici et pharmacopola procul. 
Conjugis et nitidis flamm ns a crinibus arce, 
Fatidicique oris fac rata dicla cadant, 

Ne currente rota mirantibus errat, ut nunc, 

Urceus , amphora dum credidit institui 
Haec ros , rcrsicult: tarn fas discedere : versus 
Mo . t renient, pleno quos gerit Ule sinn. 

VIII. = VI. E. (MDCCCXXXI1I ) 

Sil vis pulse • tuis iwmani t urbine venti, • 

Silvester , noto limine jtone pedem, 

Nec nimium doleas quercus pinusque jacentes , 

Sed valide pulsans die: „aperite fores. 
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V. (1*30.) 

Alles wankt; es entsteht ein neues Wesen der Zeiten; 

Mag es entsteh n, uns bleibt stehen die Treue wie sonst. 

Besser und fröhlicher sei das kommende Jahr deun das alte, 

Und es bringe was Glück lächle den Deinen und Dir. 

VI. (1831.) 

Einert, warum nur hat Silvester mich also gezwungen 

Meines Wunsches Schrift zitternder Hand Dir zu weih’u. 

Er, in der heiligen Zahl der Letzte, der Sehliesser des Jahres, 
Dem von bereiftem Haar starret der struppige Bart? 

Schone doch ja, Silvester, o schone mir meinen Genossen, 

Schädige Du mit Erost nimmer sein theueres Haupt. 

Oft zwar kehre zurück, doch, kommst Du wieder, so wolle, 

Darum bitten wir Dich, weniger gräulich nur sein. 

VII. (1832.) 

Steige herauf, Sdvester, und Segen bringe dem Freunde, 

Und verbiete du ihm heute zu sprechen das Recht. 

Nicht der Pandecten Gewicht und nicht Carolina, die tinst’re, 

Oder Augusts, des Gesetzgebers, bedrohliches Werk 
Werde für heute gewälzt; die Pfänder der Liebe, der treuen, ^ 
Wunsch und frommes Gebet lass er willkommen sich nah'n. 
Pleiss’ und Parthe sind nicht, auch nicht die Elster ist Lethe, 

Sei am I’nulinutn auch, sei an der Sperlinge Berg 
Nichts von Reben zu finden und Nichts vom Wasser des Lebens, 
Sondern Worte allein, flüchtiger Versehen Geschlecht. 

Geh’t denn, einzige Früchte des Sperlingsberges, ihr Versehen, 
Geh’t, und habt ihr viel freundliche Grosse gesagt, 

Rufet mit solchen Worten dann an den Genius dieses 

Tages, der unseren Freund Einert iu’s Leben geführt: 

„0 Erzeuger des Sturms, thorhütender Sehliesser des Jahres, 

Gieb, Silvester, mit Huld flehenden Bitten Gehör. 

Gieb, was immer nur mag mit Freude beglücken den Menschen, 
Unserem Einert, und stets schütze sein theueres Haupt, 
Theuer allen, die nah’ ilun sind und allen in Leipzig 
Weilenden, welche zu ihm eileten, könnten sie nur. 

Wahre was immer er liebt; fern bleib’ ihm jegliche Krankheit, 
Fern soll Arzt und fern soll Apotheker ihm sein. 

Auch vom glänzenden Haare der Gattin wehre die Flammen, 

Und weissagenden Mund’s Worte bestätige Du, 

Dass verwunderlich nirht zum Krug auf kreisender Scheibe 
Werde, wie jetzt, der Thon, schöner Terrine bestimmt." 

Sagt das, ihr Versehen; und nun geh’t hin; bald werden die\ersc 
Kommen, die jener trägt unter dem vollen Gewand. 

VIII. (1833.) 

Durch den wirbelnden Sturm aus Deinem aide vertrieben 
Zu dem vertrauten Haus lenke, Silvester, den Schritt. 

Lass nicht zu sehr. Dich dauern den Sturz der Eichen und hichten, 
Sondern klopfend mit Kraft, sprich : ,,Man eröffne das Thor I 
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Advenio ab lange diriso missus amico, 

Vota ferme, fidae pignus amicitiae. 

Ipse procul erdet atque acta » socialiter horas 
Cogital et sedsis seria mixta jocis, 

Quae nunc conticuere: carenti sota superstes 
Cum desiderio suavis imago mimet.'' 

IX. = VII. K. (MDCCCXXXIV.) 
Saepr recordamur transactae tcmpora vitae, 

Scd tlesiderium roxque manusque tacent. 

At qumn Silvester labentem nuneiat annum, 

Kon norunt pigras roxque manusque nioras. 
Optima quaeqar tibi, mihi teque tuasque ridere 
Silvester reditum ilet bonos ante mtttm. 

X. = vm. K. (MDCCCXXXV.) 
Antiqua antiqmis nunquam desi-stet amicus 

Saluten i amico diccre, 

Katalem quolies transacti elariger anni 
Silvester adducit dient. 

Optima quaequr, Kincrte, tibi, milii teque tuosque 
Annus ridere det nocux. 

XI. = IX. E. (MDCCCXXXYI.) 

Versieuli reniunt Sürrgtria rota ferentes 
Pro te, proqur tuis, pro veterique fide. 

Si quaerix quid agam, raleo, et censoria qttaero 
IjCX exlex et ins quid sine iure relit. 

Invidia atque rapax alieni nempe cupiilo 

Legifcrae poenas dtwtqne dahuntque magis. 
Jam clandestmus quod consiliarius olln 
Kon pura coxit, ins vocat ipse suum. 

XII. = X. E. (MDCCCXXXVII.) 

Ultimus August i mensis meusisque Decembris 
Anni decurso quunt redit orbe dies, 

Suavis amicorum nostros rersatur imago 
Ante oetdos, volis participata bonis. 

Virile fcliees, et plurima prospera robis 

In gremio, qui jam nascitur, annus alat. 
Atque utinam nos aut Herum Schandavia jungat, 
Quaeque Albim celeri remige cymba secat, 

Aut fumo siguaia procul conilucat in unum 
Horrisonis crepitatis rhedu citata rotis. 
Interea quaerant reges regumque minist ri, 

Kum rex an populus sit potiore loco. 

Sed dum con.sultant, et fnedus Gcrmanorum, 

Porto quando optts es t, non opus esse putnt, 
Serum erit. 0 miseri, quid tum sint fata datura 
Jtcgibus aut populis, uiilla Sibylla eattnl. 
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Sieh', ich komme vom weit abwohnenden Freunde Gesendet, 

Glückwunsch bringend, das Pfand nimmer sich ändernder Treu. 

Aber er selbst sitzt fern und denkt an gesellig genoss’ne 

Stunden, an ernstes Gespräch reichlich mit Scherzen gewürzt, 

Welches alles nun schweigt; nichts bleibt dem Entbehrenden übrig, 
Als ein sehnendes Herz, nichts denn ein freundliches Bild.“ 

IX. (1834.) 

Oftmals denken wir wohl an des Lebens frühere Tage, 

Doch die Sehnsucht schweigt, still ist der Mund und die Hand. 

Aber verkündet Silvester den Schluss des schwindenden Jahres, 
Halten sich länger nicht stille der Mund und die Hand. 

Gebe der gute Silvester, bevor er wieder zurückkebrt, 

Jegliches Glück Dir ; mir : Dich und die Deinen zu seh'n. 

X. (1838.) 

Nie wird säumen, den Gruss aus vollem Herzen zu bringeu 
Dem alten Freund der alte Freund, 

Wenn der Schlüsselbewahrer des alten Jahres, Silvester, 
Geburtstagsfeier uns bcschcert. 

Gebe das kommende Jahr Dir, Einert, Alles Erwünschte; 

Mir : Dich zu sehen und Dein Haus. 

XI. (183G.) • 

Versehen kommen, sic bringen Silvesterwünsche, die gelten 
Dir, den Deinen, dem Bund alter und bleibender Treu. 

Fragst Du; wie geht’s? liecht wohl. Doch frag’ ich als Censor: 

„Was soll nur 

Wider Gesetz das Gesetz, wider Gerechtigkeit Recht? 

Neid und fremden Gut's raubsüchtiges Kaffen, das selbst sich 
Macht das Gesetz, gestraft wird es je länger je mehr. 

Was ein heimlicher Rath im schmuzigen Topfe gekocht hat. 

Nennt sein eigener Mund schon sein gerechtes Gericht.“ 

Xn. (1837.) 

Wenn im Laufe des Jahr’s der letzte Tag des Augustus 

Kpmmt, wenn die kreisende Zeit bringt des Decembors Beschluss, 

Freundlich schwebt mir dann das Bild der Freunde vor Augen, 

Das vom heissesten Wunsch immer begleitet erscheint. 

Lebet glücklich ; im Schoossc des schon entstehenden Jahres 
Müsse, gepflegt für euch, vieles Gedeihliches blüh'n. 

Und o dass doch einmal uns möchte vereinigen Schandau 
Und der Kahn, der sanft gleitet die .Elbe hinab, 

Oder zusammenführen der fern hindampfende Wagen, 

Der mit grausem Geräusch rasselnder Räder sich schnellt. 

Mögen indess die Fürsten und ihre Minister berathen: 

Ist das erste der Fürst oder das erste das Volk? 

Aber während sie rathen und während am Bund sie vermeinen, 

Da es zur That Noth thut, immer noch thu’ es nicht Noth, 

Wird es zu spät. 0 wehe! Was dann wird bringen das Schicksal 
Fürsten und Völkern, das sagt keiner Sibylle Gesang. 
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AI uns, quidquid erit, venientem ferrt ncccssc est 
Barbariein et sceli dissimile Ingenium 
Illi aei'o, quo non ferri monumenta locabant 
Laudi, quae ferro atque acre perennior ent, 

Sed f ocere uudebant, quae iligna forent monumenti s, 
Ipsi ferrati ferriferique riri. 

XIII. = XI. E. Id. XXL Jul. a. MOCCCXXXVIII.) 
No* quoque praesentes ca rin credatis amicis 
Esse, atque haue fest am concelebrare dient. 

Vieite felices et lustris quinque per actis 
Altera continuet quinque fidelis amor. 

XIV. = XII. E. (MDCCCXXXVIII.) 

Sacpe dirm noble inter convicia laeta 
Natalie tuus est aetus itemque meus. 

Nunc ros dissociant longa intervaüa locorum, 

Nec praesens adstas tu mihi, nec tibi ego. 

At memores animos conjungit copula firma, 

Kt mittU retcris pignus amicitiae, 

Seu per quäle meae eoniux tua mense Nocembri 
V.rori nitidum scripsit epintolium, 

Sive per haec a me Silvestri debita faueto 
Pro te proque tun plurima rata domo. 

Korsitan ipsi olim mihi cnmparere licrbil 
De subito, et festum concelebrare dirm, 

Si vapor omnipotens et concita rheda facebit. 

Nam fumum interdum vendere fumus amat, 

Quando ipsi nuper manuum vi protruserunt 
Vectores pedites molis inrrtis onus. 

XV. (MDCCCXXXIX.) . 

Demonstrant pliysici, sensim frigescere terram, 

Ardcns quae quotulatn ftdserit igne globus, 

Atque olim, postquam fuerit calor omnis ademptus, 
Praeterquam cinercs tiil fore rellicuum : 

Quos quum per raeuum difflarerit aethera ventus, 

Pro terra terrae iam remanrrc locum, • 

Nec linqui, immensi per rasta siletUia mundi, 

Ullos quos memoret fanta fuisse homines, 
Vaniloquos homines, qui se immortalt putarint 
Nomen ad aetherium mitlere passe polum. 

Sed quid ego haec, Einerte, tuus Silvester tibi adstat 
Et potius bona me dicere rota iubet? 

Nempe tutet corrorum instar cecinere prophetae 
Jhinc annum terrae fata suprema sequi. 

At tu rideto: treum ridebimus et nos 

Securi: neque enim qtutd timeamus adest. 

Tarn cito non patitur se subterraneus ignis 
Exstingui, lentus cedere frigoribus. 

Ergo et in hone annum, quem jam lux proxima ducet, 
Ut nobis, bene sic sit libi, sitque litis , 
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Doch wir, was cs auch sei, wir müssen das Kommende tragen, 
Nahende Barbarei, anderes Wesen der Zeit, 

Ungleich jener, wo einst man nicht Denkmale von Eisen 
Setzte dem Ia>b, das währt länger denn Eiseu und Erz, 

Nein, wo selber zu thun des Denkmals würdige Thaten 
Wagten mit eiserner Wehr Männer im eisernen Rock. 

X1U. (d. 21. Juli 1838.) 

Uns auch denket euch gern als gegenwärtig den theuern 
Freunden und als mit euch feiernd den festlichen Tag. 

Lehet glücklich, und sind fünf Düstren glücklich bestanden. 

Nun so beginne die fünf andern die Treue sofort. 

XIV. (1838.) 

Oftmals haben bei frohem Belag wir Deinen Geburtstag 
Unter Gläsergekling, eben so meinen, verlebt. 

Jetzt nun trennen uns zwar die weiten Femen des Raumes, 

Nicht kannst Du mir Freund, nicht ich zur Seite Dir steh’n. 
Aber Erinn’rung eint mit festem Bunde die Seelen, 

Sendet auch wohl etwas dauernder Diebe zum Pfand, 

Sci’s nun durch ein Briefchen, wie Deine Gemahlin der meinen 
Schrieb im November, ein Blatt zierlich und sauber zu seh’n, 
Sei’s durch Wünsche, die heut ich im reichen Maasse Silvestern. 

Deinem Beschützer, nach Pflicht, bringe für Dich und Dein Haus. 
Plötzlich vielleicht auch selbst bei Dir zu erscheinen gelingt mir 
Einst, des festlichen Tag’s mich zu erfreuen mit euch. 

Wenn der allmächtige Dampf und der eilende Wagen es zugiebt: 
Denn bisweilen verkauft selber als Rauch sich der Rauch. 
Haben doch neulich zu Fuss die Passagiere mit machtvoll 
Schiebender Hand die Wucht faulen Gefährtes bewegt. 

XV. (1839.) 

Unsere Physiker meinen : „allmählich erkalte die Erde, 

Welche am Himmel vordem glühte als feuriger Ball, 

Und es werde dereinst, wenn alle Wärme verglommen, 

Gar nichts übrig von ihr bleiben als Asche und Staub, 

Und, wenn auch dieser vom Wind in die leeren Lüfte zerstoben, 
Schliesslich nur noch der Platz, welchen sie selber gehabt; 

Und so bliebe im schweigenden Raum des unendlichen Weltalls 
Auch keine Kunde, dass je Menscheu gewesen, zurück .• 
Menschen, die eitelcn Prahlens vermeinen, ihr Name vermöge 
Bis zum Himmelsgewrtlb' steigen unsterblich empor!“ 

Doch was schwatz' ich dergleichen? da Dein Silvester, mein Einert, 
Neben mir steht und Dir Gutes zu wünschen mich mahnt? 
Freilich, neue Propheten verkünden wie Raben, es werde 
Auf das laufende Jahr folgen das Ende der Welt! 

Doch Du lache darob ; wir selber wollen zugleich mit 

Sorglos lachen, denn kein Grund, sich zu fürchten, ist da: 

So schnell lässt sich noch nicht das unterirdische Feuer 

Döschen, es weicht so schnell nicht dem erkaltenden Frost. 
Drum auch für das folgende Jahr, «las der kommende Morgen 

Schon uns bringt: — Glück auf Dir und den Deinen und uns! 
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Kt dum nos grnio retcris libamus auiici , 

Sin nostri anliqito tu quoque amorc memof. 

XVI. = XX. E. (MDCCCXL.) 

Anni pande fort s nostro, Silvester, amico 

Large daturi quidquid ett usquam boni, ■ 
Quumque reverteris, validos laetosquc revisas 
Et ipsum et minies, corde quos caros habet, 

Sic tibi mente, pia pro digno miniere dignas 
Grates agemus, et novas vopebimus, 

XVII. (MDCCCXLI.) 

Vivimus in tenebris, nec fas est toUere celum, 
Inferior mundi maehinrt qua tegitur. 

Quae praeter solitttm fiunt, si mira r ident UV, 

Xoli consuetis mira putare magis. 

Xamque etiam si quid penitus nos scire putamus, 
Ignavi „post hoc “ credimus esse „per hoc“, 
lllua „per“ vero si, quid sit, scire laboras, 

Vim dicunt: seil vim noscere si cupias, 

Quid sit, conticuere et se nescire fatentur, 

Quo pacto effcctum caussa creare queat. 

Omnia quae fiunt igitur tniracula fiunt, 

Xec miro mirum mirius esse potest. 

Sic, quidquid tandeni est, quae multos lusit inani 
Spe, magnetica vis, rera reperta tibi est, 
Auxiliumque fallt desperatainque salutem 
Arcano docte tramite fusa manus. 

Ah quantum tua nos afflixit soUicitudo, 

Matrisque nnxietas assiduusque lahor. 

Quae nunc diffugcre expulsa satutifera vi, 
Tristitiamque iubent cederc laetitiae. 

Ipse ego vidi oculis ralidam eegetamque piieltaui, 
Splendebatque hilari multus in ore rubor: 

Ipse salutari matrem, post aspera multa 

Cui manet inco/umis qui fuit ante rigor. 

His tibi me rebus melioris ianitor anni 
Silvester monuit Vota dicare bona. 

Vermaneat stabilis, tibi quae fortuna tuisque 

Aftidsit, cumulentrpie optima quaeque dnmuw. 
Atque mri, cui nunc proles sola atque nepotes 
Kt generi restant, virere perge memor. 

XVIII. (MDCCCXLII.) 

Si nullus toto mihi versus scribitur anno, 

Silvester reniens hoc sibi iuris habet. 

Xamque recordanti tua quot nutalia festa 
Laeti convirae concelebrarerimus, 

Quinn calices multo tinnita haec fausta sonabant: 
„Kinciio nostru ter bene sitque quater. 
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Und. wir den Genius wir des alten Freundes begriissen, 

Wollest in alter Treu’ unser gedenken auch Du! 

XVI. (1840.) 

Üeffnc, Silvester, dem Freunde das Thor des kommenden Jahres, 

Das ihm gewähre, was es irgend Gutes giebt. 

Kchr’st Du aber zurück, so finde behaglich und fröhlich 
Ihn selbst und alle, die ihm herzlich theuer sind. 

So soll würdigen Dank für würdige Gaben Dir bringen 
Mein liebend Herz und neuen Dank geloben Dir. 

XVII. (1841.) 

Dunkel umgiebt unser Leben : versagt ist's den Schleier zu heben, 
Welcher des Weltenbans inn’res Getriebe verhüllt. 

Wenn das Ungewöhnliche Dir ein Wunder zu sein scheint, 

Grösseres Wunder ist’s, als das Gewöhnliche, nicht. 

Denn auch, wo wir Etwas aus dem Grund zu verstehen vermeinen, 
Glauben wir nur, was nachher komme, geschehe dadurch. 
Will man dann wissen: „was heisst „dadurch“? was versteht man 

darunter?“ 

Stellt sich das Wort „Kraft“ ein; fragst Du dann nach dem 

Begriff : 

„Was heisst Kraft?“ — so verstummen sie All’ und gestehen, sie 

wissen 

Nicht, wie Ursacli je Wirkung zu haben vermag. 

Also: was Alles geschieht, ist ein Wunder; mehr oder minder 
Wunder ist Nichts: es ist ein Wunder dem anderen gleich! 

So die magnetische Kraft, die dunkle: mit eitelem Hoffen 
Täuschte sic Viele, doch Dir hat sie als wahr sich bewährt, 

Und die erfahrene Hand hinstreichend in sicherem Zuge, 

Hülfe hat sie und Heil wider Verhoffen gebracht. 

Ach, wie sehr hat Deine Bekümmerniss, haben der Mutter 
Ewige Sorgen und Angst unsere Herzen betrübt! 

Alle die Nöthen vorbei : es vertrieb heilbringende Kraft sie, 

Liess auf bitteres Leid folgen die herzliche Freud’. 

Hab’ ich doch selbst die Tochter gesund und kräftig gesehen: 

Von neu blühendem Roth glänzte das heitre Gesicht. 

Hab’ ich doch selbst die Mutter begriisst: nach so vielen und harten 
Prüfungen ungebeugt, kräftig und frisch wie zuvor. 

Diess die Gedanken, mit denen Silvester als besseren Jahres 
Hüter Dir diesmal Glückwünsche zu weihen mich mahnt: 

Möge das Glück, das Dir und den Deinen geleuchtet, beständig 
Bleiben und was man begehrt Bestes, Dir bringen in’s Haus ! 
Meiner — dem jetzt nur Kinder und Schwiegersöhne und Enkel 
Uebrig — meiner, wie sonst, ferner gedenke auch Du ! 

XVIII. (1842.) 

Bring’ ich im ganzen Jahr kein einziges Versehen zu Stande, 

Kommt der Silvester, er macht geltend sein eigenstes Recht: 
Denke ich dann daran, wie oft wir Deinen Geburtstag 
Alle zusammen bei Dir feierten fröhlich vereint, 

Wenn mit hellem Geläute die Gläser erklangen im Glückwunsch: 
„Unserem Einort ein Doch, doppelt und dreifaches Hoch ! 
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Sit bene et uxori dilectae , sit bene natis , 

Incolu misque suo perstet honore domus “ 
Tiesubito magnum deshlerium mihi pect us 

Pereipit ; inque tun ccrsor, nt nmbra, domo. 
Ergo praesentem pracsenti ndstnre putato, 

Atque eadem . qunr tum , dicere rotn tibi. 

XIX. = XIII. E. (MDCCCXLIJI.) 

Mult am salutem dieit antiquus procul 

Amiens* olim saepe qui die tno 
Conviva laetos laetus inter assidens 
Praesagiebat optimas anni novi 
Opimitates tinnientibus segphis. 

Et nunc bonus Silvester afferat tibi 
Tuisque, coram quae ridere gaudeam , 

Quum philologorum docta congregatio 
Neeessitate muneris me iusserit 

Dresdam diu non cisitatam visere. 

XX. = XIV. E. (MDCCCXLIV.) 
Muncra Silvester rediens sibi debita poscit 

Et solitum v ete.ris pignus amicitiac, 

Quae iuvenes iunxit, iunctosque senilibus annis 
XuUo discidio debil itata tenet. 

Hoc ex fonte tibi veniunt et nunc bona vota, 

1 Aldus nt liicce dies sit tibi sitque tnis, 

Quique dies Uli succedent , luce serena 

Eidgentes lonqr nulnla quaeque fuge nt. 

Quod si (ata sinent , iterum carbonivori me 
Vectorem forsan Dresda ridebit equi. 

XXI. = XV. E. (MDCCCXLY.) 

Quem descendentem quondam Püchavia mecum 
Sudante ridit ex equo , 

In libros deine rsus, eques patiere rocari , 

Nec ealcar aptabis pedi? 

En, ego fortis aahuc flerto , quam vis senior te, 
Tolutili gyros gradu 

In dextram, in hier am, cetera Studiosus in artis 
Exercitat ion ib us. 

Eia age: num cessas? exsurge, eques esse memenlo , 
Xe desit omen nomini : 

Nec requiescere ames molli lentus pnlvino , 

Sed rectus insidere. equo. > 

Est equus expulsor senii, iuvenilia reddrns 
Ae tute fessa corpora, 

Productor vilae, medicus sine pharmacopola. 

Et ex viro Centaurifex. 

Sic ego te videam iuveneseere, sic equitem te 
Cu net i salutemus tui. 

Tu, Silvester , ades suasor, tu numinc faitsto 
Fac in riis adhinniat 
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Uml der Gattin ein Hoch, der geliebten ! Ein Hoch auch den Kindern ! 

Sicher gegründet und fest stehe in Ehren sein Hans !“ 

Siehe, da fasst urplötzlich mein Herz unendliche Sehnsucht, 

Und es ist mir, als war’ ich wie ein Schatten hei Dir. 

Glaube darum, ich stünde Dir gegenwärtig zur Seite, 

Und ich brächte, wie einst, mündlich die Wünsche Dir dar! 

XIX. (1843.) 

Viel Grüsse sagt'der alte Freund von ferne her, 

Der oft an Deinem Tag als froher Tischgenoss 
Mit andern frohen Freunden einst zusammensass, 

Und der des neuen Jahres Glückserscheinuugen 
Der besten Art weissagte hei der Gläser Klang. 

Atich jetzt sei durch Silvester’« Güte Dir hescheert, 

Dir und deu Deinen, was zu schau’n mich freuen soll, 

Wenn zu der Spraehgolehrten Zunftversammlung ich, 

Von Amt und Pflicht gerufen, so wie niir's geziemt, 

Nach Dresden komme, das ich lange nicht besucht. 

XX. (1844.) 

Schuldige Gaben fordert Silvester, der wieder zurückkehrt, 

Fordert gewohntes Pfand dauernden Freundesgefühl’s, 

Das die Jünglinge band und, nie durch Zwiste geschwächt, uns 
Treu verbunden zur Zeit höheren Alters erhält. 

Diesem Quell entströmen auch jetzt glück wünschende Worte: 

Möge doch dieser Tag Dich und die Deinen erfreu’n, 

Und die Tage, die nach ihm kommen, mit heiterem Glanze 
Leuchtend mögen sie weit jegliche Nebel zerstreu’n. 

Will’s das Geschick, so wird mich, des kohlenfressenden Kosses 
Heiter, zum zweiten Mal Dresden erblicken vielleicht. 

XXL (1845.) 

Den in früheren Zeiten hebend vom dampfenden Rosse 
Püchau mit mir sich schwingen sah, 

Wirst Du, versenkt in Hilcher, erlauben flieh Ritter zu nennen 
Und doch dem Sporn den Fuss nicht weiten V 
Sieh, ich, tapfer noch immer, wiewohl ich älter als Du hin, 

Ich führe Kreise trabend nus, 

Jetzt zur Rechten und jetzt zur Linken, im Eifer für alter 
Reitschule ritterliche Kunst. 

Auf! Du zauderst V Erheb Dich und denke: Sie nennen dich Ritter: 
Das soll kein leerer Name sein; 

Liehe nicht träge zu ruh'n auf weichem Polster dps Pfühles, 

Nein, setze straff Dich auf das Pferd: 

Ist das Pferd doch Vertreiher des Alters, jugendlich marht es 
Den Leih, den schon geschwächt die Zeit, 

Lehensverlängerer ist es und ohn' Apotheker ein Doctor; 

Centaur wird durch das Ross der Mann. 

So, Freund, will ich vergnügt Dich seh’n, so jeder der Deinen, 

Iler Dich als Ritter nun hegrüsst. 

Du, Silvester, herath' ihn wohl, Du, Himmlischer, lass ihm 
Zuwiehern froh auf Weg und Steg 
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Omnis equus, nostro qui conspiciatur amten, 
Clametque „me, me srande, tue 
Quo eideant laetum nalalem saepe redire 
Coniux, amici, Uberi. 

XXII. = XXII. E. (MDCCCXLVI.) 

Adversi si quid, si quid Fortuna secundi 
Attulit hoc anno sch tibi sive tuis, 

Silvester tuus hic dulci compenset amarum, 

Eque bonis nasci det meliora, precor. 

XXIII. = XVI. K. (MDCCCXLV1I.) 

Versiculi veniunt: utinam simul ipse venire 
l'ossem et natali testis atleese tuo. 

Quod quia conxessum non est, tibi Charta salutem 
Dicat et a nobis optima verba ferat, 

Vota bona cum spe, quod nuper tcque tuosquc 
Longum post tempus contigit in patriis 
Moenibus, ut quondam, laetos recteque calentes 
Adspectare octdis, colloquioquc frui. 

Sic et tarn posthac detur coniungere dextras 
Saepius, antiquae pignus amicitiae. 

Quam tibi ttascenti Silvester tradidit olim. 
Sgngrapha per ritam Mercurialis erit. 
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Jegliches Pferd, das ihm, dem theuern Freund, zu Gesicht kommt. 
Und rufen : „Mich besteige, mich !“ 

Froh dann werden noch oft 'die Gattin, die Kinder, die Freunde 
Rückkehren sehen diesen Tag. 


XXII. = XXI. F,. (1846.) 

Hat Fortuna etwas von Widrigem, hat sie von Holdem 
Dir im scheidenden Jahr oder den Deinen gebrncht : 

Bringe mit Süssem nun Silvester in’s Gleiche das Bittre, 

Und aus Gutem, so sei's, ruf er das Bess're hervor. 

XXIII. (1847.) 

Versehen erscheinen; o dass zugleich ich selber erscheinen 
• Könnt’, um Deiner Geburtsfeier ein Zeuge zu sein! 

Da das aber nicht geh't, so mag dies Blättchen den Gruss Dir 
Sagen und Wünsche von mir bringen, die herzlichsten Dir, 

Wünsche, von Hoffnung voll, weil neulich Dich und die Deinen 
Nach sehr langer Zeit glücklich in Leipzig wir sah’n; 

Ganz wie sonst, so fröhlich und reich an guter Gesundheit 
Sahen wir euch; das Herz freute sich eures Gespräch’s. 

So auch fernerhin sei es vergönnt die Hand uns zu schütteln 
Oefter, dem alten Bund liebender Herzen zum Pfand. 

Den bei Deiner Gehurt Dir gab Silvester, der Wechsel 
Bleibt das Lehen hindurch Mercurialischer Art. 
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II. 

«fpftijeöidjt auf öie örfifjuaöprtjäfjriae 3uöeff«Ut öft 
«Reformation Öen 31. iktoöer 1817. 

Wir haben oben S. 68. und dazu 97.) S. 231 f. die 
grosse Pestode kennen gelernt, welche damals wirklich aus- 
gegeben wurde. Interessant ist's , dass sich in Hermann's 
Papieren nachstehende vollkommen druckfertige Elegie ge- 
funden hat, welche zwar jeder Uebersehrift entbehrt, aber 
ganz unzweifelhaft ebenfalls auf jenes Jubiläum sieh bezieht, 
wie sich nicht nur aus ihrem Inhalt im Allgemeinen , son- 
dern auch aus einer Vergleichung im Einzelnen mit der Fest- 
ode ergiebt. Nicht nur der ganze Gang und die Gliederung 
der Theile, sondern auch eine Menge einzelner Schilderungen 
und Ausdrücke stimmen auf das Genaueste überein. So 
vergleiche man z. U. mit den S. 231. f. mitgetheilten drei 
Strophen V. 35 f. und 49 — 56. unsere Gedichts. Es ist 
höchst wahrscheinlich, dass die Elegie zuerst gedichtet , aber 
dann von Hermann zurückgelegt und durch die Pestode er- 
setzt wurde. Die Gründe, welche Hermann dazu bestimmten, 
lassen sich natürlich mit Sicherheit nicht angeben : jedenfalls 
ist die Elegie in ihrer Art ebenso gelungen als die Ode. Wahr- 
scheinlich , dass Hermann die Elegieenform selbst und der 
dadurch bedingte »Stil für das grossartige Pest nicht schwung- 
voll genug erschien : wenigstens spricht für diese Vermu- 
thung, dass an die Stelle des einfach gemUthlicheu Einganges 
der ersten zehn Verse unseres Gedichts jene zehn Strophen 
getreten sind , von welchen die erste Hälfte die kirchliche 
Corruption zu Luther’» Zeiten mit ebensoviel Kraft und Wahr- 
heit, als Feuer und Pracht des Ausdrucks schildert. Es ist 
daher eine in's Einzelne gehende Vergleichung beider Ge- 
dichte von besonderem Interesse für das feine Stilgefühl, 
welches Hermann als achter Humanist und Professor poeseos 
et doqurntiae besessen hat. 
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Das Gedicht hat aber auch noch ein anderes Interesse, da 
es uns gleichsam in die innerste Werkstütte des arbeitenden 
Meisters schauen lässt. Es ist mit flüchtiger Feder, jedoch 
vollkommen correct und genau bis auf die Interpunction, auf 
einen groben Bogen Conceptpapier geschrieben , enthält aber 
eine Anzahl von Correcturon, wo die ursprüngliche Fassung 
zwar ausgestrichen aber noch sicher zu lesen ist. Da diese 
„erste Hand“ nichts Unfertiges nach Construction oder Metrum 
enthält, so ist es klar, dass sie von Hermann nur aus stili- 
stischen Gründen verbessert wurde, wenn ihm ein angemes- 
senerer Ausdruck einfiel. Ich habe daher die Varianten dieser 
ersten Hand unter dem Texte mitgetheilt, bemerke aber aus- 
drücklich, dass die Correcturen wahrscheinlich gleich bei der 
Concipirung ausgeführt sind und nicht etwa einer späteren 
Ueberarbcitung ihren Ursprung verdanken. 

Quid cessant operac? quid suc’.u negotia eines 
linquunt ? quid tola regnat in urbe quies? 

Quid lacti vuUus, quid frontibus ora sercnis 
spleudcnt, et pur a Corpora ernte nilent ? 

5. Kn, iam tcmpla patent; iam f es tarn duerre potnpam 
per celcitrcs cocptant agmina longa vias, 

Sollemnique pias aecedere cum precc mies 

et magnum instituunt concclcbrare merum. 

Nempr reerrsa dies saeclis volvcntibus illa, 

10. illa triumphalis tempus in omne dies, 

Ex Islebiacis quum moenibus exorlus vir 
immcMum impavido corde peregit opus, 

Quem non caeca sacro fanntica turba furore, 

Bomanirc triplex infula pontificis, 

15. Non solio fulli nmicstas Cacsaris alto, 

Non augustorum magna corona ducum, 

Ncc trnx horrisonis circnmstans miles in armis 
Terruit aut coepta movit abire via: 

Sed bene firmatu m coelesti roborc pretus 
20. Obiiciens, quidquid ferre *| tcesse foret, 

,JEn adsum“, dixit ; „non possttm alücr: dem adsit 
testisque inceptis praesidiumque tneis. u 
Attoniti sedere duces: stabilitague vicit 
Liberias, forti voce redempta riri. 

25. Unde datum tandem caeca formidine pulsa, 

Longam de purq^tinguerc fqntc sitim, 

Atque sacras legen ex omni parte reclusas, 
ipsaque ter sancti noscere jussa dei. 


7. Sg. Sollemnique sacras a di turi cum precc sohs S ig n if traut 
m a g n i t c mp u s ad t ss e sacri. /?. intrepidn mente pe regit. — J7. 
horrif i ci s. — 28. Ipsoqut supremi. 

Köchly, G. Hermann. * 
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0 quae sidereo de vertice descendisti, 

30. Relligio, humanis addita fida comes, 

Sulamen mxseris, dur certa per ardun vital, 

Laedenli Unis, fort in iniqua pati, 

Nescia rixarum, crudelis nescia belli, 

Indocilis docta nectere fremde dolos, 

35. Usque adeone tun praetexto nomine sancto 
ausa superstitio est omne subire nefas ? 

Quae tormenta, ignem , ferrum, perjuria, fraudes 
in dissensuros officiosa pnrans, 

Et veteres rupto disiunxit fordere amicos, 

40. et docuit cives conseruisse manus, 

Proh pudor, inque suos natis dedit arma purentes 
et fratrem fratri misit in insidias. 

Quin eliam innocuas , quas clementissima gentes 
abdidit extremum Thetys ad Occanum, 

45. Raucisoni celeres intentans fulguris ictus, 
dira Prometheo tela reperta dolo, 

Commuturc novo patrios cum numine divos 
et petere ad coelum triste coegit iter. 

Tanta fuscarat miseras caligine mentes 
50. incenxus caeca credulitate furor, 

Caliida quem docte mortaUbus insinuarat, 
orbem perpetuo perdomitura iugo, 

Regni dira fames, occludere caHica templa 
esse sibi dictans et reserare datum, 

55. Justitiamque dci renalem mercis ad instar, 
et eeniam sceleri per pretium esse doeens. 

Non hoc ferre nefas poterat, Martine, tuurn cor, 
nec libertatis non meminisse suae. 

Unde graves votvens iras, fcrrala refringis 
CO. claustra, et signiferam tollis ad astra facem, 

Ipseque dux populum, divino percitus oestro, 

Libera sercitio colla negare iubes, 

Verarque interprcs tabulis inscripta sacratis 
promis et in clara carmina luce locas, 

65. Vindcx sinceram facundo flammetts ore 
exsohens caeca reUigione fidem. 

Adjungit socius placida se fronte Melanchthon 
ferventem ct Uni mitigat alloquio. 

Mox aliorum animis sese vis Incida vcri 
70. insinuat, numeroque acer adhaeret eques, 

Pontificiquc infcnsus, et artibus hostis avaris, 

Ulricus, gladio, nec minus ore potens. 

• 

H2. iMtdtuli in » / t s, dann indulgent, — 45. r a p i d o s intentans f u / m % - 
n »' s. — 50. i m p ii r us p ura e relligionis a mor. — 5Ä — 54, Fr aus orbem 
r a pi d o perdomitura jugo. Dum c tuet » r a tl i j ar t a i q u t e l pan d e r e stden 
Kant sibi celsns tt restrare datum. — 58. »mr seren potiras credit/ us irr 
r i n, dnn n ut r s er r> o * poteras servus et ip st sequi. — 59. 8ed nt a g na s a g i- 
tans l it t s firrntn. 05 sq. Yindix p e r p u r g a u s facundo flammt us ore A 
falsa veram reUigione fidem. — 67. fl u i e sociitm plnridn i tt tt g i t se. 

09, f n d r alioruiH. 7 1. et n so r f r a u dis a r a r a i . 
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Nec te non dicent seri , Calvine, nepotes , 
urgentem sanctae relligionis opus , 

75. Rhodani viridans elabitur unda Leinano, 

Atque Alpina procul culmina solc rühmt. 

Nec tibi, qui patriae pro finibus occubuisti , 
iieternac, Zwingli, laudis adepte tlecus , 

Dcbita non persölvet amoena in volle beatus, 

80. Qui tenet ad vitreum moenia posta lacum , 

Bellator quondam populus: nec te tua virtus 
Expertem egre gifte frondis honore sin et, 

Historiis merito sapiens cognomine diele , 

Saxoniae nostrae qui moderator eras , 

85. Saxoniae, lux unde per omnes didita gentes , 

Praemia nunc, eheu , quam male digna tulit , 

Quin etiam ipsa parens verae pielatis et altrix 
Vitemberga gravi tacta dolore iacet, 

Nec tu non quereris , tcmpli sedisque Lutheri 
00, Haeres, pulsa sacro, docta corona, loco. 

Sic mortale genus debet ludibria fatis. 

quae mala nunc, mox est , qunm meliora ferunt. 
At virtus omni Vianet inddebilis aevo , 
et sine defonni gloria parta nota. 

05. Sic tu freie deo , qui tristia vindice dextra 
Iiupisti duri vincla , Luthere , iugi, 

Aetemum populorum annalibus argumentum, 
et multo darum carmine nomen eris, 

Vir tute antiquis heroibus aequiparandus , 

100. Nec minor invicto Amphitryoniada. 

lllnm arcu certo promptum videre priores , 

Quaqua firma pedem ponere terra dar et, 
Clementem insonti, formidandumque nocenti , 
Grandia nunc valida monstra ferire manu, 

105. Tutaquc securis sua reddere rura colonis 
et caccos latebris exagitare dolos, 

Nunc, genus infandum, saevos punire tgrannos , 
et gravi ter fastus attenuarc feros. 

Tu mentes hominum, tu quae divinitus orta 
110. mortales artus aura, Luthere , regit , 

A gravibus laqueis solvisti relligiomnn , 

Monstrastique novum strenuus auctor Her, 

Et finem erroris doeuisti, et quaerere ccruni, 
et vactio vanos pellerc corde metus. 


74. Xerae relligionis. — 7~». Qua t i r i <1 i s Rhodani ron/unditur unda. 
— Sft. * r d i * cathedraeg ne Lutheri. — 87. Sg. Aeternum M ti « i .« caeltsti- 
h h a argumentum , Aeternua patriae nobiliator tri». — 10H. Tu t a ri - 
gut p i os inseclarigue mnli g u oa , daun Ul t o r e m i *i i u at i a de/enao- 
rrmque tu o d e a 1 1 s. — W4. Kt fern nunc. — WH— WS. Ursprünglich stand 
107 sq. vor J05 sq. — WS. Xincli a gut insontrs er i per r n t gut nec »'. — 
WH ag. quete dieinior artus Aura regit eocem nasse, Lutkere. dti woran 
sieh dann ursprünglich ohne 111 Rq. gleich 113 sq. ansrhlos«. Serrasti rt 
p e t e r i 1 1 n eh r a rum i# o r / e f u g a t a. 


111 * 
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115 . 


120 . 


na t ch 


Ergo salvetpte , salut ifcrum ge aus orbi, 
ambo pracsentis pignora magna dei , 
Fol s er rat o res hominum, ms lucida mundi 
sidera, ros animis numina sancta jriis, 
Aeternuni toto late clarebitis orbe , 

haec donec mundi machina lapsa ruet. 


UH. genti vtwiina sancta p i ft f. — l/ff. Atter n n •/ i c t tt t wort al in 
a In u // 1, Dotier t e r r arum machina. 
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III. 

Drei ©ocfli’,ßf*r?t'mi jur öfffnlfitfjcn .IftßgifterfKalion. 

Einleitung. 

Auch diese älteren Reden Hcrmnnn’s, welche sieh unter 
seinen Papieren fanden , erschienen nach Inhalt und Form 
ebenso für die Keminiscenz an ein altes Institut, wie für den 
principiellen Standpunkt Hermann’s in Bezug auf dasselbe 
und auf seine Wissenschaft so charactcristisch und interes- 
sant, dass wir dieselben als Abschluss dieses Schriftchens mit- 
theilen zu müssen glaubten. Zu ihrem richtigen Verständniss 
schicken wir kurz Folgendes voraus : 

Das philosophische Doctorexamen — der alter- 
tümliche Titel Magister libcralium artium figurirt zwar 
noch auf den Diplomen , wird aber sonst gänzlich ignorirt 

— ist bekanntlich jetzt wohl überall zu einem Fachexamen 
geworden, in welchem , je nach den Specialstudien des Doc- 
toranden, in sehr verschiedenen Gegenständen examinirt werden 
kann, ln Leipzig hielt man damals, unter mehr oder minder 
strenger Betonung des „Magister titels“ — S. 7. und dazu 8) S. 
1 1 6 f. — daran fest, dieses Examen als eine allgemeine Prüfung in 
den Wissenschaften, welche, sämmtlich Lehrgegenstände der phi- 
losophischen oder, wie es früher hiess, der Artistenfacultät, 
als die gemeinsame , unumgänglich nothweudige Grundlage 
jeder wissenschaftlichen, ja sogar jeder höheren Bildung ange- 
sehen wurden. Nicht bloss Hermann und die Mitglieder der 
philosophischen Facultät, sondern auch die Koryphäen der übrigen 
Faeultüten — ein Tittmann, Grossmann und Wiener, ein 
Schilling und Haubold, ein Clarus und Heinroth 

— hielten an dieser Tradition unerschütterlich fest. Dem- 
gemäss bestand dieses Magisterexamen aus einer schrift- 
lichen Prüfung, in welcher der Candidat seine vollkommene 
Sicherheit und Gewandtheit im Lateinschreiben darzuthun 
hatte : es war diess ein lateinischer Aufsatz über ein allge- 
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meines Thema — ich habe z. B. „de otio litterario' 1 schrei- 
ben müssen — .welcher in den Vormittagsstunden von 7 — 12 
Uhr als Clausurarbeit in der Wohnung und unter der Aufsicht 
des Decan’s zu fertigen War. In formaler Beziehung wur- 
den an diesen Aufsatz noch zu meiner Zeit, sowohl was in- 
vetitio und dtsposüio, als auch was eloqucntia anlangt, so 
strenge Anforderungen gestellt, dass heut zu Tage selbst 
manche unsrer jungen philologischen Specialisten den- 
selben schwerlich genügen dürften. Die Aufsätze wurden 
sofort so weit flüchtig angesehen, dass wenigstens im Allge- 
meinen bestimmt Werden konnte, ob sie genügten oder nicht. 
Im letzteren Palle wurde der Candidnt sofort zurückgewie- 
sen. Genügte die Arbeit, so fand Nachmittags die münd- 
liche Prüfung in Philologie, Geschichte, Philosophie 
und Mathematik statt; letztere konnto von dem Docto- 
randen, wenn er in den übrigen Fächern sicher war, abge- 
lehnt werden. Die philologische Prüfung bestand in der im- 
provisirten, auf Worte und Sachen sich erstreckenden, Interpre- 
tation einer Stelle aus einem griechischen oder lateinischen 
Autor uhd wurde ausschliesslich in lateinischer Sprache ge- 
halten, wobei Hermann den Doctoranden vorzugsweise ver- 
anlasste , zusammenhängend nnd ausführlich sich auszuspre- 
chen. In der Geschichte wurde namentlich eine Bekannt- 
schaft mit dem Gange und den grossen Epochen der Welt- 
geschichte, in der Pli il o sop hi e besonders Kennt.niss der alten 
Philosophie nnd der formalen Logik verlangt. In jedem dieser 
Fächer wurde eine Stunde exarainirt. 

Solcher Examina wurden im Laufe des Jahres priva- 
tim so viele abgehalten, als eben Candidaten sich dazu mel- 
deten, mussten aber natürlich dann besonders honorirt wer- 
den. Alljährlich einmal gegen den Schluss des Winterseme- 
sters fand die oben S. 49. erwähnte sogenannte „Magister- 
bäckerei'“ statt, welche öffentlich und bedeutend billiger war, 
auch, je nach der Zahl der sich Meldenden, einen oder mehrere 
Tage dauerte. Diejenigen , welche in diesem Öffentlichen 
Examen bestanden waren, wurden dann auch in einem öffent- 
lichen akademischen Actus, zu welchem Hermann als Pro- 
grammatarius durch eine besondere Schrift einzuladen hatte, 
von dem jedesmaligen Decan unter Beobachtung des alten 
Ritus mit Hut, Ring und Buch feierlichst creiret und renun- 
ciret, wobei einige Auserwühlte von ihnen verschiedene Pro- 
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ben ihrer Elequenz in Prosa und Versen beider Sprachen 
zu geben hatten. *) 

Die drei Reden, welche wir nachstehend mittheilen, 
sind von Hermann als Einleitung zu dieser Creation in sei- 
nen Deeanaten von 1807, 1813 und 1816 gehalten worden 
und bilden gewissermassen eine auf die Eigentümlichkeit 
des eben geschilderten Instituts bezügliche Trilogie , so dass 
sie in dieser Hinsicht sich geradezu gegenseitig crgiin- 
zen. So rechtfertigt die erste Rede den altüberlieferten 
Doppeltitel eines doctor. philosophiae et liberalium artium 
magister zunächst durch den Nachweis des nothwendigen 
Zusammenhanges beider, um dann auf die Irrwege hinzuwei- 
sen, auf welche neuerdings die Philosophie gerathon sei; 
die zweite dagegen, die umfangreichste und ausführlichste, 
entwickelt im Gegensatz zu manchen irrtümlichen Auffassun- 
gen, was unter dem liberale Studium artium et litterarum 
zu verstehen sei. Während diese Mittelrede ihren Gegen- 
stand nach allen Seiten positiv erschöpft, weist die dritte 
Rede darauf hin , quid in litterarum tractandarum rationc 
vitiosum sit et rum dannw coniunctum. So sind diese drei 
Reden in ihrem principiellen Gegensätze zu den heutigen 
Studien und Doctorprilfungen unserer philosophischen Facultäten 
gewissermassen als das letzte ausdrückliche Zeugniss und 
Vermächtnis« des alten Humanismus zu betrachten und 
mögen im Uebrigen von diesem Standpunkt aus für sich 
selbst sprechen. 

I. (1807.) 

Sapirnter maiores nnstri eos, gut philosophicas doctri- 
nas pro fiter entur, doctorrs jdiilosophiae et liberalium artium 
magistros nominari volurrnut. Qua appellatione neseio 
an nulla inveniri potuerit aptior , propterea quod et descrip- 
tionem complectitur illarum artium rerissimai» et admoni- 
tionem continet, quac cos, qui illos hovores adepti sunt, id 
meminisse iubeat, in quo versatur ]>hilosophicarum artium 
iusta traetatio ■ . Etenim neque philosophiae quisquam recte 
operarn dare potest, nisi idem artes quasdam rolat, qitae 
etiamsi non fontes sunt philosophiae, sunt tarnen admini- 


*) Als Curiosum habe ich der. er sten Rede das derselben bei- 
gefügte Ritual dieses ganzen Actus beigefügt. 
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cula; neque artium ullarum doetrim liberalis est, tiisi ad 
eam philosophiae quoque lamen accedat. Peccari tarnen 
videmus in utroque gcnere, quttm alii philosophiam ita am- 
plectantur, ut aliarum rcrum cognitione paetic sesc carere 
posse ex is tim ent ; alii autcni Mas artes, qtiac sine philo- 
sophiac pervestigatione rix dignac sunt artium nomine, aut 
non itidigerc putent philosophia , aut ca etiam corrumpi 
arbitrentur. Sed komm quidem indics minuitur numcrus. 
Plerique enim sive necessarium esse philosophiae tiswn in- 
telligentes, sivc ut obscttrae atque iuccnustac diligentiac re- 
prehensionem ab sc amovcant, nihil habent antiquius, quam 
philosophiam ad reliquas artes doctrinasque adiungere. Eo 
magis vero erescit multitudo Morton , qui philosophiam ita 
singulare quiddam et mirabüe esse iudicant, in ca ut non 
modo initia omnis scientiae, sed universae cognitionis hu- 
tnanae complexionem quamdam inesse opinentur. Quorum 
liominum levitate quum nihil caetcris artibus, nihil ipsi 
philosophiae damnosius cogitari possif, paucis exponam de 
recentissima philosoph iae historia, vestra maximc 
caussa, litterarum Studiosi juvencs, ut, si possim, dehorter 
vos ab illa via, ad quam non modo mtdtorum vocibus, sed, 
quod saepe plurimum valet, etiam spe laudis sine labore 
consequendae invitamini. 

Humana mens, primas rermn caussas cognoscere cupiens, 
quum, ab rudibus orsa viitiis, nunc corporca clemcnta per- 
vestigasset, nunc ad dcorum numina confugisset, nunc ex- 
pulsis düs de omni veritate dubitasset , nunc denique prac- 
stabililam commcnta esset rermn omnium cotisensionem, 
pacnc omnes tentaverat vias, quibus hie rcrum ordo, in quo 
versamur, explicari possc videretur. Vna tan tum supererat 
ratio, tamque aperta illa, ut mirum futurum esset, quod 
omnium ultima dctccta est,, nisi constaret, qui reeondita 
quacrunt, plerumquc non cemere, quac proxima maximeque 
conspicua sunt. Fhilosophi, late patentis mundi originem 
legesque explicaturi, per Universum rermn naturam cogi- 
tatione vagabantur, si forte inveniri posset, quod quaere- 
bant : Mud non veniebat in mentem, hanc ipsam meutern, 
euius v i omnia contcmplarentur ac pervestigarent , caussas 
rermn et ordinem et leges continere; nee talem rcrum esse 
mundmn, qualis videretur esse, sed videri esse, quidis utrum 
esset an non esset, nttlla posset hominum pcrscrutationc 
rffiei. Et facillima erat Indus scnteniiac demonstratio. 
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I. 


Natu quum omnis pkilosojihia natura sua non ad dubi- 
tationem et ignorantiam, sed ad persuasionem et scicntiam 
tendat: non potest ea aliud quaerere, quam id , quod non 
modo eertum, sed etiam per sc certum sit. Atqui quae per 
se certa sunt, ea sunt necessaria: necessarium autcm id 
est , quod non potest alitcr cogitari, quam cogitatur. Spante 
igitur patebat , omncm necessitatis ratiomm in sola mente 
humatta qaacrendam esse , propterca, quod, quac extra 
meutern sunt, esse scitnus, sed posse etiam non esse, ideo- 
que non esse necessaria; quod contra, quae mentis legibus 
definita sunt, ea, nisi ipsa mens tollatur, non possunt tolli. 
Haec ergo, ad spcciem facilis et levis observatio repente 
convertit universae philosophiae rationem, inanesque Mas de 
rebus externis coniecturas ad animum mentemque traduzit, 
cuius natura et legibus explieatis fines humanae cognitionis 
inveniri accurateque dcscribi poterant. Et factum hoc est 
unitts viri divino ingenio, qui bene praeparatus a cacteris 
artibus ac doctrinis, descendere ausus est in has animi hu- 
mani tenebras, ac strenuo et indefesso Studio in intimos 
penctravit mentis reccssus ; cui et magnitudo huius rci et 
diffmdtas, ut verbis utar Lucrctii, 

acrem 

virtutem irritat animi, confkingerc ut arcta 
naturac primus portarum claustra cupiret. 

Ergo vivida vis animi pervicit, et extra 
processit lange flammantia moenia mundi, 
atque omne immensum peragravit mente animoque, 
unde refert nobis victor , quid possit oriri, 
quid nequeat; finita potestas denique cuique 
quanam sit rationc, atque alte terminus haerens. 

Sponte rero patet, tantum opus non potuisse ab uno 
homine ita perfid, ut nulla eins jtars praetermitteretur, 
n all a nihil haberet, quod corrigi, quod atnplificari, quod 
clarius explicari passet. Sed nt omnino rara sunt magna 
ingenia, praesertini in his rebus, ad qnas recte et cum eximio 
quodam fructu tractandas non fingi hominem, sed nasci 
oportet, ita quae Kantius inehoaverat, ad hunc usque dient 
magna sunt fundamenta, quibus deest architectus, qui apt um 
superstruat aedifidum, et hoc magis deest, quod illa ipsa 
fundamenta tarn perplexo iacta sunt artificio, ut quid üs 
et quäle rt quomodo imponi debcat, quaque ratione firmari, 
quod in his fundamentis debilius est, aut emendari, quod 
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vitiosum, nemo, nisi, qui penitus inventoris mentcm per- 
spexerit, intelligat. Vt fieri solet, ubi novum aliquis prac- 
ivit cxcmplum, ingens et admiratorum imitatorumque, et 
adversariorum ac reprehensorum consequula est midtitudo. 
Caeeo impetu utriquc, alteri, quod ipsi nihil novi invenire 
possent, novum ducem sequendo landein quacrcbant ; alteri, 
sive consuetudinis vi, sive inert ia, sive ineidia, sive suo- 
rum inventorum amnrc, novum philosophiam rapide impu- 
gnabant. Sedato utrimquc animortim ardore, factum est, 
quod futurum esse facilc pracsagiri poterat. Etenim quem- 
admodmn in omni multitudine. pars animosior, pars timi- 
dior est, ita philosophorum qiioque duae quasi familiae 
rxstiterunt , nna, quam invasit temeritas, altera, quam cepit 
desperatio. Non dixerint, utra sccta perniciosior sit. Nam 
temeritas monstra, desperatio immaturos fctus gignit. At- 
qui utrumque genus foedum est , et quod rcmovcri quis ex 
hominum conspcetu velit. 

Consideretnus primo kos, quos in illa philosophiac pcr- 
turbatione abripuit temeritas. Qui quum a Kantio novam 
viderent pate factum esse viam, sibi quoque proprium quam- 
dam ländern quacsituri, nt ait poeta, 

sunt conati imponere Pelio Ossam 
scilicet, atque Ossam frondosum involvere Olympum, 
at quam illi diversi abeo, qui isti philosophiac commutationi 
originem dcderat. Ille divitc congcsto doctrinae thesauro , 
re ab omnibns partibus pctpensa, multorum annorum labore 
exhausto, unice veritatis eaussa, modestc, sed strenue, gra- 
viter, sed sine cupiditatc, praeclari qpcris condidcrat initia: 
hi artium maxime neccssariarum rüdes , cupidius quam 
diligentius naturam contemplati, adolesccntes vix ad virilem 
actatem erecti, inanis gloriac stimidis acti, sine dignitute 
et gravitate, cum contnmeliis, rum conriciis, solos se verum 
scire rati, non inchoare philosophiae explicationcm, sed ab- 
solvere, immo absolrisse sc jactarunt. Ita factum est , ui 
mox, quum ad eas usqtic regiones animo aberrassent , in 
quibus nihil praeter vacuum inane est, ad credrndum con- 
fugerent, philosophiam nunc e pocsi, nunc ex religione deri- 
vantes , divino quodam instinctu afflari sc dictitarcnt, 
omnesque alios, quibus non ita propitius esset deus, ad 
philosophiam hebetes ineptosqne esse rontenderent. Quid ' 
vero magis potest- insanum cogitari, quam eam doctrinam, 
quae tota in cognoscendo versatur, ad pocsin religionemque 
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traduccrc, quarttm alterius est animo commoveri , alter ins 
credcrc ca, quar proptcr hoc ipsttm, quoil hont in um captu 
maiora sunt , dirino beneßcio nobis patefacta veneramur? 
Tarn absurda cst haec divcrsissimanan rerttm confusio, ut 
vix videatur sattis hominibus in meutern venire potaissc, 
nisi constarct, anirni commotionibus exstimulari homincs ad 
dtdcem quemdam furorem, qui quidcm, quamdiu scse fatetur 
furorcm esse, sana quaedam insania cst, sed quum sui 
oblitus strcnuae et sevcrac doetrinae notncti sibi r indicat, 
morbus est mentis , et insana, saepe etiam insanabilis in- 
sania. Abesse debet a philosopho ontnis anirni motus, quo 
non obscuro sensu perturbatns somniare de veritate, sed 
sobrius intelligere, quae inteUigi possunt, quac autem non 
possunt intelligi, cur non possint, perspicere queat. Ad 
quam strenuitatem nullutn utilius, nttllum potentius adiu- 
mentum cst, quam verum rnultarum , et inprimis earum ac- 
curata cognitio, quac proxime ad naturae rerum pervesti- 
gationem spedant. Nam, qui hatte partern scientiac bette 
comprelimderit, is semper paratam habebit admonitionem, 
qua in viam revocetur, si quando philosophia plus sibi 
arroget, quam par est, in iis rebus, in quibus intra ex- 
perientiac fines consistoidum est. Videtc enim, quousque 
progressi sint quidarn ex nuperrimo iUo philosophorum 
grege: qui quod mathematicas, physicas, historiae naturalis 
doctrinas neglexerant, rerttm naturam suis opinionibus 
accommodanmt, et qui ab aeterno tempore immutabüis ex- 
stitit mundus, eum ipsi, mirabile dictu, dettuo crcarunt , 
alio ordinc', aliis legibus utetitem. Rident haec, et merito, 
diligentes naturae scrutatorcs, et facili illos, sed invicto 
urgumento refutant, non esse ita diccntes. Ita recens crea- 
tus ab adolcsecntc philosopho mundus, transverso ictu ex- 
perientiae tactus, repettte corruit, crcatorcm saunt, si aliqttid * 
retinuit modestiae, rubore suff'undcns, sin minus, impaviduni 
feriens ruinis. 

Sed hos mittam. IHcendum est enim etiam de altcro 
philosophorum gencre, quod cst illorum, quos Kantiana illa 
philosophiae commutatio ad desperationem redegit. Mira- 
bimini fortassis, auditorcs, quod hos in philosophis numc- 
rem, qui de philosophia desperent: quos longc verisimüius 
cst, valrdixisse philosophiae , sequr philosophos appcllari 
aegre ferrc. At not t est ita. Est enim quaedam clandestina 
desperatio, quac est hominum nec summorum, neque infimo- 
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rum, scd corum, qui medium teuere bcutos put aut. Hi dc- 
siderio magis quam studio pliilosophiae capti, qmm scmel 
illud Stadium ingressi sind , ncqtic retrahi ab eo patiuntur, 
qui dulcissima proposita vident praemia, iteque ad metam 
properare contendunt , quia eins sibi scutiunt dccsse. Hi 
igitur in amoenis pliilosophiae locis , tumquam in Ehjsiis 
campis, sesc continent, probabiliter de rebus omnibus dis- 
putantes, polita romtaque oratione persuadentes magis quam 
quidquam demoustrantes, cor am multitudinc, coram pucris , 
coram mulieribus admirabiles. Omne eorum Studium in 
duabtts tantum rebus versatur, in ca parte pliilosophiae, quae 
vocatur aesthetica, et in iis doctrinis, quae ad morum atque 
ingeniorum diversitates spectanf. Vtrumque mim doctri- 
narum genus ita est comparatum , ut, quoniam omnes homi- 
ncs aliquam eins notitiam habent , nemo non libenter audiat 
cum, qui de Iris rebus crudite et facunde disscrat ; simul- 
que plcriquc, quod ipsi in cogitando purum cxercitati sunt, 
si quid dictum videtur obscurius, tank > magis diccntis eru- 
ditionem atque Ingenium admirari Solen t. Admiratio illa 
hos ipsos, qui eam consequuntur, confirmat in illo cttrsit , 
quem exorsi sunt, ct quo magis probari sc laudarique vident, 
co maiore studio in illas doctrinas incumbunt, ita nt deni- 
que in hoc solo putent philosophiam positam esse, si qtiis 
de ptdero ct sublimi, de moribus homimim, de educationc 
puerorum, et similibus rebus commodc sciat ornuteque rerba 
faccrc. Atqui quaenam taudem est harum rerum , quae 
recte et cum vera utilitatc tractari possit, nisi ad ca, quae 
experientia suppeditat, eiusmodi philosophia adiungatur, 
quae non ipsa ab experientiae fontibus hausta sit, scd altio- 
ribtis quibusdam iisque talibus fundamentis nitatur, quae 
penitus comprehendi animo ct non dubiis demonstrationibus 
• firmari queant ? Nimirum islas doctrinas, quarton facta 
est nientio, pructicam philosophiam nominaut, ettmque, qui 
cas colat , practicum phüosophum. Quasi vero uüa pars 
pliilosophiae in agendo versetur, quum hacc omnis ars, quae 
pliilosophiae nonicn habet, ncccssaiio in cogitando sit ct 
demonstrando posita. Quare quem isti. theoreticum philo- 
sophum vocant, is tantum abcst ul a practico illo divtrsus 
esse possit, ut praciicus sic demum nominari philosophus 
possit, si, ut illorum sermone utar, idem sit philosophus 
theoreticus. 

Apertum est hoc genus philosophorttm illis, de quibus 
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ante dicebam, multo esse sapicntius, eoque etiarn Ion (je to- 
Icrabilius. Quamquam si quis dam n um , qnod ab utroquc 
(jener c sive ad philosophiam sive ad cultores pbilosophiae 
redundat , ponderare velit, tiesrio an bi saniores insanis 
Ulis aliquanto sint perniciosiores. Uli enitn rel arrogantia 
sua, vtl perversitate plerosqtte deterrent a philosophia: hi 
humanitatc sua, facilitatc doctrinae, Uandimentis orationis 
plurimos allieiunt , qui hoc facilius capi se ae retineri pa- 
tiuntur, quod sperant, fore, ul ntdlo labore, nullet molcstia, 
insignes in philosophia progressus faciant , et fortasse etiam 
claritatem inde aliquant adipiscantur. llinc ve.ro levitas, 
negligentia, inscitia, sese in artes ac litteras insinitani: 
quam doetum videri tarn facile sit, quam difficilc doctum 
esse; quum laudari a midtitudine etiam iners atque igua- 
vhs possit, probari a peritis vix ei contingat, qui summo 
cum studio, summo cum labore litteris operam impenderit. 

Al quanta utriusque laudis diversitas esl. Itaque ros, 
iuvenes, qui re re litteras amatis, nolite horum voces aus- 
eidtarc, qui more veterum sophistarum de divinis atqne. 
humauis rebus probabUiter disputarc dorent; nolite philo- 
sophiam amplecti, quae tanti ponderis nennen mentita , pro 
argumenlis rerha, pro ratiocinalionibus acute dicht, pro 
demonstrationibus cohortationes venditat; nolite laudem quae- 
rere scientia , qua nihil seitur; doctrina, quae docet, ante- 
quant didicerit', arte, quae litiguae esl ars, non mentis; 
mulierum, non rirorunr, quae non prodest litteris, sed öltest; 
quae non exeitat, corroborat , äuget animi vires, sed eon- 
sopit , debilitat, niinuit; quam inanes eonsequuntur latides 
imperifae nudtitudinis , peritorum antem et vere doetornm 
punit eontemptus. Ita potius existimate, verum philoso- 
phiam , quae. ad Ultimos rerum caussas non erolare eon- 
iecturis, sed peiutrare nrgnmentis studet , non esse rem 
levent . fordern, in omni partc amoenatn, sed grarem, dif- 
ficilem, plenam labons et ntdestiae, quae non ante frurtn 
suo quemquam beet, quam ubi is m ult um operae uc tempo- 
ris, idqur saepc frustra, contriverit: sed, qui deniqttc fortis 
et ronstans, aequo et eomposito animo verdat is, quae im- 
mensa esl, aliquant partem intellexerit, ei tamquani initiato, 
si har. via pergat, sensitn sensimque alias uaturae partes 
rlariore in luce ostendat ; cutnqne his partibus illustrandis 
ipsi, (tequalibus, posteris reruntque ontnium cognilioni utilem 
reddat: qui quum illud pbilosophiae lumm ad alias artes 
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doclrinasque affert, bis quoque artibus ac doctrinis saepe 
tanta accedunt incrementa , quauta neque expcrientiac dili- 
gentissima pervestigatio , neque ulTac commentationes rcra 
philosophia expertes possunt adiieere. 

Sed tempus est, ut ad vus me convertam, ornatissimi 
licentiati , quos confido, ut hactenus fecistis , ita in posterum 
quoque ei philosnphiae operam daturos esse, quae verae et 
strenuae disciplinae nomine digna sit. In hac enim vos 
via esse, ordini nostro re ipsa probastis, qui illarum artiuin, 
quibus rarere philosophia non potest, idoneam vobis scien- 
tiam paratam esse ostenderitis. Agite, edite nunc quoque 
hnius diligentiac vestrae quaedam speeimina. 

Latina oratio Platneri 
Graeea Adleri 
Latini versus Kreussleri 
Graeci Tralerti. 

Licentiati iubentur occupare locum eminentiorevi. 

1) Pileus, 

2) Anntdus, 

3) Liber upertus , 

« 4) Liber clausus. 

Semisaeeulares. 

Diplomatarii. 

Quod felix faustuni et fortnnatum sit liuic Academiae 
et artibus ac litteris, 

ego Godofredus Hcrmannus, Ordinis phihsophorum 

h. t. dccanus te 

vos numero VII universos et singulos optima rum artimn 
et linguarum magistros , atque totius philosophiac verae 
castae et salutaris doctores facio , rreo , factos creatosqur 
publica voce renmcio, tribucns vobis potestatem docendi, 
cum omnibus inribus et pririlegiis , quibus muqistrornui 
oido more et coifsnefudine hitius Academiae uti fvui cou- 
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suevit, in nomine dei patris, filii et Spiritus sancti, dei 
trinunius, a quo, in quo, per qmm et ad quem sunt 
omnia, qui est totus unus ipse. 

Faxit deusj — Gratulatio 

Lectio Ai'istotelica Schmidtii 

Gratiarum actio Seidleri. 


II. 

Si qua est dicendi matcria, quae et acrommodata sit 
huic solcmnitati, et roniuncta cum meo officio, et digna , 
de qua in hoc gravissimo virorum consessu explicetur, via' 
ulla in rehaec aptius possunt conimcta reperiri, quam in com- 
mendatione liberalium artium doctrinarumque studii. Num 
sive publica haec et solemnis spectetur magistrorum creatio, 
ea hoc quasi proprium sihi postnlat, ut id cogitatione con- 
sectemur, quod caussam continet finemque, ob quem magisterii 
honores tribuuntur ; sive officium considcremmeum, idmaxime 
in eo est positum, ut et hos candidatos, et quiqui hic adsunt lit- 
terarum studiosi iuvenes, ad studia haec recte atque tdiliter 
tractanda admoneam; sive ad vos denique me convcrtam , 
gravissimi procercs, qui aut munerum vestrorum ratione 
adducti , aut vestro in nos favore moti haue solcmnitatem 
vestra praesentia ornatis, nihil est, de quo me dicentem 
libentius vos audituros esse sperem, quam de liberedi litte - 
rarutn Studio, quod ita est comparatum, ut, quo quis magis 
praestantiam eius usu cognitam habeat, tanto facilius in eo 
contcmplando se retineri patiatur. Quamobrem , etsi me 
nova a me, nee talia proferentur, quae, qui plus dicendo 
polleat. non copiosius possit omatiusque eloqui: tarnen ab 
argumento tnea oratio eam habebit commcndationcm, ut, quae 
oratori desint, res ipsa supplere videatur. Atque omnino, 
in quo plures partes diffusa sunt studia litterarum, quoque 
maiorem singulae sibi curam ac diligentium poscunt, quo- 
que minus saepe amoenitatis et iucunditatis habent homi- 
num littcratorum labores: tanto utilius est cf ddcctabilius, 
inlerdum quasi in medio studiorum occupationumque cursu 
consistere, et quo ista omnia tendant, quem ad finem tot 
malest iae subeantur, tot labores exantlcntur, tot lucubrnlio- 
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nes in rebus saeqic levissimis perdantnr, quaerare sccumquc 
reputare: quo nc vtam, qua inccdcndum est , e eonspectu 
amittamus; quo animadvcrtamus, si forte ab ea discesseri- 
mus; quo confirmemur, si quid profedssc nos intelligamus ; 
quo incitcmur insligemurquc, si, quod possit ac dcbeat efßci, 
consideremus. Habcnt etiirn hoc litterac commune cum 
cactcris hominum negotiis, quod, etsi vires nostras perpetua 
tractatione eorroborant , tarnen easdem normunquam etiam 
fatigant et pene hebetant, nisi interdum aliqua requies con- 
cedatur, non illa quidem expers littcrarim , sed in contcm- 
platione magis , quam in meditatione, in fruendo , quam in 
laborando occupata. Quo fructu ncque utilior ullus cst. 
ut quo non segniores et molliorcs , sed alacriores et fortiorcs 
reddamur, neque honestior , aut hotnine dignior, ut qui ad 
ipsam humanae naturae perfectionem , qnar. summum debet 
homini bonuni esse, referatur. Quodsi ne Ulis quidem, qui 
vilissima et sordidissima opifkia exercent, condonamus , ut 
ignorent, quomodo agi ül, quod sui est ofßcii oporteat, 
tanto minus id in his cst ferendum, qui, quod omnem vitam 
in cogitando meditandoque consumunt, id in primis seire 
exploratumque habere debent, quäle sibi Studium hae artes 
doctrinacquc postnlent , quac ab Mo ipso Studio liberales 
vocatac sunt. At nimirum, auditorcs, in hoc ipso gravis 
cerpitur et nescio an primarius error, quod multi , quasi 
artes Mac, quac, liberales voeantur, ab eo nomen habcant, 
quod non sunt mercenariae, illa liorum artium appcllatione 
semet ipsos, quocumque modo eas tractent, lionorari arbitrun- 
tur. At non artium litterarumque vis haec est, ut, qui eas 
tractet, homo libcralis censendus sit, sed hominis virtus 
cst, ut artes , quus tractat, appellari liberales possint; 
multumque praestat homo tnercenarius, qui liberali ingenio 
est, hominc litterato, si is illiberalis est: qui tanto magis 
est vituperandus, quo magis sfudia litterarum suapte natura 
enm, qui non prorsus liebes et iners est, ad liberales sen- 
sus invitant. Nihil est enim usquum carum rerttni, quibus 
studia hominum occupantur, quin et liberali qimdani ra- 
tione, et Miberali tractari possit: quia hoc totum, quod 
liberale vocamus, non in rebus illis, sed in animis nostris 
positum est: ut si artes quaedam dietue sunt liberales, id 
iis nomen propterea im positum sit, quod ante caetcras res 
ipsa natura sna nos ad humanitattm vocant, eamque nobis 
commcndant. Qnar artes partim iis stndiis continrntur , 
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quib us cognltio paratur carum rerum, quac in plerisque et 
gravissimis vitae negotiis insigni adiumento sunt, ut histo- 
ria, ut mathematicorum inventa, ut physicorum reperta, 
vel quae ad eruditionem grave momentum haibent, ut lingua- 
rum Warum peritia, quihus praeclarissima ingenii humani 
monimenta perscripta sunt: partim autem haec. studia in eo ver- 
saut ur, ut mentis nostrae natura aperiatur, legesque expli- 
centur, quihus mundi huius, in quo vivimus, admirahilem 
fabricam, officiorum nostrorum multiplices nexus, divinique 
numinis, a quo illa omnia sustinentur, sanctitatem cognos- 
cimus. Quamquam vero haec praestantissima sunt, et vel 
per se satis ad humanitatem et liberalitatem animis instil- 
landam idonea , tarnen quis neget, et posse ca sic tractari, 
et revCra tractari a nonnuUis, ut eos potius avocare ab 
his virtutibus videantur? 

Quamobrem, ut veniam ad id, quod oratione mea eff'i- 
eere mihi proposui, agite, auditores, eonsiderate, quid hoc 
sit, et quihus partibus eontineatur , liberal i 
studio litteris operam darc. Est vero haec, quam 
liberalitatem dicimus, praeclara quaedam atque eximia rirtus, 
quae ncque in multarum rerum scientia posita est: nam 
saepe etiam hominem illitteratum liberalem roeamus; neque 
in probitate et honestate: nam multi probi sunt honcstique 
viri, quos tarnen nemo liberales esse dixerit; nee denique in 
comitate, et eommoditate, et vitae elegantia : nam plurimi, 
qui Ms virtutibus valdc commendabiles sunt, marime repe- 
riuntur illiberales; sed liberalitatem , Warn intdligimus eru- 
ditionem, ingeniique renustatem, a qua nihil earum rerum, 
quae ad humanitatem pertinent, abhorrcat; quae nulli obno- 
xia auctoritati, unice in id, quod verum et honest um et 
decorum est, intuens , iustum cuique rei pretium staluat; 
quae. ut paucis complectar, ideo liberalis vocatur, quod ab 
omni libera servitio, ncque cupiditatum neque opinionum im- 
perio subiecta est. Nam hae tantum duae res maxime libe- 
ralitati adversantur, eique prorsus conirariae sunt, cupidi- 
tates, quae hominem ad suam potius utilitatem quacrendam, 
quam ad id persequendum, quod humanae naturae prestan- 
tia dignum est, incitant; et opiniones , quae non solum 
veritatis investigationem impediunt, sed multis etiam tantum 
mentis torporem afferunt, ut, vel ad clarissimam lucem caeci, 
quo plura discant, co minus quidquam scire reperiantur. Hinc 
facile est intellectu, liberale artium doctrinarumque Studium, 
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his ntaximq duabus rebus contineri , ut quis in colendis 
litteris ct a cupiditatibus liberum servet animum, et opi- 
nionum caecam tcmeritatem ab sese areeat. Sed de utroquc 
genere explicatius. diccndum est, nt et quae sint cupiditatcs 
opinionesque intelligendae , et qua rationc, ut , nequis iis serviat. 
efficiendum sit, declarctur. 

Atque ut initium a cupiditatibus faciam, quae animum ab 
liberali Studio littcrarum avocant, quemadmod um per se planum 
est , non recte litteras tractare, qui in ea re cupiditatibus se regi 
patiatur,ita, quam hoc et litteris pemiciosum, et hominibus lit- 
tcratis indecorum sit, multo apcrtius intelligetur , si quis eas cu- 
piditatcs accuratius consideraverit. Non cgo de istis homi- 
nibus loquor , qui litteris quaestum faciunt , easque vitac 
tantum sustinendae vel etiavi lautius agendae adiumentum 
esse putant : qui mihi ne videntur quidem recte in nume- 
rum Utteratorum referri posse , quod, si qua alia patcret 
via, qua facilius id, quod expetunt, consequcrentur desertis 
litteris contemptisquc , quidvis aliud potius consectaturi 
essent. Sed hos dico, qui quum studiose litteris operam 
dcnt, non ea id caussa faciunt, ut semct ipsos mugis eru- 
diant , ut alios ad veram doctrinam adducant, nt artrs 
perfectiores reddant, sed ut docti eruditique esse cj'cdantur, 
ut nomen aliquod edebritatemque adipiscantnr , ut specieni 
aliquant prae se ferant , quae sive vera sive falsa sit, iis 
auctoritatem, honores, hierum pariat. Qui quidem dttplici 
via ab liberalis studii laude aberraut. Alii enim eortttn 
eopia doctrinae famam quaerunt, alii eo, quod errasse ri- 
deri nolunt. De utrisque seorsim dicam. 

Et primo ctsi tantum abcst , ut ego cupiditatem dis- 
ccndi quam plurima reprehcnderc velim, eam ut potius 
maximopere laudandam esse censeam: idem tarnen fateor, 
nihil mihi neque ad hominum Utteratorum cruditioncm, neque 
ad ipsarum littcrarum incrementa pemiciosius videri, quam 
illam ipsam cupiditatem , si ea lamlis et famae studio 
oriatur. Nam illud quidem nemo est qui non intclligat, 
quo quis plura didicerit, eo melius eum iis rebus instruc- 
tum esse, quibus vera ct liberalis eruditio parari possit, 
si quidem his, quae didicerit, recte ututur: sed si discendi 
Studium ad illam aviditatem excrescit, ut quis, scire multa 
summam laudem esse ratus nihil non cupiat scientia com- 
prehenderc, totusque in discendo occupatus uti his, quae 
didicerit, negligat, quid hie aliud facit, quam avari isti. qui. 
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dum thesauros multo lahore congcstos sub terra occultant , 
et semet ipsos opum suarum usu privant et heredibus suis 
ac posteris eas invident? Quod perabsurdutn est , quum 
in auro argentoque fit: sed idem multo est stultius, quum 
fit inlitteris, quod littcrarum hacccst natura, ut, si in con- 
gerenda doetrina omnem operam ponas, maximam et prac- 
stantissimam scientiae partein ainittas. Kam scire non 
est audivisse, legisse, in adversariu conccssisse, memoriter 
teuere: sed perpendisse, sed verum a falso diiudicasse, sed 
rei cuiusque caussas , rationes, nexus perspexisse. Quod 
quam magnum , quam difficile, quam longum est vel in 
partc aliqua liumanae scientiae, neduin si quis quam plu- 
rimas partes velit complecti. Quod qui faciunt, videtis, 
auditores, quo plerumque evadant. Omnia putantur didi- 
cisse ; nihil est , de quo non habeant, quod in medium afferre 
possint; nulla res est earum, quarum cognitio vel aliquo 
modo cum eorum studiis coniuncta sit, cujus rüdes aut 
ignari esse videantur. Et tarnen, si explorare rclis, iidem 
Uli quid vere scianf perspeetumque habeant, nunc eos inania 
aut falsa tradere, nunc studiosissime covere Videos, ne sibi 
istam doctrinam suam promere et in conspectum idoncorum 
iudicum adducere ncecsse sit. Ipsi enim sentiunt, metuen- 
dum sibi esse, ne edebrata illa cruditio sua, si accuratius 
considcretur, subito evanescat, ipsique risui et contimptioni 
eorum expoitaniur, quorum ante plausu atque admiratione 
gavisi erant. Tumeisi bene est ; si quidem hie in iis metus 
invenitur. Eo ipso enim ostendunt, aliquo se pudore affiei, 
quod liltcris non recte operam dederint: quod non pofest 
nisi eorufn esse, qui sciunt tarnen, nullam in copia doetri- 
nae laudem esse, nisi scientiae pervestigatio acccsserit. Sunt 
enim ctiam, qui ne hoc quidem sciunt, iique oninium ma- 
xime contemnendi : qui quod omnem vitam unice in dis- 
cendo contriverunt , ita facti sunt hebetes, ut exhausisse se 
id arbitrentur, de quo quid hactenus alii dixerint, eognitum 
habeant. Ab his ctiam pudor abest. Quid enim pudeat. 
quibus nihil ignotum est? quique simulac novutn quid in 
lucem proferatur, id quoque statirn discunt , atque ita se 
omnia complexos esse existimant. At obsccro nutit hoc est 
scire aliquid, si tu noris , quid quisque de aliqua re sentiat; 
id autem ignorcs, quis illorum recte sentiat, aut quid omnes 
fugerit, aut quid possit adhuc et debeat investigariP Et 
quorsum ista didicisti? Eo fine, opinor, ut quid verum 
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esset, i n fettigeres ? Atqui non hoc cognovisti , scd quid alii 
verum esse dicerent. Itaquc si tun ipsius tibi promenda 
sententia est, aut omnia tibi dubia videantur necesse esi 
aut novissimum quenique auciorem sequare, aut fernere, quod 
maxime blandiatur, accipias. Nenipe tu turnen ob multam 
lateque diffusam doctrinam ab omnibus celcbraris. Haecinc 
vero gloria est, apud imperitos doctum , apud peritos in- 
doctum haben? Haecine laus est, quid multis verum videa- 
tur, memoria teuere, tibi vero ipsi conscium esse, te, quid 
sit verum, nescire? Videtis, auditores , qui hoc modo lit- 
teras tractant, nihil denique aliud consequi, quam ut dici 
in cos possit illud Tcrentii, faciuntne intelligendo ut nihil 
intelligant? Considerate contra , quae illius mens sit, qui 
ab ista tarn vana ineptae laudis cupiditate alienus, liberale 
Studium in litteris collocat. Hie, ideo litteras invmtas esse 
ratus, ut homines ad humanitatem et sapientiam adducant, 
reputat scientiae magnitudinem , et virium humanarum im- 
bccillitatem ; cogitat, quam inutile sit, scire aliquid, nisi id 
recte sciat; sentit disci aliquid, non quo id cognitum ha- 
beas, scd ut cognito utare. Itaque nonnulla penitus scire, 
quam multa leviter cognovisse; quaedam ignorare, quam in 
nulla re hospes esse; aliquid ipsc eruerc, quam omnia, quae 
ab aliis prolata sunt, memoria teuere wandt. Unde ut 
rulgus cum non magni faciat, at, qui sapiunt, laudabunt. 
Est enim haec sanc angustior quaedam ad laudem via, 
atque asperior, sed eadem etiam ccrtior et denique maius 
propositum habens praemium. Quin etiam si otnnis vita 
in occulto mancat, non deest tarnen verorum profectuum 
conscicntia. lila vero via vos velim incedatis, ornatissimi 
candidati, omnesque, qui hic adestis litterarum studiosi 
iuvcties. Nulla sane praetermittenda est homini litteralo 
discendi opportunitas, mäximequc hoc adolescentiae tempus 
proprie disccndis artibus et congcrcndis docirinarum prae- 
sidiis destinatum est: quo qui non omni modo utuntur, 
nullam habent inertiac suae excusationem : verum mature 
tarnen meminisse oportet, doctrinas non in memoriam. tam- 
quam in dolium, ingerendas, sed, quae discantur, eonco- 
quenda esse, ad quam rem cogitatione et iudicio opus est ; 
idque soltnn, quod hoc modo cognoveritis, vere vos habere 
ac possiderc. Vestrum est enim, non quod in adversariis 
consignatum habetis . quae si forte pereant, perierit etiam, 
quam continent, doctrina ; neque quod memoriae mandastis: 
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paullatim enim clabitur: vestrum est, quod cogitando et in 
multas partes vohendo in potestatem vestram redegistis; 
cuius caussas itwestigastis ; cuius naturam pcrspcxistis; 
quod ipso tisu vires robis addidit, aluit, auxit, corroboravit. 
Sponte iniclligitis, magnum quiddam hoc esse atque di f feile; 
quoque difficilius est, tan/o muiorem requirere assiduitatem 
«c diligentiam. Sed idem etiam ad fructum atque utilita- 
tem ),i (ustai'tissimum est atque uberrimum. Kam ne commemo- 
retn , quod , idii usu opus erif, his demum, quae isto modo 
didiccritis, recte et rerc uti potcritis, illud videte quäle 
quantumque sit. Etiam qui pauea sic, ut dixi, cognoverit, 
suac id virtuti debebit, suum cultum esse ingenium sentiet , se 
animadvertet politiorem perfect ioremque redditum esse; quod- 
que summum est, etiam ad honestatem et animi magnitu- 
dinem aliquid incrementi sibi accessisse intdliget. Kam si 
quidquam est, quod avocare homines a vanitate et superbia 
possit, est id profecto illud Studium, quod recte potius, 
quam multa discendo cemitur: quod, si vel pauca recte 
cognosci sine multa diuturnaque pereestigatione ncqueunt, 
nemo tarn ineptus erit, qui, si aliquid didicerit ex immensa 
illa multitudine re rum, quae non mitiore cura ac diligentia 
opus habent, continuo doctum se esse arbitretur, nee sentiat, 
tanto plura se nescirc, quanto tnagis fateri debeat, hacc 
buoque se ignorare, quae didicerit quidem, sed non penilus 
intellexerit. Quunt ergo non efferet se ob haee, quae sciat, 
sed modeste de se sentiet ob haec, quae nesciat, illud ipsum 
consequutus erit, in quo supra diximus liberale Studium 
cemi, ut vaeuum habeat animutn a vana illa laudis cupi- 
ditatc; nec litterariim studiis ad inanem quamdam speciem 
eruditionis sibi parandam, sed ad veros profeetus in litteris, 
in humanitate, in sapientia faciendos utetur. 

Quemadmodum vero illam multae et magnae doctrinae 
laudem nonnulli ita appetunt, ut inde ad illiberale litte- 
rarum Studium deferantur: sic mtdto deterior cupiditas illos ab 
recta litterarum tractandarum rationc abducit, qui ingenuam 
erroris confessionem detrectant. Kam quid ineptius potest, 
aut stultius fingi, quam eum , qui vero inveniendo vilam 
impendat, inccnto uti nolle, nisi si ipse invenerit', et malle 
revera errare, quam videri errate? Enimvero si quis con- 
fiteretur, id se faccre, eum omnes diccrcnt itisanuni esse: 
quamquam quum nemo fatcatur, multi tarnen faciunt. Kt- 
mirum hie teterrimus est animi morbus, ca esse superbia 
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aut vanitate, ut fateri errorem pudcat. Kam quid tandem 
hoc mirutn sit, qvum otunes errent, te quoquc crrare? auf 
quaenam hacc ignominia est, homincm esse , et imbecillitati 
mortalis naturae suum tributtim penderc? nitid potius 
ignominiosum et turpe est, adeo inagnificc de se sentire , ut 
quis ab errore se tutum put et; aut si erraverit, detrahi sibi 
aliquid confessiotic erroris existimare, quam id magis dccori 
sit, veritati otnnia posthabere? praesertim in studiis lilte- 
rarum, quae quum eo denique tendant, ut quid in quaque 
re verum sit, intdligatur, manifestum est, nihil magis con- 
venire homini liberalis ingenii, quam ut ülud ipsum, omnia 
ad veritatis investigationetn referenda esse, semper ante 
octilos positum habeat: nihil autem illiberalius , et ab homi- 
nis pariter dignitate ac litterarum fine alicnius, quam dis- 
similiere vel etiam defendere errorem, eoque efficere, ut alii 
qttoque errent. Qrnrc hoc, optimi iuvenes, rogo semper 
animis. vestris firmiter infixtim habcatis, neqtie tlubi um- 
qttam patiamini, nihil praestantius, nihil cxccllentius in- 
veniri sinccro amore veritatis. llic fons est omnis scientiae, 
liberalitatis , animi magnitudinis: hie homini veram addit 
dignitatem ; hie eum, etiam si frustra fuisse conafus suos 
intclligat, illo beat fructu, quem affcrtintegrac,puracquemen- 
tis conscientia. Hüne in animis vestris amorem veritatis 
foventes atque alentes, sic existimate: non in errore tur- 
pitudinem esse, sed in dissimulatione ac defensione erroris; 
bis enim errat, qtii errorem non confitetur: quod contra, 
qui fatetur se errasse, deserendo errore eum expiat, pro- 
grediens qua decet via, non, ut alter Ule, retrogrediens. 
Consideroite etiam illud, quam anceps sit et pcriculosa illo- 
rtim ratio, qui nihil acritts quam erroris suspicionetn ab 
se removere Student: qui quid tandem conseqmintur, quam 
ut paucis quibusdam, ut in praesentia, ut ad breve tempus 
sapere videantur: non Omnibus: nam multi tarnen errorem 
animadvertent ; non paullo post: nam a qnibus nunc pro- 
buntur, ab his aliquando contemnentur ; non ad omne 
aevum: crescit enim scientia , neque intra fines consistit. 
quibus nunc circumscripta est, et quae vera quoque tempore 
reperta sunt, iis alia superstrui possunt, quae firma tt in- 
conctissa m'aneant , sed debile ftindamcntum, imposita tnole, 
■incKnabitur , ruinamque dabit tanto graviorem, quo pltira 
videbatur sustentaturum esse. Mcmentote ergo non vobis 
vos vivere , sed litteris; perire assensionem aequalium, mauere 
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iudicium posteritatis, agnoscentis grata mente, quae vera 
repereritis; nefutantis, contemnentis, obliviscentis, si quid fe- 
rnere contenderitis verum esse. Denique illud reputate, quam 
indignum sit et opprobriosum , ipsum veile ab errore im- 
munem videri, quo ne alios aliquid rcctius intellexisse con- 
ßtendum sit. Commune datum est bonum universo homi - 
num generi veritas, cuius aliquant partcm tu an ego de- 
texerim, quid interest, dummodo detecta sit, dummodo 
patefaetus eins usus sit, dummodo fructum pcrcipcre omnes 
possint ? Quidni laetabundi laudibus praedicamus, gratiam- 
quehabemus, si alter alteri viam monstravit ? quid invidemus, 
et retrahere conamur praecuntem, nec sequimur potius, aut 
studemus etiam praevertere? Hoc nobilis est et generosue 
indolis ; illud abiecti animi, qui quem ipse aequare ncquit, 
eum ad suam humilitatem deprimere laborat. Absit haec a 
vobis mens, carissimi iuvenes ; absit haec ab animis vestris 
turpitudo, quae liberale artium Studium penitus exslinguit, 
et hominem ad servitutem non solum stultissimam , sed 
etiam inhonestissimam detrudit, quia, si vero cognoscendo 
humanae naturae praestantia eensetur, flagitiosum est, ob 
speciem vanae laudis, veritatem quasi pedibus subiectam 
coneulcare. 

Sed convertamus nos iam ad altcram partem liberalis 
studii, quae in eo est posita, ut ne opinionibus serviamus. 
Ac nescio profccto an hoc aliquanto damnosius servil i um 
sit, propterea, quod nec tarn insigne ad reprehensionem est, 
quam illud, de quo hactenus dixi, et plerumque in oceulto 
serpit. Tanto vero ntagis in eo notando attentos , in vi- 
tando eautos esse oportet. Est autem hoc quoque genus 
duplex: nam quae opiniones Maxime Überall Studio offi- 
ciunt, aut ad eos spectant, qui duces et auctores sunt in 
rebus litterariis, aut ad ipsas litteras. Dicatur primo de 
auctoritate. 

Ac nuUum videmus tempus fuisse, quo non aliqui 
eximii vir* in tanta fuerint existimatione, ut plerique, quid- 
qtiid ab illis dictum esset, summa admirationc cxcipci'cnt, 
verum esse crederent, quod ab his probaretur, contemnerent, 
quod hos reiieere vidissenf. Quae res ut illis, qui tantani 
jidem auctoritatemque nacti sunt, non potest non esse per- 
honorifica: ita ne hi quidetn, qui illos sequuntur, magnopere 
ob id rrprehendendi sunt. Nam et iustum est, non gravate 
agnoseerr, si quem in aliquo genere excellere videas; et 
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modestum, sibi diffiderc, in qua re alium rectius esse, r er- 
satum intelligas; et aequum, quem saepius fidum ducein 
expertus sis, eumdem sperare etiam posthac taleni fore : 
praeterea si eo doctore et praeceptore usus sis, pii cst gra- 
tique animi, amare magistrum, eolere, vencrari, olsequio 
remunerari. Umle non est mirum, si illud efficiatur, ut 
quis noto et probato duci, quam ignoto necdum spectato se 
malit committere. Sed quemadmodum qumi quemcumque 
hominem litteratum, tum in primis eum, qui se aiiis 
magistrum praebct, nihil non veritatis caussa facere, eigne 
et ipsum se posthabcre, et posthaberi a discipulis suis veile 
decet: ita etiam qui discunt ab aiiis, reputare convcnit, 
homines illos esse, fallique posse; et ut excusari possit, qui 
claro duce erret, tarnen non posse laudari. Nam quid illud 
tandem est aliud, quam alienis oculis ccrnere? Quod qui 
faciunt, qmm id negligunt, quod praecipuum est in omni 
scientia, cogitare, iudicare, inteüigere, tum vero caeca illa 
assentiendi consuetudine sensim seusimque tardiorcs et hebe- 
tiores fiunt, nec denique recti starc amplius, nisi aüen o 
iudicio suffulti, possunt. Quod quam illiberale est, quam 
alienum a natura et fine litteranun, qui non eredi aliquid, 
sed inteUigi , non acquiescere inventis hominem littera- 
tum, sed ipsum aliquid invenirc postulat. Quamobrem 
omni modo eonservanda est in Utterarum studiis iudicii 
Hbcrtas, cavendumquc sedulo, ne fama cuiusquam aut existi- 
matio pro argumentis, auctoritas pro ratione sit. Sed 
meminisse etiam oportet, peccari posse in altcram partem, 
negligendo et contemnendo cos, quorum minor esse nec satis 
accurata doctrina videatur. Nam plcrumque non minus 
caeca contemptio, quam admiratio est, et magis est iniustus, 
qui sine caussa aliquem spernit, quam qui fernere vencratur. 
Reperiuntur sane in ülorum numero, qui docti vocantur, 
quos mira quadam cel inertia, rel infelicitate , vel perversi- 
tate sic ornnia tractarc videmus, ut aut nihil, aut non r cra, 
aut inepta atque absurda proferant: adversum quos si quis 
ita suspiciosus cst, ut, si quando aliquid veri dicerc vide- 
antur, ne hoc quidem facile probare audeat, recte facit, et 
ut meriti sunt: sed ne hos quidem sic fastidire aequum est, 
ut eos numquam aliquid recte animadvertisse in animum 
inducas, et ne audire quidem, ubi tempus et locus sinit. 
velis. Nam ut alias alio praestet, nec perinde sit, hic, an 
Ule aliquid dieat, at ratio tarnen Superior est omnibus , quae 
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sola ubique audienda est , quitt penes haue solam iudicium 
est , verumne aliquid an falsum sit, sive id clarus vir dixerit, 
sive ignobilis. Et hoc demum est überall studio litteris in- 
cumbere, si quis ipse iudicare, quam praepediri iudicium 
suum vd admiratione cuiusquam, vd contemptione maltt. 

Superest dvnique, ul ostendam, si quis liberale Studium 
in litteris collocare velit , etiam Mar um opinionum , quae ad 
ipsas litteras spectant, dominationem fügten lam esse. Quae 
ratio tarn late patet , tumque ambiguis fiuibus continetur, in 
ea ut non solum errare, sed etiam diversissimis modis errate 
facillimum sit. Posita est enim in eo, quod quisque de uti- 
litate ac praestantia vd doctrinae cuiusque, vel modi, quo 
ea tfactandasit, statuit. In quo generc quum homiues propter 
ingeniorum, institutionis , exemplorum diversitutem mirificc 
dissentire necesse sit: utilissima quidern esthaec dissensio stu- 
diis litterarum, quia facit, ut alii alias amplectantur doctri- 
nas, et quam quisque maxime dilcxerit, cam magis excolat, 
et ad maiorem quemdum adducere perfectionis gradum stu- 
deat: sed certo illa iudieio regatur necesse est, non temere 
conceptis opinionibus. Vix ulla poterit inveniri human ac 
scientiae pars, quin aliqui fuerint, qui cam tanti faccrent, 
ut in hac excellere sinn nenn laudem puturent, caetcras levius 
curantcs, quin etiam contemnentes. Quos quis credat illam 
ipsam artem, cui tanto studio ' dediti fuerunt, recte potuisse 
tractare: ( Nulla est enim ars aut doctrina, quae ipsa per 
sc bonum sit, et cuius cognitionem expetere propter ipsam 
homines dcbcant : sed inde demum pretium artibusac dignitas 
quaedam accedit, quod ad illud rcfcruidur, quod solum per 
se bonum est, ad eruditionem, ad humanitatem, ad honc- 
statem, ad animi magnitudinem et fortitudinem. Quo quum 
omaes deuique artes speetent, nulla earum potest contemnenda 
esse, quamquam aliae omnibus, qui eruditos se appcllari 
volunt, aliae paucis eortim cognoscendae sunt. Est enim quue- 
qne ars et doctrina eo magis cuiquehomini discenda, quo propius 
eins cognitio cum cirtute et honestute coniuncta est : eo facilius 
autem multi ea carerc possunt, qtio magis aliis artibus perficien- 
dis inservit. Verum si per se spectentur, nulla praeferri, nulla 
postponi potest, sed pur oinuium dignitas est. Ea est enim 
omnium scientiae partium necessitudo et coniunctio, ut, si quae- 
dampartes eminere vidcantur, at rdiquae non minus necessariae 
sint, quia bis illae, quae eminent, carerc non possunt. Quare 
nihil potest cogilari ineptius, quam ille despectus, quo quidam 
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nonnullas doctrinas negligunt, nee dignas putaut, in quibus 
quis tempus vircsque consumat ; alias autem ita ad eoelum 
evehunt laudibits , ut his solis contineri eruditionem conten- 
dant. Quae opinionum perversitas videtis, auditores, Quantum 
ab liberali Studio abhorreat. Quid enim aliud quam abducit 
mentem cogitationcmque ab eo, quod semper praesens homini 
esse, et regere omnia eius studia debet: hoc dico, meliores 
nos fieri dcbere. Quid aliud quam impedit , quominus nexum 
rationemque, quae inter doctrinas int er cedit, cognoscamus ; 
quominus perspiciamus, quae qua prior potiorve sit ; quae 
quam sustineat ; quae cui servial ; quae a qua auxilium et 
adiumentum petat. Vnde fieri non potcst, quin dum finem 
cuiusque ncgligimus , dum adminicula spemimus, et perjferam 
eas, et sine illo, quo poteramus, fructu, tractcmus. 

[Vt exemplo utar, quis nescit istos umbraticos homines, 
qui nihil usquam inoeniri divinius putant, quam Graece 
Latineque doctum esse. Hoc summum esse censcnt; huc 
omnia referunt; caetera nugas esse credunt; libros Graece 
scriptos intelligere maximam virtutem, Ciccronem Latine 
scribendo exprimerc immortalem gloriam esse putant: ut 
paucis complectar, solos Graecos et Romanos, homines fuisse 
iudicant, et, si per ipsos staret, e nobis quoque Graecos 
aut Romanos facerent. Ac malirn hoc quidem, quam alius 
gentis nos mores induere : sed quid tum postea? Graece, 
opinor, aut Latine loqueremur: nihil amplius. Enimverohoc isti 
satis esse censcnt: ideoquc vel insyllaba aut verbulo peccasse 
piaculum et flagitium esse clamitant. Contra alii, iique 
nunc, quod saue dolendum est, plurimi, Graecis Latinisque 
litteris facile nos carere posse opinantur. ln quibus co- 
gnoscendis tarn levetn et negligentcm adhibent operam, ut v ix 
ea discant, quae aegre sufficiant ad haec, quae pro nostris 
institutis homini litterato remilti nullo pacto possunt. Hi 
plane contrarium sentiunt: non Graecos et Romanos nos 
esse, sed Germanos; nihil aut parum nobis prodesse, si cum 
Ulis familiaritatem contraxerimus, quttm longe alia nobis et 
potiora diseenda sint: qttaeque ex illis eruditiohauriri possit, 
eam multo melius et facilius per alias artes , illis aut ignotas, 
aut minime ab iis per fcctas, parari. Jam comparate utrosque, 
et videbitis, utrosque errare, utrosque dum maxi me se liberales 
esse putant, maxime esse illiberales. Hi enim, quos 2>ostcriores 
commemoravi, negligunt atque contemnunt ea studia, quae pro 
hodierna litterarum conditione, f undamen tum sunt omnis 
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scientiae ; quibus qui rede operam dederit, in omnibus dodrinis 
parata habet praeclarissima praesidia ; qui male, nihil ita 
tradare potest, ut non aliqtia in parte sibi decsse uliquid 
sentiat. Illi contra, qui solas probant Graecas Latinasque 
litteras, in cartim ipsarum tradatione longissime a vera 
via aberrant : qui quod aliarum rcrum, praesertim philosophiae 
cognitionem negligunt , id ipsum, quod summum putant, 
linguarttnt illarum peritiam, vullo modo consequuntur, quod 
in hoc gencre, si quis pro philosophiae luntine inepta gram- 
matieorum commcnta ampledatur, non modo manet , quam 
dispelli cupicbat, obscuritas, sed etiam augelur. Utrique vero, 
id quod grarissimum cst, fontem ncgligunt eruditionis uber- 
rimvm et praestantissimvm, hi morosa diligentia cum male 
tradando, Uli turpi leviiate cum eentemmvdo. Nam etiam 
si nihil aliud esset, quod Graccanm Latinarumquc liitcrarum 
studia commcndaret , vel hoc solum satis nos eorum eolendorum 
cupiditate debet incendcre, quod harum gentium scriptores 
vetiustissima reliquerunt et perfeetissima ingenii huniani 
mvnimenta, quibus intuendis, et assiduc versandis non potest 
non inhaerere animis nostris illa perfedionis spccies, ad 
quam etiili nos , si vera nobis eruditio cst, convenit .] 

Est itaque illud maxime curandutn ei, qui libcrali 
Studio litteras tradare vult, ut nccessiludinem cognoscat, 
quae inter dodrinas interccdit, cognitaque, quo loco, quoque 
in pretio quacquc dodrina liabtnda sit, intelligat. Quo 
ille hoc consequdur, ut, quum nihil tarn le re esse avimad- 
verterit, quod von diligenti ct accurata perscrutationc dignum 
sit, tarnen quid pro cuiusque artisnatura et conditione potius, 
vel minus neccssarium habendum sit, diiudicet. Atqui pretia 
rer um qui recte acstimare didicerit, is tutus erit ab ista 
falsarum opinionum dominatione, quae caeco animos servitio 
implicans, liberales ac generosos sensus penitus exstinguit. 

Sed imminet denique haec opinionum dominatio etiam 
inde , unde omnium minime crcdcres: tanloque magis ca- 
venda est et fugienda, quanto sub honestiore specie turpi- 
tudinem suam celat. Nam mulli, his praesertim temporibus, 
ita litteris operam dant, ut quamvis unam prae eaderis 
artnn sedentur, tarnen abnullo docirinarum gmere prorsus 
abhorrere, sed eas apte cum illa sua coniungcre, huius 
praestantiam intelligere, rationem, qua tradanda sit, per- 
spicere, quo referatur, quid prosit geveri hu'mano, quid 
confcrat ad formandos crudiendosque animos, et quae sunt 
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reliqua huiusmodi, scire ct plane cognovissc videantur. Et 
tarne», si ritplorare velis, minime in illa arte doctrinave 
tersatos reperics, ideoque rann esse sentics, quae satis in- 
terdnm probabiliter praedicant. Hoscincvrro librrali studio 
litteras traetare dicemus? Nimirnm non iis, qnibtts alii 
opinionibus serviunt : at lange pessimam ac pemiciosissimam 
serviunt servitvtem, quod ca libcrtatis et lihcralitatis spcciem 
prae sc fert. Nam quid aliud, quam pradextum quacrunt, 
quo levitatem suarn atque inertiam dissimulent ? quid aliud, 
quam, dum laborrm ct molestiam defugiunt, vidcri docti 
quam esse maluni ? Qui quidern quam artet», quam pro- 
fitentur, nee fdant nec docerc possint, tarnen de ca, tam- 
quam si sein nt , disputant , ct dum difficilia miris com- 
mentis explanare Student, plana autem propter inscitiam 
in dubiiationem vocant, doctrinas erroribus replent, nec 
prosunt, scel obsunt studiis litterarum. Horum exempla, 
omatissimi iuvencs, qui litteris rede tractandis laudetn 
consequi vultis, quibuscutnque illeccbris invitarc ros videan- 
tur, fugite et longissime a vobis arcetc, nec putate ullos 
faccrc quemquam in litteris progressus posse, nisi qui 
phirimum operae , laboris, molestiac in eas impendat: sed 
iidem mementote, hac via illttc perveniri, quod propositum 
nobis habemus littcrati homincs, utet ijtsi ernditi sapientes- 
que merito vocemur , et , quum artes doctrinacque nostro 
Studio, nostroque labore uliquid incrementi ceperint , etiam 
aliis, ct inde universo generi humano in ea via duees atque 
adiutnres simtts. Videtis liberale Studium litterarum liberum 
esse debere a turpii illa rupiditatum atque opinionum do- 
minatione. Videtis illiberalem esse, qui multa, quam aliquid 
rede scire malit; qui erroris nrgui reformidet; qui ttudo- 
ritatem cuiusquam anteponat ratirni; qui in una arte 
salutem hominum periditarc putet, alias enntetnnens; 
denique qui flores ex artibus, non fructus colligat. Jtaque 
strenuam ponitc et navam in eo operam, nt si non multa, 
at aliquid rede et probe discatis, veritatem in studiis vestris 
unam ac solam sequimini ducem, cuius caussa haec omnis 
inventa est ct eolitur litterarum ratio et per quam demum 
aliquis docti et littcrati hominis nomine dignus fit; audite 
rationem, quae mater est reritatis , nec sinite audoritatc 
hominum, qui tarnen non secus ac ros ipsi, modales sunt, 
caliginem animis vestris off an di ; mdla in arte sola sutn- 
tnam credite omnis eruditionis verti, null am nt inulilem 
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ineptamque coutemnite, sed iustum ctiique statuite prctium, 
prout aliis artibus , prout universae scientiae inserviunt; 
proml habete levitatem, neque cultum ct politum existimate, 
qui commodc de aliqua rr dissererc säat, sed acre ct severum 
et assiduum Studium, etiam in read speriem levi collocatum, 
ne putate perditum esse. Cogitate denique, atque ivfixutn 
id anitnis habctc , littcrarum hunc esse finem, ut eruditiores, 
ut prudentiores, ut humaniores, ut sapientiores reddamur , 
et hac in re, si qua in ailia , intuemini in illa praeclara 
veterum Graecortim Eomanorumque exempla: qui mihi in 
eo divini ridtntur, quod in omnibtis vitae negotiis illud 
semper pritnum haburrunt, ut quaererent , quid indc ad 
perfcctioncm humanac naturae redundaret. Quid Vlatoncm, 
quid Xcnophontem die am , quorum vtdla est pagina, quin 
id luculentissimc testetur? Sed videtc raetcros, videte hos, 
qui in argumevto elaborarunt minus fertili talium sevten- 
tiarum. Omnium eadem mens, idem ultra rerumhumanarum 
imbecillitatem rlatus animus est. Quam praeclarum est, ut 
hoc conmrmorcm, dignumque excelsa iudole, quod parens 
Ule historiae Herodotus in operis sui initio dicit, veile se 
ignobilium iuxta ac nobilium chitatum fata et res gestas 
perscribere, ut indc rerum recte administrandarum exempla 
sibi homincs sumant : nam ct magnas rivitates collapsas 
esse, et quae parvac olim fuissent, faetas esse magnas. Quid 
quaeso melius hoc pracclaro dieto mouere nos potest, ne, 
quemadmodum in historia, sic in cacteris artibus, quem ad 
finetn cas debeamus tractare , obliviseamur, neque quid quam 
putemus tarn le re esse, quod non aliquando magnum habi- 
turum momentum sit. In haec igitur et similia, quibtts 
plena sunt horum scripta, intuentes, reputate illud, quod 
in proverbivm venit, vitarn brevem, artem esse longam: 
cogitate, si Homerus Ule, vere quidem, dicit, ut folia singulis 
annis pereant et rcnascatitur, sic homines alios perire, alios 
nasci, non id de his esse dictum , qui inclarescere vclint. 
Nolite vivere, ut vixisse vos litterae ignorent: sed Mud 
agitc,ut, deeurso vitae spatio, superstites sitis ; ut monimenta 
exstent laboris vestri; ut maneant ac durent; et sic demum 
vixisse vos putate, si genus humanum sentiat , sui vos 
p artem fuisse. 
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III. 

Si iUud in cuiuscumque rci tractalionr primuni dcbet 
et potissimum esse, tit , qtwe perversa ac dumnosa sint, 
cognoseamus, cognita autem fugiatnus: non arbitror nie rem 
allaiurum esse, guae aut ab liac solemnilate, aut a mutiere 
meo, aut ab hoe frequentissimo lilteratoruni honiinum e.otu 
aliena sit, si ostendam, quid in ca ratione, qua haec 
actas, mdxime in Germania , studia lit terarum 
tractat, vitiosum sit et cum damno coniunctum. 
Est enim tantomagis operaepretium, cos, qui non sine fructu 
vitam Utteris impendere volunt, scire, quid sectandum, quid 
cavcudum sit, quo farilins vitia rirtutum spcciem induere, 
quacque maxi nw reprehendenda sunt, Maxime laudabilia 
existimari sol ent. Eleraque enim non per sc sunt vitiosa, 
sed eo, quod vimia sunt, degenerant in vitium: undc initio 
laudem et admirationem , neque immerito, eonsequuntur ; 
mox, unice probata, neglcctis, quac non crant negligcnda, 
reprehensionem , inde risum, postrenio contemptum niovent. 
Confirmant hoc luculcnto excmplo illa ipsa, de quibus dic- 
turus sum, huius aetatis in tractandis litterarum studiis 
vitia : quac quttni sint, ut cquidem existimo, tria Maxime, 
levitas, multa scicndi cupiditas, fanaticus quidam furor, 
fontem singulac habuere bonuni, levitas liberalem dodrinarum 
consociationem, insatiabilis illa scicndi cupiditas strenuam 
severamque diligcntiam, furor denique istc fanaticus eona- 
tum philosophiae ex insifa animis hominum honesti decorique 
lege repctcnduc. Dicam de singulis diductius, cestra maximc 
caussa, carissimi iuvenes, ex quibus vos, qui hodie honoribus 
nostris ornabimini, speramus non deserturos esse viam, 
quam laudabili cum Studio estis ingressi; ros autem, huma- 
nissimi commililones, quos omnes id propositum habere con- 
fidimus, ut recte instituendis studiis vestris patriae quisque 
suae prodessc, sibi laudem pararc, doctrinas ipsas ad maio- 
rem perfcctioncm adducere laboret, nihil arbitramur enixius 
curaturos, quam ut vitandis, quae in quoque genere pruva 
vel inutilia sunt, id ipsum, quod cupitis, et ccrtissimc et 
facillime conscquamini. Quo magis ita me audiri dicentem 
a vobis velim, ut, si quid attulcrim, quod vobis ad niode- 
ratida studia vestra utile et fruefuosum esse possit, id utiimo 
diligentcr reputetis, et in tisus quisque suos convcrtatis. 

Et considcrantibus vobis eam rationem, qua quum 
patres nostri, tum nostrum ipsorum Uli, qui aut scncs sunt, 
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aut non longc absunt a senectute , litteris atque artilus 
operam dederunt, non potest non apertum esse, uti disci- 
plinae omnis, ita ipsarum quoque doctrinarum mutationem 
factum esse plane mirißcam. Etcnim quum arles omncs 
doctriuaeque apud maiores nostros ita ab se invicem dis- 
cretae, finibusque singulae tarn ecrtis circumscriptae essent, 
ut nec permisceri inter se pro cuiusvis hominis arbitrio, 
nec tractari, nisi eo modo, qui longi temporis usu sancitus 
esset, posse viderentur : tanta fuit disciplinae severitas, ut 
et quid quisque, qui doctus haben vellet, didicisse, et quo- 
modo eo uti deberct, certum esset statutumque ; quique rece- 
dere ab isto more auderet, facilius vanitatis rcprehensionem, 
quam laudem eruditionis reportaret. Quae ratio in magnis 
incommodis suam tarnen habebat utilitatem: videmusque 
hodie quoque Britannos, gentem institutorum suorum tena- 
cissimam, non mediocriter Mo more in assiduitate stndiorum 
adiuvari. Etcnim ubi constat, quid scire qucmquc et navi- 
ter didicisse oporteat, illud saltem cfficitur, ut sit , qtiod 
abesse ab homine erudito, si quidcrn eruditus dici velit, 
nequeat: quod eiusmodi est, ut is eo non laudem aliquam 
doctrinae consequatur, sed tantum declinet notam inscitiae: 
quod si pluru, quam necessaria illa didicerit, haec demum 
■» virtus numerahur, praemiumque habet pro magnitudine sua 
vel laudem vel admirationem: quo ft, ut doctorum hominum 
nullus indoctus, sed multi, vel gloriae cupiditate ducti, vel 
ipsarum moti litlerarum suavitate, admirabiles exsistant. 
Contra ubi et quid scias, et id quomodo discas tractesve 
liberum est, ita ambiguos ficri scientiae inscitiaeque fincs 
necesse est, ut, quoniam solo gradu aestimatur eruditio, 
postremo doctum ab indocto non possis internosccre : doctus 
enim habetur, qui'paullo minus indoctus est, quam indocti; 
qui ipsi sunt paullo minus docti, quam qui appcllantur 
docti. At enimvero habet etiam illa altera ratio, quod 
merito vituperetur. Kam non modo servile hoc est et a 
liberali eruditione alienum, includi doctrinas quasi cancellis 
quibusdam, nec liberum omnittm esse inter ipsas commer- 
cium, viamque, qua colantur et perficiantur, non nisi ttnam 
probari, vetitumque esse, tentare alias ; sed nascitur hule 
etiam illud damnum, quod eorum ingenia, qui non sunt 
natura ad ardua et insolita facti, (sunt autem hi plerique) 
non excitantur ea re, sed deprimuntur, nec suis viribus 
confidcre, sed timidi aliena legere vestigia discunt. Quod 
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quum animadvertissent patrurn nostroruni nostraqite ipsorum 
memoria quidam insignes excellentisque ingenii homines, 
ausi Uli sunt claustra ista perrumpere, et, quamvis reluctuntc 
reliqua multitudine, novam litteris faeiemfonuamquc induere. 
Quis nescit, quantum theologia Io. Aug. Ernestio, quantum 
Graecorum Eomanorumque scriptorum interpretatio Heynio , 
quantum philosophia Kantio debeat? Quin ipsam poesin, 
quis ignorat, quum autea turpiter iaccret, a Klopstockio 
quasi e tenebris in lucem prolatum, et, quod nemo tum credere 
aus us erat, eo adductam esse, ut iure cum Graecae pocseos 
maiestate posset contendere? Nempe intclligebant hi viri 
horumque similes, praestantissimas artcs doctrinasque aibi- 
trariis quibusdam legibus tamquum vinculis constrictas teneri, 
nee, nisi excutcretur illud servilutis iugum, überall quadam 
ratione litteris possc operam dari. Quare in eo Studium 
posuerunt suum, ut obscuram istam et morosam exilitatem 
expellerent ; ut omnium doctrinarum mutuam quamdam 
inter ipsas rationem esse et consociationcm ostender ent; ut 
singulus illu cum rdiquis coniunctionc emendari, explicari, 
illustrari docerent ; postremo ut, quid omnes conferrent 
ad vitam recte et honeslc et libcraliter instituendam, qui 
supremus est rerum humanarum finis, demonstrarent, effi- 
cerentquc, ut doctus habcretur, non qui plurima memoriae 
mandasset, sed quem erudiissent studia litterarum. Qui 
viri quum doctrinae exceüentia, simulquc novitate exempli 
mirificatn essent et gloriam et auctoritatem adepti, factum 
est, quod solet in tali caussa : inqens exstitit multitudo 
imitatorum, alii sola novitate, alii spe laudis, plerique rei 
facilitatc, quae videbatur , invitati, qui descrta veteri disc-i- 
plina, cupide rnagis quam studiosc, impetuose quam navitcr, 
vium, quam illi praciverant, ingrederentur, mdgnorumque 
ducuni exemplo freti, in illa luce, qttac ab his .erat orta, se 
quoque conspicuos fore eXistimarent. At quemadmodum omnino 
raro invenias imitatorem, qui aequet eum, quem imiiutur: 
quod qui ipsi in cxetnplis esse possunt, speruunt imiUUionem : 
ita illi quoque, quum multo his , quos sequebantur, inferiores 
essent, haud scio an plus obfuerint rectis litterarum studiis, 
quam profuerint. Quod in primis repetendum videtur u 
specie illa facilitatis, quam dixi, quam nova illa tractan- 
darum doctrinarum ratio prac se ferebat. Kam qui non 
in una arte doctrinave daburat, sed coniunctis pluribus alii 
ex alia lucem afferre studet, ab eo nec postulari neque 
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exspcdari solet illa in rcbus minutioribus cura ac diligentia, 
quae quamvis tuediosa, tarnen iudex est magnae assiduitalis 
accuralaeqne scientiae: omninoque tarn parum ea rarere 
possunt litterae, ut, qui in minutis rebus negligens est , 
quoniam bis illa, quae tnaiora sunt, nituntur, vix quidqnam 
sit effedurus, quod non quovis impulsu concuti labefactari- 
que possit. Sed quoniam liberalis illa tradandarum litte- 
rarum ratio sic est coinpanda, ut snbtilis ista ac laboriosa 
diligentia quasi domi sc contineat, et, dum fructus si tos, 
anweniores illos et iucundiores, in medium profert, ip.su non 
veniat in conspcdum: plrriquc superseAere se posse illa 
severiore disciplina, satisque esse opinati sunt, si com- 
mode atque eleganter de artibus litterisque dissererent. Vnde 
illtul, quod primurn supra posui Indus aetatis vitium, ex- 
ortum est, levitas, quae speeiem quacrens latissime diffusae 
doetrinae, degustare omnes res, in nullam penelrure; loqui 
de omnibus, nullam scirc; postremo ludere in onmibus 
rebus, in nuüa serio versari quaerit. Intcliigitis vr.ro, audi- 
tores, nihil ista ratione perversins, nihil littcris damnosius, 
nihil iis, qui ca via incedunt, turjnus cogitari j>osse. 
Quid enim? Num alias est artium dodrinarumque finis, 
quam nt verum inveniatur, eoque inveniendo enidiantur 
homincs, invento auteni ad ea utantur instituenda, quae quum 
universo generi humano, tum civitatibus, denique cuique 
privato utilia ac salubria futura sint? Cui sanctissimo 
officio quum omnis eorum, qui docti vocantur, vita debeat 
consecrata esse, quis non v ideal, parum illi officio satis- 
facerc eum, qui temere arripiens, quidquid aliquant verisi- 
rnilitudinis speeiem liabcat, non pervestigatis euiusque rei 
rationibns, aut natura satis cognita, acdificium exstruat, 
ncc fundamentis nisum ccrtis exploratisqne, nee partibus 
firmitcr cohaercntibus aptatum. Est autem hoc tanto per- 
niciosius, quod, nbi multi ista ratione utuntnr, panllatim 
omnis severior disciplina tamquam morosa d illibcralis con- 
temnitur: quo fit, ut illa, quae quoque in gencrc prima 
et maxime necessaria sunt, quoniam plcrumque non sine 
magno labore molestiaquc diseuutur, magis tnagisque ncgligi, 
ac postremo ut obsolcta abiici soleant. Quae quamvis in 
summa tradandae cuiudibet artis elcgantiu et vennstate, 
tarnen re rera nihil est nisi compta quaedam barbarirs, 
quae tanto gravins littcris damnutn infert, quod anitnos non 
rudi quodarn atque agresti halitu deterret, sed aUie.it potius 

Körhljr, ü. Hurmann. 21 


Digitized by Google 


322 


suavitate sua et commoditate. Quare fugite, invencs, quibus 
altiorcm natura indolent dedit, illam festem ac pcrmciem 
litterarnm, levitatem, matrem non profcctuum, sed errorum ; 
non scientiae, sed inscitiae; non verae mansuraeque jteritorum 
laudis, sed vani brvviquc interituri applausns imperitorum ; 
et quemadmodum in cacteris rebtis omnibns , sic etiam in 
studiis litterarnm nihil existimate tarn Jcve aut vile esse, 
quod non attentione vestra curaquc diguum sit ; nee facilem 
putate, sed diffiicillimam, magnisque impeditam laboribns viam 
esse, qua ad eam scientiam doctrinamque perveniatur, quam 
qui consequuti sint, progressiv se aliquos fecisse, non esse 
regressos intelligent. 

Sed veniendum cst ad contrarium huic, etsi eoguatum 
quodammodo vitium, quod in multis huius aetatis litteratorum 
kominum eonspicitur, cupiditatem dico omnia cognosccndi. 
Etcnim qmm isla , de qua ante dicebam, levitas ita perere- 
bruisset, nt pene de intcritu accuratioris scientiae thnendum 
videretur: aliquot fuerunt ex iis, qui severiorc disciplina 
usi fuerant, qui qutnn occnrrcudum isti mulo intelli gereut, 
nnive in co elaborarent,' nt et ipsi quam plurima discerent, 
et aliis in eadem re, sc auctores ae duccs pracberent. Horum 
unfein partim in sua quisque arte consistcndum putarunt , 
partim, quo se quodammodo istis elcgantibus aecommodarent, 
inultas coniplecti doctrinas studucrunt. Quorum etsi utrum- 
que , prouti quis consideret, valde laudabile cst: tarnen, qui 
haue rationem scctantur, fadllimc in illud vitium ineidun t, 
nt. quoniam toti in colligendis undique .doetrinac praesidiis 
versau tur, numquam ail ipsam doetrinac scientiam perveniant : 
qui error non singulorum modo hominum est, sed integrarum 
gentium: veluti Batavi Britannique in plerisquc artibus 
copia doetrinac, quam pervestigatione scientiae clariores 
sunt. Est autem hacc quoque ratio sedulo cavcnda iis, qui 
litteris vere prodesse, laudcmque sibi parare, quac non 
inanis sit, cupiunt. Etsi enim collegissc quam potucris plu- 
rima, quibus vel ipse utaris , vcl alii uti possint, bonum est 
et laudabile : tarnen usus hic ipse accedat necesse est, quo 
ex his, quac collcgeris, efficiatiir aliquid. Ex duabus enim 
rebtis constat omnis eruditio, ex notionibus rcrum, quod genus 
discendo paranms, et ex scientia , quac cst mentis nostrae 
iudiciique quaedam eff'cctio. Atque ut frustra iudicio uti 
conere. ubi matcria desit, ad quam udhibeus iudicium; ita 
si cui materia quamvis copiosa in prompt u est, nisi iudicii 
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vis et sollcrtia aeccdat, non magis ea ad effidendam rerum 
cognitionem utilis est, quam opes sunt avuro, vel arma ei, 
qui tractare ea nescit. Vnde non inepte milti videtur Piti- 
darus eos , qui quod ingenio careant, nihil cdunt insignc 
atque eximium, opprohrii caussa discendo doctos uppellare. 
Cavete itaque, optimi iuvenes, ne vitanda levitate in con- 
trarium incidatis vitium, conquiretidisque quam plurimarum 
rerum notitiis magnum quul aut pracstabile vos effeeisse 
opincmini, nisi ea, quae didiceritis, ctium intcüecta, id est, 
caussas eorutn et rationcs pcrspcetas mentisquc iudicio ex- 
ploratas habcatis. JS’am quemudmodum, nt praeclurc dixit 
lloratius, non possidentem midta recte quis beatum voca- 
verit, sed eum potius, qui dcorum muneribus sapienter uti 
sciat, sic ctium in studiis littcrarum non opes, quos coaecr- 
varitis, sed illud demum, in quo cognosecndo ingeuia vestra 
cxcrcueritis, quodque cogitando multumqnc animis versande 
ita confonnaveritis, in co nt vestri aliqua pars insit, vestrum 
esse existimute. 

Sed kaec ipsa admonitio ad illud ine dedueit, quod 
tertium supra commemoravi aetatis nostrae in traetandis 
litteris vitium. Nam quum Kantius, divino vir ingenio, 
quanta neque ante eum quisquam iudicii sagacitatc, nec post 
itta, profundos mentis recessus pervestigasset , omnentque 
philosophiam primus in fincs SUOS, qui nimium diu ambigui 
J iieran t , redirc coegisset : initio stupere omnes ct silere; 
itide exoriri adversarii, tum signum darc defensores, simul- 
que scctatorum con/luerc multiludo plane innumcrabilis. Ex 
his, ut fit, mox exstitcre, qui ultra progredi conantes, dum 
cognitionem rerum, quae in hoc mundo sunt r deique, a quo 
insita est animis nostris recti ct honcsti norma , ex uno 
communi fonte derivare laborabant, sapientiores sibi vide- 
rentur sumnto Mo ducc suo, eaque caussa non modo intole- 
rabili superbia intumcscerent, sed agresti feroeia ct rustiei- 
tatc usque ad conviciorum turpitudinem abiccta in quan- 
cumque, qui aliter sentiret, contumclias evomcrcut. Quorum 
flagitiosam stoliditatem quum aversari omnes deberent , ta- 
rnen plurimi etiam admirati sunt, sive obscuritate illorum 
moti, qua nescio quid praeclarum tegi opinabantur, sive co 
invitati, quod Uli quum non tum mentibus lumen accenderc, 
quam sine luce corda hominum concitare studerent, divino 
qiiodam spiritu afflati viderentur. Quo factum est , ut in 
hoc genere scientiae, quod totum in sobria et seria mcdila- 
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tione versari debet, poeseos illecebrae religionisque sandi- 
tnonia dominari inciperent, nihüque a multis habcretur 
excdlentius, quam nota ignotis nominibus appellando, omnia- 
que omnibus comparando , ima sumtnis miscere , omnemquc 
mundum, deique et hominis naturam novis quibusdam legi- 
bus denuo crearc, crcata rursus in unum confundere. Is 
vero cst, quem supra dicebam, fanaticus Ule furor, quo qui 
correpti sunt, nil mortale sonant, ut ait pocta, scd iidem 
nihil etiam sonant divinum. Ncmpe hoc genus hominum 
propcmodum contrarium est illis, de quibus paullo ante 
dicebam, qui toti sunt in discendo. Nam nt illi, disccndi 
labore occupati, meutern iudiciumque excolcrc negligunt , ita 
hi ne opus quidern esse, ut aliquid discant, opinantur, quia 
omnia ex se ipsis promunt, nee' quacrunt, qualis sit quaeque 
res, sed demonstrant, qualem esse neccsse sit, etiam si non 
sit talis. Qtios quis tandem, nisi qui ex ipsorum numero 
sit, non fateatur insanos esse? Quin non solum insuni, 
verum etiam insanabiles sunt. Nam quomodo corrigas, qui 
non audiunt? Hlud unum in hac re consolari nos poterit, 
quod quo vehementior est atque atrocior hic morbus, co 
citius cum, nt solent morbi, quos acutos mcdici vocant, 
sponte cessaturnm speramus. Verum ctsi de bis, qui semcl 
isto malo affccti sunt, conclamari oportet, tarnen, quos non- 
dum illa labcs tetigit, est quo cavcrc sibi, tutosque ab ea 
se praestarc possint, si reputaverint , ut corporis membra 
ad suos quaeque usus a natura nobis data sunt, ita animi 
quoque vires ac facultates alias alia officia ac tnuncra ha- 
bere; praecipue autem rationis lumm non co fine nobis 
concessum esse, ut rerum formis mirifico quodam modo 
inter ipsas componcudis comparandisque caliginein, quae 
vcl poetids fictionibus nos ludat, vel bacchctur rcligioso fu- 
rorc, mentibus nostris offundamus, scd ut discutiamus 
tenebras, quaeque obscura sunt, clara; quae implicata, plana; 
quae difficilia, facilia reddamus, coquc hanc mundi admira- 
bilem fabricam, animique nostri divinum vim, experientia, 
lenta, scd certa duce ad auxüium adhibita, magis nmgis- 
que jierspiccrc studeamus. Hane simpliccm ac sobriam trac- 
tandae phüosophiac rationem, quae sola dignitati hominis 
consentanca est, qui consectari et frmiter teuere non nvgle- 
xerint, quum fanaticae istius insaniae turpitudinem vita- 
bunt, tum vero etiam veris in cognoscenda rerum natura 
progressibus verac sapicntiac landein consequcntur. 
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lam vero si quid est in Ms, quae a me dicta sunt, 
quod meminisse animoque vcrsare et iuvcnes et viros litte- 
rarum studiosos conveniat, quanto magis hoc tarn inimico 
studiis litterumm tempore videndum est, ne aut levitas accu- 
ratam doctrinam perditum eat, aut perversa discendi 
aviditas bona ingenia exstinguat, aut fanaticus Ule in 
philosophia furor sanam mentem nobis cripiat. Quid 
vnim? Nonne quae iam a multis annis grassari per or- 
bem terrarum non desierunt bclla, quasi non coutenta catnpos 
vastare, urbes incendere, fincs regnorum mutare, nomina 
populorum dclere, ctiam litteras, arccm iliam tutissimumque 
pracsidium humanitatis, adempta libertate sentiendi , impedito 
doctorum commcrcio, coercita librorum imprimendorum fa- 
eililate, ipsis denique doctrinarum cultoribus ad vcxilla 
ruptis, veluti machinis quibusdam oppugnant. Ad quam 
tristissimam obsidionem si nostra quoque ipsorutn inertia 
aut vesania accedet, perierunt litterac, quamque expellcrc 
olim tot praeclari homines Omnibus viribus connisi sunt, 
foedior rvdibit barbaries. Quo magis vos , in quibus est 
cxcelsior quaedam indo/cs, omni studio contendite, ut, quan- 
tum in vobis situm sit, salva stet atque incolumis hacc 
publica res generis humani, et qmm omnino htiius docto- 
rum offieii sanctitatem, tum vero Mud quoque considcratc, 
quam in paucis atque exiguis orbis terrarum locis perfu- 
gium habeant praestantissimae doctrinae, intcr quos locos 
patria nostra, Germania, ita nunc prinee2>s est, ut quoniam 
ante caeteras gentes veri inveniendi et studio et sollertia 
eminemus, inprimis tueri et conscrvare haue laudem dcbc- 
amus. 
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IV. 

$cttfrioö ßfrnsaisns Iiwiiöfrfjöljriflft 

Am 28. des heurigen Novembers werden es hundert 
Jahre, dass Gottfried Hermann in Leipzig geboren wurde. 
Pflegten einstmals bei Lebzeiten des unvergleichlichen Lehrers 
die Schüler und voran die Genossen der griechischen Gesell- 
schaft den aufsteigenden Morgen dieses Tages mit feierlichen 
Weisen zu begleiten, und alsdann den allgemeinen Beweisen 
der Verehrung ihrerseits eine. Festschrift beizufligen, so drängt 
es, so geziemt es, dass am Erinnerungsmorgen dieses hundert- 
jährigen Geburtstags alle, welche, einst Schüler des Leipziger 
Meisters, das Licht noch schauen, mit ihren Gedanken hin- 
ziehen vor die schlichte Wohnung im Paulinum, dem stillen 
Sitze häuslichen Glückes, der weihevollen Werkstätte eines 
Priesters der Wissenschaft, um gleichsam in einem Sodalieinm 
dem unsterblichen Geiste des einzigen Mannes ein Opfer treuer 
und dankbarer Verehrung darzubringen. 

Wie wächst doch das Bild eines wahrhaft grossen Man- 
nes von Geschlecht zu Geschlecht, immer reinem und er- 
habenem Glanzes! Wie steigert sich die Wirkung seines 
Geistes in unsichtbarem Verkehr an Wärme und Tiefe der 
Empfindung, je länger und weiter auch die Grenze des Irdi- 
schen dazwischen sich ausdehnt! 

Gottfried Hermann war eben nicht allein ein berühmter 
Mann, weil ein grosser Philolog, ein grosser Lehrer und Ge- 
lehrter, er war ein grosser Mann. Alles Verdienst des Wis- 
sens, aller Ruhm und Ehrenpreis sitzt erst am rechten Ort, 
erhält erst den Kern einer Strahlenkrnne, wenn die Tugend 
der Manneswürde, Festigkeit und Tapferkeit der Gesinnung, 
Uebereinstimmuilg in Wort und That hinzukommt, und das 
ist selten. 

Bei Gottfried Hermann war diese herrliche Verbindung 


*) Augsburg. Allgem. Zeitung. 1872. Beilage zum 21. November. 
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vollkommen hergestellt und unter allen Verhältnissen trat der 
ganze Mann wie ein Kitter auf den Plan. Eben des« halb 
wirkte er als Lehrer gleich mächtig und nachdrücklich auf das 
Vermögen des Geistes wie auf die Richtung des Willens, und 
strenger noch als auf Ltlckeu im Wissen, Mängel der Kennt- 
nisse und Fehler im Denken traf die scharfe Zurechtweisung 
den halben Muth, verkehrte Neigung, Eitelkeit, Hoffart und 
Anmassung. Er war seinen Schülern Lenker der Gedanken 
und Richter der Sitten. Keiner, welcher sieh zu Gottfried 
Hermanns vertrautem Jüngern zählen darf, wird einen zweiten 
Lehrer aufweisen von dieser beherrschenden Hoheit und dieser 
väterlichen Herablassung zugleich. Der Lehrstuhl war aber 
auch sein liebster Platz, das Lehramt, zu welchem er geboren, 
eine heilige Sache. In der Erfüllung desselben hat er ein 
langes lieben ununterbrochen und auf einem Posten in seinem 
Leipzig zugebracht: wer eine «schule gründen und halten will, 
darf nicht den Wechsel lieben. Er vereinte auf diesem hohen 
Posten eines öffentlichen Lehrers für künftige Lehrer alle 
Eigenschaften: das allerzuverlässigste Wissen, die gründlichste 
und feinste Kenntniss der alten Sprachen, mit der Schärfe des 
Denkens, der Sehneide des Urthcils, der Kraft, Würde und 
Klarheit der Rede. Sein Streben und sein Wesen war die 
Wahrheit; ihr Bekeuntniss ist einfach und gerade: aiikov^ o 
fiiitog r//s i <fv — steht von seiner Hand unter 

seinem Bild , und dieses selbst vor uns in soiner ganzen 
Seelenhaftigkeit — forma nwntis aeterna. 

Noch leben und wirken von den Hunderten vou Schülern 
Gottfried Hermanns allerorten im Deutschen Reich, in den ver- 
wandten nachbarlichen und in fernen Landen. Viele freilich, 
naturgemäss die ältesten und unter ihnen unvergessliche Namen, 
sind ihm nnchgestiegen, hinunter auf die Aspliodelos-Wiese, 
viele auch und treffliche, welchen die Müren einen allzu 
kurzen Faden gesponnen haben. Es ist Pflicht und Ehren- 
aufgabe der lebenden , vorzüglich jener auf akademischen 
Stellen, das Beispiel des Meisters, insonderheit in Vorbildung 
der Lehrer unserer Gymnasien, als den eigentlichen Pflanz- 
stätten freier, edler und humaner Bildung, treu, beharrlich 
und unwandelbaren Sinnes zu befolgen. 

Boi vielfachem und gern anerkanntem Fortschritt tn 
einzelnen Fächern der Alterthumswissenschaft, welche aber 
immerhin mehr als eine Erweiterung des Stoffes denn als 
eine Vertiefung der Erkenntniss erscheint, ist Lehrart und 
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Lehrziel der classisehen Philologie im grossen sich gleich 
geblieben, und letzteres geradezu ein unveri Uckbares , man 
darf sagen, geschichtlich gebotenes. 

Gottfried Hermanns philologisches Seminar, seine grie- 
chische Gesellschaft, seine Vorlesungen Uber die Ctassiker des 
Alterthums müssen das Muster bleiben, wenn nicht die phi- 
lologischen Studien, statt eines unversiegenden Bornes wahrer 
und schöner Geistesbildung, nur eine Ansammlung trockenen, 
vom Leben abgeschlossenen Wissens, die Classische Philologie 
selbst aber zu einer neuen Art alexandriniscber Gelehrsamkeit 
werden soll, und dazu sind wir — man mustere nur die 
einschlägigen Hervorbringungen unserer Zeit — auf bestem 
Wege, weil auch in diesen Studien die Mode bereits eine 
gewisse Herrschaft gewonnen hat. 

Zwei Richtungen der Gegenwart an sich, das Streben 
nach Einzelerkenntniss auf Kosten von Gesammtwissen und 
das Uebergewieht der technisch realen Wissenschaften , bei 
denen so leicht eine gewisse lobenswerthe Geschicklichkeit zu 
grosser äusserer Geltung gelangt, dazu noch der ausschwei- 
fende allgemeine Drang frühzeitigen Ruhmes und Gewinnes 
— haben der Begeisterung für das Ideale und damit der 
humanistischen Bildung von Grund aus in Schule und Leben 
merklichen und schweren Eintrag gethan, nicht, wie angedoutet, 
ohne Mitschuld der Philologen selbst. 

Wohl hat man die Schule Gottfried Hermanns vorzugs- 
weise die grammatisch-kritische genannt, und sie nimmt, ein- 
gedenk ihrer Leistungen, diese Bezeichnung heute noch offen 
an, weil es nur die eigene Unzulänglichkeit und Parteilich- 
keit blossstellen würde, wollte man damit aussagen : es habe 
in derselben die sachliche Erklärung der Schriftsteller und 
die innere Erfassung des Alterthums in seinem staatlichen, 
rechtlichen und gesellschaftlichen Leben nicht die volle Stelle 
gefunden. 

Welch’ ein Unterschied aber zwischen jener ältern und 
einem grossen Tlieil dieser neuern Kritik! Dort feste Gesetze, 
streng vorgezeichnete Wege, aus dem Gegenstand tiiessende 
Prüfung und Erwägung, hier oft willkürliches Verfahren, ab- 
schweifende Bahnen, spitzfindige Einfälle und kühnes Spiel 
dfcr Einbildung. Fürwahr, wie für die Richtung des Ge- 
schmacks im Reiche der schönen Künste eines Lessing, so be- 
dürfen wir für die Beurtheilung des Echten und Wahren in 
der Literatur, und zuvörderst der alten, eines Gottfried Her- 
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mann. Wie zügelte der Meister auf dieser einladenden, die 
Jugend verlockenden Balm, wie durfte bei ihm diese Seine 
Kunst nur als Dienerin der Hermeneutik erscheinen, deren Ge- 
setze er alle Tage leibhaftig vor Augen stellte. Das Scbrift- 
chen „de officio interpretis“ sollte in jedem Seminar wieder- 
holt gelesen werden. 

Eben dieses schulgerechte grammatisch-kritische Verfah- 
ren, welches, jedes Wort in seinem Sinne schützend, weder 
dem Geiste der Sprache noch dem des Urhebers Gewalt an- 
tlinn liess, fand dann sichern Schrittes Bedeutung des Ein- 
zelnen und Zusammenhang der Gedanken, so dass zuletzt das 
ganze Knnstgebilde eines schöpferischen Geistes, gleichsam 
wiedergeboren, in seiner Schönheit und Wahrheit, in wirk- 
lichem Gesammteindrueke vor der Seele stand. 

Von solch mächtiger und voller Wirkung waren Gott- 
fried Hermanns Vorlesungen so gut als seine wie in Erz 
getriebenen Schriften. Seit dem Wiedererstehen der Clas- 
siker des Alterthums und dem Aufblühen des Humanismus 
in Italien, diesem wahrhaft göttlichen Sonnentag in der 
Geschichte des Menschengeschlechts, haben die ewig schönen 
Werke griechischer Dichtung, die tragischen insbesondere, 
keinen sinnigem, keinen gleichgeistigern Ausleger gefunden 
als Gottfried Hermann, den ersten Philologen des Jahrhunderts. 

Und endlich, von solcher Gesammtwirkung war auch 
der pädagogische Einfluss, der lehrerbildendo Erfolg in Gott- 
fried Hermanns Schule. Wem er das Zeugniss der Reife 
gab, der war nicht bloss ein wohlgeschulter Philolog, sondern 
ein fertiger Lehrer, und trug die Flamme edler Begeisterung 
mit fort an die Stätte seiner Bestimmung. Dass Sachsen 
den feinen Ruhm bewahrt hat, fortschreitend das Land der 
Schulen zu heissen, verdankt es heute noch Gottfried Her- 
mann und den Hütern seines Geistes an seinen Bildungsan- 
stalten. 

Wenn jüngsthin eben in Sachsen und gerade in Leipzig 
aus der Mitte der Naturforscher heraus eine gewichtige 
Stimme die Befürchtung aussprach : es möchte die heutige 
Richtung der Studien mehr und mehr von dem hohen Ziele 
wahrer Wissenschaftlichkeit sich entfernen ; wenn dagegen 
in letzter Zeit in Preussen, gerade in Orten welche durch 
Gewcrbfleiss und Handel zu Städten sich emporgearbeitet 
haben , die Errichtung von humanistischen und nicht von 
Realgymnasien verlangt wurde , so sind diess merkwürdige 
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Anzeichen, wie weit man bereits vom richtigen Weg abgi 
kommen, wie gesund aber gleichwohl der deutsche Sinn ge- 
blieben ist; um so ernster aber ergeht damit die Aufforde- 
rung an die Philologen: die humanistischen Bildner unseres 
Volkes zu sein und zu werden und der grossen auszeiehnen- 
den Aufgabe, welche der clas3ischen Philologie in der Er- 
ziehung des Menschengeschlechts durch Ycrodlung und Be- 
freiung der Geister gesetzt ist, mit allen Kräften für und 
für gerecht zu werden : 

Sitiaoxifievb i rüde luivru 
fivfttoii ts ifuvui jto tjxzrjriä re t'pyoiv. 

„Commilitones humanissimi “ — also ertöntes zwar lange 
nicht mehr vor der gespannt harrenden Schaar im prunklosen 
Hörsaale Gottfried Hermanns ; dort wie anderwärts hat die 
Zeit, welche alles bringt und alles birgt, vieles äusserlich 
und innerlich geändert ; der alte Saal ist verbaut , die la- 
teinische Sprache, welche Gottfried Hermann eigen wie die 
Muttersprache, iu all ihrer Kraft, Schönheit und Gewalt, zu 
wahrem Ergötzen aller Hörer von den Lippen floss, hat selbst 
an den Hochschulen den Gebrauch und damit ihre Geltung 
verloren; aber fort dauert wie die Erinnerung des theuern 
Ortes, so der geistige Anruf. 

Halten wir, eitelem Tagesgefallen abhold , als die be- 
rufenen Männer die Heer- und Hochwacht des Geistes, För- 
derer echter vom Hellenismus geweihter Bildung , Träger 
sittlicher Würdigkeit! — Das „ Commilitones humauissimi “ 
sei das erneute Gelübde und unsere stille Feier des 28. Nov. 
1872, -Gottfried Hermann zum Gedäehtniss. 

München, am 20. November 1872. 

Dr. Georg Martin Thomas. 
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Endlich ist S. 157 die Anmerkung 44) zu 8. 32 durch ein Ver- 
sehen ausgefallen , welche die citirten Anfangsworte im Original ent- 
hielt : Duplex officium ent eorum , qui veteres philosophos interpre - 

tantur. 2* am von modo , quid üli sennerint, sed ctiam, utruni recte 
an male genserint, explicandnm est. 
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